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Nicht ohne ernstes Bedenken habe ich mich 
entschlossen, eine Anzahl geschichtlicher Darstel- 
lungen in einer Gesammtausgabe zu vereinigen. 
Es haben in jüngster Zeit auf diesem Gebiete ge- 
wisse Richtungen sich Geltung zu verschaffen ge- 
wusst, welche einen wesentlich verschiedenen Stand- 
punkt der Beurtheilung bezeichnen. Indessen die 
hohe Bedeutung des Gegenstandes und die For- 
derung der Wissenschaft, die Kraft der Ueberzeu- 
gung und die Pflicht, filr die Wahrheit keinen 
Kampf zu scheuen, haben jede andere Rücksicht 
zurückgedrängt. Ich habe es gewagt in dem Ver- 
trauen, dass wenn es mir gelungen ist, die Haupt- 
seiten des römischen Lebens und Staates mit Be- 
ziehung auf hervorragende Persönlichkeiten, auf 
Verfassung, Geistesleben und äussere Verhältnisse 
in einer Reihe von Abhandlungen darzustellen*), 



^ P. Cornelius Scipio und M« Porcius Cato. 

Der Tod des P. Comelins Scipio AesüIiaQus und sein Zeitalter. 
Tiberias und Cajns Gracchns. 

Die Verfassung des Servius Tullius in ihrer Entwickelung« 
Kritik der neuesten Untersuchungen über denselben Gegen« 
stand. 
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80 auch diese Forschungen das richtige Verständ- 
' niss des Gegenstandes fördern werden. Dabei hat 
Überall die Ueberzeugung mich geleitet, dass bei 
aller Bedingtheit durch äussere Einflüsse die be- 
wegenden Kräfte des Lebens in der Tiefe der 
menschlichen Seele zu suchen sind. Diess vor 
Allem bei einem Volke, welches jederzeit seine 
Kraft und Stärke in dem Glauben der Väter, in der 
Unterwerfung unter eine höhere Macht, in Zucht, 
Ehrbarkeit und Sitte gefunden hat. Daher nur 
ein vorurtheilsfreier Sinn, gewissenhafte Forschung 
und Strenge des Gedankens das köstliche Kleinod 
uns bewahren kann, welches als ein heiliges Ver- 
mächtniss der Vorzeit den spätem Geschlechtern 
überliefert worden ist — die römische Geschichte. 



Die Censoren in ihrem Verhältniss zur Verfassung. 
G. Lucilius und die römische Satnra. 
Senecas SteUnng zu seinem Zeitalter. 
Ueber die Idee der Germania des Tacitus. (Diese sämmtlich 
in den beiden ersten Bänden der historischen Studien.) 
Die Aitiologischen Mythen. Basel 1854. 
Die Geschichtschreiber der Römer. Stuttgart 1855. 
Die Geschichte Roms vom Jahr 292—218. Ebend. 1858. 
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Das Orakel von Dodona. 

Wenn es eine wohlbegründete Forderung der Wis- 
Benschaft ist, jede schwierige Frage ans dem Gebiete 
geschichtlicher Forschnng einer immer erneuerten Prn- 
fiing zu unterwerfen und deren Lösung zu versuchen^ 
so kann diess am wenigsten bei dem vorliegenden Gegen- 
stand befremden, dessen tiefe Bedeutung wenigstens dem 
Alterthum nicht zweifelhaft erschien *). Das geheimniss- 
yolle Dunkel, welches alle Erscheinungen des frühesten 
Lebens der Völker umhüllt, übt schon an sich einen 
mächtigen Reiz. Es kömmt hiezu die abweichende Be- 
urtheilung der alten Schriftsteller selbst, welche eine 
Uebung des Scharfsinns verheisst. Endlich über Allem 
steht die Liebe zur Wahrheit und das tief gefühlte 
Sehnen, Geist und Sinn der Völker des Alterthums im- 
mer vollkommener zu begreifen und den innern Zusam- 
menhang zu ergründen. Wenn daher den vielen Unter- 
suchungen über diesen Gegenstand*) ein neuer Versuch 



') CiceFo de Div. 1, 1 : nQnam coloniam Graecia miBÜ in Aeoliam, 
loniam, Asiam, Siciüam, Italiam, sine Pythio, sine Dodonaeo 
ant Hammonis oracnlo?'' Id. I, 48: ^(Laoedaemonü) de rebus 
maioribns semper ant Delphis oraoolnm ant ab Hammone aut 
a Dodona petebant." 

*) Von der ziemlich reichhaltigen Litteratur über diesen Gegen- 
stand hebe ich folgendes heraus: Ausser den zahlreidien An- 
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sich anreiht, so geschieht es weder aus Unkennt- 
niss der Schwierigkeiten des Qegenstandes, noch mit 
Nichtachtung des bisher Geleisteten, sondern in der 
Ueberzeugung, dass der heutige Standpunkt der Wissen- 
schaft eine umfassendere Behandlung und eine verschie- 
denartige. Auffassung gebietet. Ob es mir gelungen, den 
richtigen Ausgangspunkt zu finden und gerechten An- 
forderungen zu genügen, mögen Kundige beurtheilen. 

Das Land Epirus, welches in den Zeiten des Glan- 
zes von Griechenland, als der Barbarei verfallen, fast 
keinen Einfluss auf die Geschicke der Hellenen auszu- 
üben scheint, war nicht zur gleichen Unbedentendheit 
in der frühesten Zeit verurtheilt. Als die nordwestlichste 
Landschaft Griechenlands weniger den unmittelbaren 
Einwirkungen des Morgenlandes unterworfen und an 

ftthmngen bei den Alten, bei Homer, Hesiod, Herodot, Strabo, 
Aristoteles, Sophokles, Pausanias, Phüostratus, Suidas, Seym- 
nas von Chios, Stephanus Byzantinos, Enstathios u. A«, welche 
jeder an seinem Orte werden angeführt werden, nenne ich: 
lo. Sibranda de oraculo Dodonaeo, Franeq. 1695, Sallier und 
De Brosses in den Mömoires de FAcad^mie des Inscriptions 
T. V und XXXV, Gronov. Thesaur. VII, p. 274—324, Cordes 
de Oracolo Dodonaeo, Groningae 1826, Jos. Ameth Über das 
Taabenorakel von Dodona, Wien 1840, mit Ereozers Becension 
in den Münchner gelehrten Anzeigen, 1840, n. 131 und 132, 
das Pelasgische Orakel des Zeus in Dodona von Ernst von 
Lasaulx, Wttrzburg 1840. 4; ferner PreUer fai Paulis Beal- 
Eucyclopädie, Klausen in Ersch und Grober III, 4, S. 821, 
Zander imd Richter ebendasdbtt, I, 26, Stnhr Religionssystem 
der Hellenen I, 29 , Buttman im Mythc^ogos , 0. Mttller Pro- 
legomena, Crenser Symbolik nnd Mythologie an vielen Stellen, 
Pouqpieville Reise dnrcb Griechenland, VoL 1 nad 4, Leake 
Northern Greece T. IV, Sitzungsberichte der kauerlichen Aca- 
demie der Wissenschaften, Jahrgang 1860, zweite Abtiieilung 
Seite 126, u. s. w. 
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seiner nördlichen Grenze von den wilden und rohen 
Stammen der ülyrier bedroht^ würde es der Entwickelung 
des griechischen Lebens ganz fremd geblieben sein, 
wenn nicht die langgestreckte bncbtenreiche Küste, ein 
inselreicbes Meer nnd die Nähe Italiens das Land yor 
jener nnfmchtbaren Abgeschlossenheit bewahrt hätte, 
welche, weil sie nor frühere Zustände immer anf s Nene 
wiederholt, die Vorstellung ewigen Stillstandes erweckt. 
Denn wenn der oft geäusserte Gedanke yon einer eigen- 
thümlichen, yon innen heraus sich gestaltenden Ent- 
wickelung der Völker wohl überhaupt in's Beich der 
Träume zu verweisen ist, so möchte diese Vorstellung 
am wenigsten auf die Griechen Anwendung gestatten, 
deren reiche Lebensentfaltung unter Andern auch durch 
eine grosse Mannigfaltigkeit äusserer Einwirkungen be- 
dingt erscheint. Dass einer solchen auch das Land 
Epirus nicht entbehrte, möchte, wie bemerkt, schon seine 
Lage auf dem nächsten Seewege von Osten nach Westen 
errathen lassen, der geringen Entfernung yon den früh- 
zeitig entwickelten Staaten des Pelopones nicht zu ge- 
denken. Scheint es doch, als wenn die Kette yon Inseln 
von EHs aus als eben so viele Wegweiser zu betrach- 
ten wären, um den Seefahrer nach Chaonien zu geleiten, 
wie denn Aeneas in der That auf diesem Wege zu dem 
stammverwandten Fürsten Helenus gekommen ist Und 
dass schon in den frühesten Zeiten ein lebhafter Verkehr 
zur See in jenen Gewässern vorausgesetzt wurde, das 
beweist doch wohl hinlänglich die fiberwiegende Neigung 
der alten Erklarer, gerade dort das Land der kundigen 
Seefahrer und des wohlgeordneten Staates der Phaiaken 

1» 
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za gacb^n >)• Wenn Manche darin eine blosse Fiction, 
das heisst doch wohl reine Erdichtung finden wollen >), 
so verkennen sie ganz imd gar das Wesen alterthiim- 
lioher Dichtung, welche nicht den Stoff aus dem Nichts 
hervormfty sondern nur das Recht freier Verbindung in 
Anspruch nimmt und auch hierin der Ueberlieferung 
folgt. So wie nun die Epiroten durch die Nähe des 
Meeres mit Schiflfahrt treibenden Völkern in Berührung 
traten, so rief auch die sonstige Beschaffenheit des Lan- 
des eine mannigfache Lebensthätigkeit hervor. 

Im Norden durch eine schroffe Felsenwand und 
deren Fortsetzung, durch die Akrokeraunien, vonlUyrien 
geschieden, gegen Osten in terassenförmiger Erhebung 
bis zu den höchsten Gipfeln des Pindus emporsteigend, 
der kaum im Hochsommer die Eisdecke verliert, schien 
es ursprünglich zum Hirtenland bestimmt Und in der 
That besass das Land die herrlichsten Weiden, die fet- 
testen Triften und war durch die Schönheit seiner Rin- 
der, seiner schnellen Pferde und seiner Heerden Reich- 
thum 3) berUfamt. Aber da von dem nordöstlichen Kno- 
ten eine Anzahl Gebirgszüge, Aeropos, Aenaos, Tymphe 
und Tomaros auslaufen,, welche mit Wäldern von Tan- 



«) Thuk. 1, 25. III, 70, Eustath. zn Dion., Perieg. 492, Plin. H. 

N. IV, i:^. 19, Schol. Apollon. ßhod. IV, 992, Steph. Byz. ». v. 

Drep. u. Scheria Schol. Od. V. 34 u. XIII, 180, Diod. IV, 72, 

Paus. II. 5. 2, Strabo I, p. 44, VII, p. 299. 
») Welker Rhein. Mnseum 1838. 
») Pindar Nem. IV, 82. Ariatot. Eist. Animal. III, 21. Meteor. II, 8. 

Varro de r. r. II. 5. Plin. N. H. VllI, 70. AeMan Hist. An. 

III, 83. SUtius Achilleis I, 420. Auch die Grösse der Esel 

und Schafe wird von Aristoteles bezeugt. 
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nen, Fichten nnd Eichen bedeckt in die Ebene hinab^ 
steigen; da die dadurch gebildeten Thäler von yielen 
Strömen; die vom Gebirge radienförmig sich ergiesgen, 
AonSy AoheroD, KokytoS; Eelidnos, Thyamis, Arachthofl 
nnd Achelons bewässert sind, nnd eine reiche Pflanzen- 
welt in üppiger Fruchtbarkeit erzeugen, so yereinigt das 
Land mit dem dästem Ernst nnd der grossartigen Wild- 
heit eines Alpenlandes die Beize und die Anmuth des Ba- 
dens, wie es denn unter gleichem Breitengrade mit Apulien 
liegt. Aber die unmittelbare Erhebung des Bodens yon 
dem Meere, nnd die Nähe des Oebirgs, dessen höchster 
Gipfel kaum zehn Meilen von der Küste entfernt ist, 
die brausenden Ströme, zerklüftete Felsen, die heftigen 
Stürme, häufige Gewitter, Erdbeben, Senkungen des Bo- 
dens, in die Tiefe der Erde zurückkehrende Flüsse, 
Höhlen und Schluchten, in denen Bären und Wölfe 
hausen, geben dem Lande einen Charakter urweltlicher 
Schöpfung, gleichsam ein Zeugniss von dem zerstören- 
den Kampf der Elemente, welcher hier über und unter 
der Erde sich fortzusetzen scheint ^). Aber wenn die 
Erde Kichts ohne Schweiss gewährt, wenn wilde Berg- 
wasser die Werke der Menschen zerstören, Felder und 
Wiesen mit Kies und Geröll überdecken, der Nordsturm 
von den Akrokeraunien die Eichen im Hochgebirge bricht, 
Blitz und Donner die Gemüther der Menschen schrecken, 
.so wird dadurch der Glaube an die Macht ftirchtbarer, 



*) Ueber Ae Landesbeschaffenheit vergl. ausser den oben ange- 
fUhrten Werken von PouquevUle und Leacke besonders das 
treffUche Buch von Joh. Georg v. Hahn: Albanesische Studien. 
Jena 1854. 
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geheimnissYoller Naturkräfte genährt und jene tiefe Ge- 
mathskraft und geistige Unmittelbarkeit erhalten, an» 
welcher einfache Menschen eine unversiegbare Kraft 
schöpfen. Der Zerrissenheit des Landes entsprechen 
die vierzehn Völkerschaften, welche Theopompns auf 
einem Flächenraum von kaum 900 Quadratmeilen auf- 
gezählt hatte ^), unter denen die Chaoner, Molosser und 
Thesproten hervorragten. Sie lebten wie die Alemannen, 
zerstreut in offenen Flecken oder einzelnen Höfen, an 
Quellen, in Hainen oder durch die Fruchtbarkeit des 
Bodens bestimmt. Die Abstammung aller dieser Völker- 
schaften auszumitteln wird immer schwierig sein, schon 
weil die Unterschiede und die Eigenthnmlichkeit bis in 
die Urzeit hinauf zu verfolgen unmöglich ist, da diese 
zum Theil erst eine Folge der Entwickelung ist; theils 
weil auch die höchsten Gebirge nicht überall wirkliche 
Völkerscheiden gewesen sind. Wie in den mittlem Zei- 
ten Serben, Slavonier, Bulgaren und Wallachen, ja selbst 
die Osmanen von der Makedonischen Küste aus den 
Pindus überstiegen und den Weg nach Epirus gefunden 
haben, so werden ähnliche Wanderungen in alter Zeit 
nicht als unmöglich erscheinen. 

Diess ist nun zum Theil geschichtlich beglaubigt 
und eine scharfe Trennung von den benachbarten illy- 
rischen Stämmen geradezu unmöglich. Die Chaoner 
werden von Alexander von Ephesus*) in Tracht und 
Kleidung den Makedoniem verwandt genannt, eine An- 
gabe, welche nur darum weniger beweisst, weil auch 



>) Strabo VII, 8. p. 502 A. 
•) Steph. Byz. s. v. Chaon. 
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die Hellenen, während sie am Pindns wohnen, den Na- 
men Makedoner erhalten; wie neuere Eeisende in dem 
Albanesischen Stamm der Toxidischen Shypetaren die 
Voreltern der Hellenen haben erkennen wollen. Die 
Perrhaiber sind aus den Gegenden westlich vom Olymp 
nach den Gebirgen von Athamanien und nach dem Pin- 
dns ausgewandert*)} tmd von den Perrhaiber- Gebirgen 
ist Apollo hinabgestiegen, ehe er das Vorgebirge von 
Actium bewohnt >)• Umgekehrt sind die Bewohner des 
Thesprotischen Ephyre in Thessalien eingewandert'). 
Die Derer, welche unter Deakalion Phthiotis, unter Doros 
das Land unter dem Ossa und Olympos oder Histiaeotis 
inne hatten, und von da durch die Eadmeer vertrieben 
am Fusse des Piudus sich niederliessen, sind dann wei- 
ter nach Dryopis gezogen, um endlich im Pelopones 
das Ziel ihrer Wanderung zu finden*). Keoptolemos 
bat den Thron seiner Väter mit dem Herrschersitz in 
Ephyre, im Lande der Molosser vertauscht und später 
das Reich dem Troer Helenes übergeben^). Die Land- 
schaft Orestis hat nach Strabo ihren Namen von Orestes 
hergeleitet <)« Auch die Namen von Phoenike, Ellopia, 
Ephyre, Arges scheinen auf Verwandtschaft mit andern 
griechischen Stämmen hinzudeuten. Namentlich ist diess 

•) Herod. I, 56. VIII, 48. Dionys 1, 18 neDnt dafür die Pelasger, 
welche zu ihren Verwandten nach Dodona zogen. 

2) Strabo IX, 5, §. 22, p. 675 A. 

») Strabo IX, 6, §. 23, p. 329 Ed. Krämer. 

*) Herod. l, 56. Dryopis, der ältere Name für Doris, Herod. 1, 56. 
VUI, 31, 43. Scymnas 595. 

») lastin. XVII, 3. Strabo p. 326. Kud. Nem. IV. 82, cfr. Nem. 
VU, 85. Virg. Aen. 111, 38 n. Serv. ad Aen. 11, 166. 

•) Strabo VII, p. 326. IX, p. 434; Steph. Byzant b. v. Orestis. 
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von letzterem yielfach bestätigt. Eb war von Amphi- 
lochos, dem Sohn des Amphiaraos, gegründet worden. 
Wenn dieser anch ein Sohn des Alkmaion und der Manto, 
der Tochter des Tiresias genannt, und selbst als Seher 
verehrt wird*), wie er auch mit Mopsas vereint vorher 
in Lykien eine Orakelstätte gegründet hatte, so scheint 
seine Einwanderung noch eine andere Bedeutung als 
eine blosse Veränderung des Wohnorts gehabt zu haben, 
wodurch der Vorwurf der Barbarei für die ältesten Zei- 
ten vom Lande Epirus abgewendet wird. Auf jeden Fall 
deuten diese Angaben auf ein eben so buntes Gemisch 
verschiedener Völkerschaften hin, als bis auf den heu- 
tigen Tag in diesen Gegenden zu bemerken ist; so dass 
nach vielen Jahrtausenden das Land fast unberührt von 
der europäischen Entwickelung und sich selbst überlas- 
sen, in jenen Urzustand scheint zurückgekehrt zu sein, 
in welchem es zuerst an's Licht der Geschichte tritt. 
In dem Zeitalter des Homers war Epirus kein un- 
bekanntes Land. Die Anianen und Perrhaiber, welche 
das winterliche Dodona umwohnen, waren dem Goneus 
aus Eyphos nach Ilion gefolgt und hatten vereint mit 
Thessalischen Völkern zweiundzwanzig Schiffe gefüllt. 
Odysseus, in der Fabel von seiner wunderbaren Erret- 
tung aus dem Schiffbruch, weiss von dem Lande und 
dem König der Thesproter, Pheidon, zu reden, wo er 
gastliche Aufiiiahme gefunden, und wie er das frucht- 
bare Land rühmt, so kann er von Schiffen berichten, 
welche nach Dulichium segeln und von den Seeräubern 

•) Thuk. II, 68. ApoUod. Ul, 7, 7. Strabo XIV, 4. 998 A. Livius 
XLV, 27. Lycophron Cassandra 439—446. 
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Terfolgt werden. Ja yon Odyssens selber erzählt Homer, 
wie er nach Dodona gegangen, um von der hoohbelanb- 
ten Eiche Zeus Rathschluss zu yemehmen. Und Achilles, 
wo er den Patroklos mit den Myrmidonen in die Schlacht 
sendet, betet folgendermaassen : 

„Zeus, Dodonäischer Herrscher, Pelasgischer, der in 
der Feme thronend über das winterliche Dodona gebie- 
tet, in dessen Nähe die Seilen wohnen mit ungewasche- 
nen Füssen und schlafen auf der Erde, die Auslegen" ^ 

Auch Hesiodos hat sehr genau die Lage und Oert- 
lichkeit beschrieben: 

„Faüe der Saaten besitzt BUopia, viel auch der Wiesen, 
VoH von Ziegen und Schafen und schwer Aissschleppendes 

Hornvieh. 
Männer bewohnen die Flur, an Wollvieh reich und an R'mdem, 
Viel in unendlicher Meng', Geschlechter sterblicher Menschen ; 
Dort am äussersten Rand ist auch Dodona gegründet. 
Die Zeus liebend erkohr, ihm selber 2su sein ein Orakel, 
Hoch von Menschen geehrt, im Grund verbergend die Eiche, 
Wo sich der Erde Geschlecht allwahre Verkündigung einholt 
Wer nun dort hin naht, den unsterblichen Gk>tt zu erforschen, 
Komme mit reichen Gesehenken, wenn Gutes die Vögel ver- 
künden.« «) 



1) Die Stellen Über Thesprotien S. Od. ^ 315. 16, n 65 u. 427, 

Q 526, t 271. 287. 292; ttber Dodona 11. ß 750, Od. x 296^ 
*) Die Scbilderang des Hesiod findet sich in den Fragmeoten der 

fi olai Hesiodi fragm. Oxonii 1737 p. 207. 208, Lipsiae Ed. 

Dindorf 1825 fragm. 39 aus dem Scholiasten zu Sophokles 

Trach. 1174. 



Digitized by VjOOQIC 



— 10 — 

Ja 80 ganz war diese Orakelstätte in die Sagen 
der Heroenzeit verflochten^ dass auch Heracles, als er 
den Hain der im Gebirge hausenden^ anf der Erde schla- 
fenden Seilen betrat, von der yaterländischen redenden 
Eiche die Erlösung yon seinen Leiden erfuhr 0* Seine 
Enkelin, Lanassa, Priesterin in Dodona, ward yon dem 
Molosserforsten Neoptolemus, dem Sohn des Achilles, 
geraubt und ward die Stammmutter eines zahlreichen 
Geschlechts*). Auch war in der That die Gründung 
des Orakels nach der Aussage der Priester uralt, worüber 
sie folgendes erzählten ^) : Aus dem Aegyptischen Theben 
seien zwei schwarze Tauben geflogen, yon denen die 
eine nach Libyen, die andere zu ihnen gekommen sei. 
Diese hätte sich auf einer Buche niedergelassen und 
mit menschlicher Stimme yerkündet, dass hier ein Orakel 
des Zeus müsse gegründet werden; und sie hätten an- 
genommen, es sei das ein göttliches Gebot, und sie 
hätten es demnach yollzogen. Aber die Taube, die nach 
Libyen gekommen, hätte den Libyern geboten, das Orakel 
des Ammon zu gründen, das will sagen des Zeus. So 
erzählten nun die Dodonaischen Priesterinnen, von denen 
die älteste Promeneia, die nächste Timarete, die jüngste 
Nikandra hiess. Mit ihnen stimmten aber auch die an- 
dern Dodonaier hinsichtlich des Heiligthums überein. 



1) Zweimal geschieht dieses Orakels bei Sophokles Erwähnung, 
einmal v. 170 von der Deianira, dann von Hercules selbst 
1166-68. 

») lustin. XVII, 3. 

') Herod. 11, 66. Ueber die Deutung dieser Legende, welche schon 
Herodot selber versucht bat, wurd weiter unten das Nähere 
folgen. Sophocles Trach 172 nennt nur zwei ^iaaou mXiiaSts* 
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Steht nun durch die bisherigen Angaben hinläng- 
lich fest, dass die Alten an eine frühzeitige Existenz 
eines Orakels im Lande Epirns geglaubt haben, so schien 
diese Annahme einigermaassen Bestätigung dadurch zu 
gewinnen, dass neuere Beisende die von Hesiod ge- 
schilderte Oertlichkeit in dem Thalgrund von Joannina 
glauben wieder aufgefunden zu haben, worüber folgen- 
des berichtet wird : „Das Thal von Joannina, das in 
der Mitte von Epirus liegt, hat eine Ausdehnung von 
acht Stunden von Norden nach Mittag und eine Breite 
von zwei Stunden im mittlem Durchschnitt und ist von 
allen Seiten von Gebirgen umgeben. Der Pindus, der 
sich in drei Abstufungen gegen Osten erhebt, begränzt 
ostlich das Thal durch eine Bergkette (Matzuköli) von 
2500 Fuss über dem Meere, südlich wird es durch eine 
Hngelreihe (Drysko) abgeschlossen ; ebenso erheben sich 
westlich fortlaufende Anhöhen, welche nördlich wieder 
mit dem Hauptarm des Gebirgs zusammenstossen. Das 
Thal, gegen Westen steinig und trocken, ist in der 
Mitte fruchtbar, erzeugt Waizen, Korn, Hirse, Mais und 
Wein und fällt östlich ab in Marschland, Wiesen und 
Weiden. Wer von Thessalien herabsteigt, erblickt zu 
seinen Füssen ein liebliches, mit Blumen und Grün 
reichgeschmücktes Gartengelände, dessen reine Luft, 
silberhelle Seen qnd Bäche, weidende Rinder und üppi- 
ges Grün an die lieblichsten Thäler der südlichen Alpen 
erinnern 0* Auch darin hat diese Oertlichkeit den alter- 



*) Vgl. Poaqaeville, Übersetzt von Sickler, p. 84, dessen etwas 
verworreDe Schildemng ergänzt ist durch Leake Travels in 
Nortiiern Greecr, London 1886 T. IV, p. 130—204, besonders 
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thnmlichen Charakter bewahrt , dass die ganze Gegend 
ringsum von Eiehenwäldem bedeckt ist, in denen zahl- 
lose Schwärme wilder Tauben ihren Aufenthalt nehmen.^ 
Indessen wenn auch durch diese Schilderung wirk-^ 
lieh die ursprüngliche Stelle des Orakels bestimmt sein 
sollte, so bleiben noch eine Menge Fragen zu beantwor- 
ten übrig, um das Wesen und die Bedeutung dieses ur- 
alten Oöttersitzes zu würdigen; der Ursprung, die früheste 
Einrichtung, die Umgestaltung und Fortbildung, endlich 
das Verhältniss zu der Bevölkerung und seine Einwir- 
kung bedürfen einer gründlichen Untersuchung. Nur 



p. 168. Femer aus dem oben angeftihrten Werke: Albanesische 
Studien von Hahn S. 26. Die Werke von Holland: Travels 
in the lonian Isles, Albania, Thessaly, Macedonia 1812, 13, 
London 1815, von Hobhonse: A Tourney through Albania, 
London 1813, und von Walpole : Travels in the East, London 
1826, und Momoir on the site of Dodona, p. 481, sind mir nicht 
zu Gesichte gekommen. Auch ist diess fUr unsern Zweck 
nicht erforderlich, da Niemand Über die Oertlichkeit überhaupt 
in Zweifel sein kann , welche durch Leake und v. Hahn hin- 
länglich constatirt ist, sondern nur über die Lage der Stadt 
und des Tempels sich Zweifel erheben, welche, wenn nicht ge- 
naue Nachgrabungen angestellt werden, zu lösen anmöglich 
ist Dem Herrn v. Hahn „kamen immer die herrlichen Ruinen 
von Dramischjöiis in den Sinn, welche etwa vier Stunden 
westlieh von Kaatritza an der GHinze des Kesselterrilorinms 
und am Fusse des majestätischen Olytsika- Gebirges liegen, 
das von Norden her das Ansehen einer gekappten Pyramide 
hat (Tofzwgog). Das Gebiet von Suli (EMoe) ist angränzend, 
die Worte Hesiods : *Eyd'ddi Ja>d(6ytj tts iii* icxatiQ nenoXicraty 
übersetzen sich wohl am ungezwungensten: „„an der Landes- 
gränze von Ellopien erbaut.**** Die Annahme Pouqueville's, 
welcher das Orakel auf den zwei Stunden nördlich von Joan- 
nina gelegenen und mit schönen kyklopischen Substructionen 
geformten Hügel von Gardikhi verlegt, wird von Leake mit 
Recht zurückgewiesen.** S. v. Hahn S. 28. 
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durch eine befriedigende Lösung dieser Fragen kann die 
Aufgabe nnd die Wahl des Gegenstandes als gerecht- 
fertigt erscheinen? 

Schon zn den oben angefahrten Versen ans Homers 
lUas hatten Scholiasten bemerkt, dass es ein doppeltes 
Dodona gegeben, ein Thessalisches nnd ein Epirotisches, 
und dass das erstere bei Homer gemeint sei. Eine 
Stelle der Sibyllinischen Weissagungen ward als Bestä- 
tigung angeführt; dass das Thessalische das ältere 
sei, hatte Suidas, der Geschichtschreiber, behauptet. 
Und dasselbe hatten Ephoros und Philoxenos ausgesagt, 
und Kineas hatte geradezu Scotussa als ursprünglichen 
Sitz genannt, wo einst der Baum von gewissen Leuten 
verbrannt worden sei *). Diese Zeugnisse hat Carl Ritter 
geltend gemacht^) und ausgehend von dem Gedanken, 
„dass ein grosser allgemeiner Fortschritt der ältesten 
Europäischen Yölkerverhältnisse in religiöser und histo- 
rischer Hinsicht, auch noch früher als die Kultur der 
Hellenen von Mittelasien aus, auf dem nächsten Wege 
nach dem alten Eimmerier- und Thrakierlande bis zum 



*) Strabo Vll «m Ende und Stephanus Byzantinus s. v. ^öxfoVr;. 

*) Die Vorhalle Europäischer Völkergeschichten vor Herodotus 
um den Kaukasus und an den Gestaden des Pontus, eine Ab- 
handlung zur AUerthumskunde von Carl Ritter, Berlin 1S20, 8^, 
S. 381 fgg. 4Ö7. 458-469/478., die Stellen Herodots, worauf 
er sich beruft IV, 108. 109. Dem Zeugniss des Herodot, Ari- 
stoteles, Pindar, welche nur von dem epirotischen Dodona 
wissen, stellt er folgende Gründe entgegen : 1) die Verachtung 
des barbarischen Nordens bei den Griechen ; 2) ihre Unwissen- 
heit über die alten Wohnsitze der Pelasger ; 3) die Antiquimng 
des Thessalischen Dodona und 4) dass jenes alte Dodona kein 
so allgemeines Orakel aller cultivirten Griechen, wie das spä- 
tere epirotische Dodona, gewesen sei. 
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Adria nnd baltischen Meere und Mitteleuropa sich in 
mehr oder minder zahlreichen Spuren auf einem histo- 
rischen Wege mit Bestimmtheit nachw^sen lasse ^^ den 
Satz zu beweisen gesucht , dass die Deukalioniden von 
Asia im engem Sinne des Worts , d. h. dem Küsten- 
gestade am Mäotischen See, zwischen Hypanis (Bog) 
und Tanais (Don) hergekommen seien. Sie liätten ge- 
hört zu jenen uralten Indem des mittelasiatischen Ober- 
asiensy einst Nachbarn und Glaubensgenossen der Väter 
Abrahams und zählten wohl selbst zu den Söhnen Ja- 
phets und waren eins mit den sogenannten alten H ei- 
le nen, die bis zu den Gelono-Budinen noch zuHerodots 
Zeiten an der mittlem Wolga wohnten. Aber die Ur- 
heimath war an jenem Kaukasusfusse, wo einst auch 
das Asaland und Asgard des Scandinavischen Nordens 
gesucht und gefunden wird. 

Als Ausgängspunkt für seine Behauptung nimmt 
der Verfasser die bei Stephanus erhaltene Notiz, dass 
für Dodona auch Bodona geschrieben worden sei, wel- 
ches er auf die indische Oottheit Buddha zurückfuhrt, 
und seine Qriindung an dem Fuss des Olympos recht- 
fertigt er mit der Behauptung, dass die Herrschaft Deu- 
kalions recht eigentlich über Thessalien sich verbreitet 
habe; wie denn zwei Inseln am Fuss des Oeta den Na- 
men Deukalion und Pyrrha getragen; ferner durch die 
Wechselwirkungen, welche zwischen Thessalien und dem 
Lande Eolchis stattgefunden, wo die Namen Tempe, 
Araxes für den Phasis gleicherweise und abwechsehid 
«ich vorgefunden, eine Beziehung, welche durch die 
Argonautenfahrt noch anschaulicher werde. Femer die 
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Deokalionische Fluth sei nur zeitige, von Osten her ein- 
gewanderte Priesterlehre, die aber in dem neuen Wohn« 
sitze sich veijüngt habe und einheimisch festgewurzelt 
sei. Damit bringt er endlich die vielen auf den Namen 
Buddha zurückführenden Namen in Verbindung, ein yor- 
trojanisches Theben, Bondeion oder Budion bei Hesychios, 
die Eteobutaden, das nralte Priestergeschlecht in Athen, 
Nachkommen des Bnta, Sohns des Pandion; femer er- 
innert er, wie Oenoe-Aegina eine Tochter des Bndion 
genannt, und dass in dem Erechtheum neben dem He- 
phaistos nnd dem Poseidon der Heros Butn verehrt ward, 
worin die Bildnerei auf das Geschlecht der Butaden Be- 
zug hatte. Auf Salamis endlich war der Budorus-Berg 
nnd noch zu Thnkydides Zeit eine Burg Budoron, und 
Butes ward ein Sohn Poseidons genannt. Auch erwähnt 
er, wie schon Andere Aehnlichkeiten zwischen den At- 
tischen Gesetzen und denen des Menü gefunden und 
wie auch der Easten-Eintheilung ahnliche Einrichtungen 
nnd alte Königsnamen eben dahin deuten. Da nun 
Peleos von Aegina nach Phthia flieht, so scheint der 
Buido auf Salamis, sowie der Pelasgische Budio auf 
Oenoe-Aegina und der Pelasgische Bodo derselbe mit 
dem alt Pelasgischen Zeus, dem Orakelgott, eins und 
derselbe zu sein, welchen Achilles anflehte. Dieser ist 
aber nicht der spatere Griechische, sondern eben jener 
Koros-Buddha, ,,Sonne und Wagser zugleich, selbst nn- 
ergrfindlich, aber gnadig, gastlioh und uneatweiht vom 
anthropomorphischen Mythos, daher orakelnd, aber sieh 
offenbarend in dunkeln Beden, in weisen Gesetzen und 
heiligen Geboten, in den Erscheinungen der Natur, da- 
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her aus der beulen Eiche redend, wie mit der Sprache 
der Gewässer, dem Wogengeräasch und dem Blitzstrahl 
aas dem Himmelsraume, wie aus den Brunnen und Quel- 
len und Höhlen der Erde, und durch die belebte Thier* 
und Mensohenwelty die seelenwandemde, sich metamor- 
phosirende, daraus der Hellenen vielzweigige Gfötter- 
uttd Heroenwelt hervortrat." ^ 

Diess sind ungefähr die Grundzüge einer Beweis- 
fuhrung, welche sich durch mehr als hundert Seiten 
hindurchzieht und mit einer festgebildeten Ansicht von 
dem ganzen Entwickelungsgang der alten Völker in Ver- 
bindung steht. Ohne nun diese mit vieler Gelehrsam- 
keit und nicht geringerm Scharfsinn geführte Unter- 
suchung einer einlässlichen Beurtheilung zu unterwerfen, 
die ich kaum wagen dürfte, so ist doch so viel wenig- 
stens unleugbar, dass, zugegeben dass der Gang der 
frühesten Cultnr von Europa unverkennbar auf Indien 
hinweist, und dass der von dem Verfasser bezeichnete 
W^ mehr als wahrscheinlich genannt werden mag, 
dennoch die Anerkennung dieser Thatsache noch keines- 
wegs die Ableitung des Namens Dodona oder Bodona 
von Buddha beweisen kann. Die Etymologie, selbst 
mit den scharfsinnigsten historischen Combinationen, 
bleibt immer eine sehr trügerische Fahrerin und kann 
höchstens eine sonst bewiesene Thatsache beleuchten, 
aber niemals begründen. Es kömmt hiezu die unbe- 
stimmte Allgemeinheit, in welcher die Verbreitung jener 
Indischen Beligionslehre gedacht wird, die gar keine 



*) Seite 416 des aogeftthrten Baches. 
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besondere Wesenheit voraussetzt Denn wenn doeh die 
Nator der eingeführten Gottheit in den verschiedenen 
Ländern in ganz verschiedener Weise vnrksam und aus- 
geprägt erscheint (als Heros, Zeus, Merkurius, Wodan, 
Odin), so bleibt ausser einer überhaupt zugegebenen 
Einwirkung des Morgenlandes keine eigentliche Beson- 
derheit übrig. Damit soll übrigens das mögliche Vor- 
handensein einer Orakelstatte in Thessalien, ähnlich der 
in Epirns, keineswegs bestritten werden, aber über die 
älteste Einrichtung kann hie flerleitnng aus Indien^ 
selbst wenn sie vorausgesetzt wird. Nichts entscheiden. 
Charakteristisch war für das Epirotische Orakel in 
Dodona die Eiche oder Buche ^), ein hoher, sehr schö- 
ner Baum, mit immergrünenden Blättern und süssen ess- 
baren Früchten, ähnlich den Eicheln, welche nach dem 
Glauben der Griechen und Bömer die erste Speise der 
sterblichen Menschen gewesen waren; daher Frucht 
spendend, Mutter und Kährerin genannt^). Der Baum 
selber, welcher dem Vater der Menschen und Götter 
heilig war'), wozu ausser seiner Bedeutung für die £r- 



1) ^Qvs oder fpriyos, ersteres bei Homer, Aescbylos, Platon, Strabo^ 
PauBanias, gnjyo^ bei Herodot und Hesiod. Sophokles hat bei- 
des 171 und 1170. Nach Link «die Urwelt und das Alterthum.'^ 
I, 301 quercus aegUops. Virgil. Georg. I, 8 und 148 glans 
Chaonla. Plin. XVI, 1 glandlferae, qnae primae vietam mor- 
talium aluenmt, nntrices inopis ac ferae sortis etc. Pausan. 
VIII, 1. 2 nBXoLoyos-'Xäg ßdkdt^ovg trjg grqyov x^oqufiv i^tvq^v tlvau 

*) Plutarch de esu camiom I, p. 89 Ed. Wyttenb. cf^f xa^o^^s, 
£d. M or. p. 708 G ; über die verschiedenen Arten vgL PUn. 
XVI, 6. 

^ Zeus gnrjyolog oder grtjyoydlos, cfr. Steph. Byz. n. Schol. Viliois. 
p. 460. A. lovis fagutalis Varro de L. L. V, 162 Plin. N. H« 
XVI, 16. Paolos ap. Fest 

2 
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nährang auch die Gtestalt des Baumes mitgewirkt haben 
mag, hatte darch seine Grösse, Stärke und Erhabenheit 
nnwillkührlich die Gemüther der Menschen mit einer 
gewissen Ehrfarcht erfüllt^). Wenn nun vom leisen 
Winde bewegt die Zweige rauschten , da vernahmen 
die Gläubigen die Stimme des in dem Säuseln der 
Zweige sich offenbarenden Gottes, und die Priesterinnen 
enthüllten die geheimnissvoUen Aussprüche des Zeus 3). 
Am Fusse der Eiche sprudelte eine Quelle, deren Mur- 
meln nicht minder bedeutsam erschien; auch in ihr 
ward eine göttliche Kraft erkannt. Denn wie sie immer 
gegen Mittag verschwand und gegen Mittemacht mäch- 
tig hervorquoll, so hatte man wahrgenommen, dass die 
ausgelöschten Fackeln, in dieselbe getaucht, sich wieder 
entzündeten, während die brennenden darin verlöschten. 
Wenn nun den Quellen überhaupt eine begeisternde 
Kraft zugeschrieben ward, wie der Castalische Quell, 
die Hippocrene, Aganippe und Pirene andeuten, so mag 
um so weniger befremden, dass diese wunderbare Er- 
scheinung an heiliger Stätte Anerkennung gefunden*). 



>) Ettstath. ad Od. XII, 867. Piatarch. V. Goriol. c. 3. 

*; nokvyXcoaaog tf^vp Soph. 1168. Soidas s. v. ^oxf. xai iiai6yta>y 
zciy fMiyT€vofABy(oy heCyeto drjdiy ij dQVS rjxovaa, 

*) S. Aen. III, 466 et Servias: „cäictk templam quercus immanis 
foisse dicitur, ex euias radiclbas fons manabat, qni sno mar- 
more inatincta deorom diversis oraoula reddebat, quae murmora 
anos, Pelias nomine, interpretata hominibus dtsserebat** Plin. 
IV, 1: „TomaniB dkmib centum fontibus circa radices Theo- 
pompo celebratos*' Fun. H. N. II, 108 p. Id5, Ed. Sillig.: 
«In Dodone lovis fons cnm sit geUdus et immersas &ois ex« 
tiogaat, si exstlnctae admoventnr, aooendit. Idem meridie sem- 
per deficit, qua de causa dyanavofuyoy vocant; mox inoreseens 
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Da nim aber zuerst zwei schwarze Tauben, welche sich 
auf der heiligen Eiche niedergelassen, die Gründung des 
Orakels geboten hatten ^), so wurde der Kathschluss des 
höchsten Gottes auch später durch zwei Tauben offen- 
bart, welche auf dem Baume sassen, wie denn auch die 
Priesterinnen selbst so genannt wurden; daher es oft 
schwer ist zu bestimmen, in welcher Bedeutung das 
Wort zu nehmen ist^). Man weiss nicht, soll man es 
für eine blosse Ausbildung des Gultus oder für eine an- 
dere Art der Offenbarung halten, dass eine Menge von 
DreifSssen statt einer Mauer das Heiligthum umgaben 
und so nah an einander gestellt waren, dass, wenn man 
einen berührte, der Ton sich fortpflanzte, bis man wie- 
der die Hand anlegte. So hatte Demon berichtet, wäh- 
rend Polemo, der Dodona genau kannte, und sein Ab- 
schreiber Aristeides erzählten, dass in Dodona zwei 
gleich hohe Säulen neben einander gestanden, und auf 
der einen sich ein ehernes nicht sehr grosses Becken 
befunden habe , den jetzt üblichen ähnlich, auf der an- 
dern das Bild eines Knaben mit einer Peitsche in der 
Hand, der die oben genannte Säule zu seiner Rechten 
hat. Wenn nun zufallig der Wind zu wehen anfing, so 
wurden die ehernen Ketten der Geissei, an welcher 

ad medhun noctiB exuberat, ab eo mrsas sensim deficit** 

Aefanlieh SoUiuib VII, 8; Pompon. Mela II, 3, p. 45. Bip. 

AngDStin. Civ. Dei XXI, 6. Lncretias VI, 880. In Beziehiuig 

auf das Steigen und Fallen berichtet Methodius etwas abwd- 

cboid, Etym. Mag. p. 98, 22 Ed. Sylb. 
*) Horod. II, 66. 
*) Sehol. ad Bophod. TVach. 170. Herod. II, 67 et Scbol. Lncaai 

III, 180. Dion. Halic. I, 14: na^ JmSoat^aloic knl d^vof Uquc 

«o^€(o/u6^ ntQt^tqoL S€cnt6&Ba^ iUyno. 

2» 
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Würfel befestigt waren^ vom Winde bewegt und berühr- 
ten dasBecken, welches nun unaufhörlich forttönte, bis 
der Wind nachliess ^). Und es war diess Kunstwerk ein 
Geschenk der Kerkyraier. 

Wie sich die Alten etwa das Orakel vorgestellt 
haben inögen, geht aus einer Schilderung eines Gemäl- 
des hervor bei Philostratus dem Jungem, welche folgen- 
dermaassen lautet ^) : ,,Die goldene Taube sitzt noch auf 
der Eiche, die sich auf Weissagungen versteht und 
Sprüche des Jupiter verkündet; dort liegt auch das Beil, 
welches der Holzhacker Helios fallen liess (als er das 
Orakel entdeckte), von welchem die Hellen (Seilen) um 
Dodona den Namen haben. Kränze hängen an der 
Eiche, weil sie wie der Dreifiiss in Pytho Sehersprüche 
verkündet Der eine geht, sie etwas zu fragen, der an- 
dere zu opfern. Und ein Chor aus dem (Aegyptischen) 
Theben steht da um die Eiche herum, welcher die 
Weisheit des Baumes für sich in Anspruch nimmt, ich 



1) Wie schon oben berichtet, weichen die Berichte der Alten un- 
ter einander ab. Dem Mythographen Demon stand das Zeug- 
niss des Periegeten Polemon entgegen, dem Stephanus s. v. 
^oxf. eine genaue Kenntniss des Gegenstandes zuschreibt: 
dxglßSs tijy JmSrntn^v iniczafiiy(o. Statt des von ihm ange- 
führten Abschreibers nennen Andere den Aristoteles, So Schol. 
Vülols. ad Homer II. XVL 233. Suidas s. v. J<ßd. u. Eustath. 
zu Hom. Od. XIV, 327, wo die Lesart zu ändern durchaus 
kein genügender Gi*und ist, da der Zusatz <is nXaafia dtdXByxtoy 
mehr dem kritischen Geiste des Aristoteles als einem Abschrei- 
ber fremder Angaben geziemt. Die Hauptstelle ist Strabo fr. 
Lib. VII, 3, p. 74, T. II, Ed. Kramer. 

') Philostratorum Imagines et Callistrati Statuae Ediderunt Fri- 
dericuB Jacobs et Frid. TheophlL Welcker, Lipsiae 1825, 8, 
Lib. II, c. 33, p. 103 Adnott. 565 sqq. 
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glaube, weil der goldene Vogel dort gelockt worden ist 
Aber die Dollmetscher des Zeus, welche Homer als 
Männer mit nackten Füssen und auf der Erde schlafend 
erkannt hat, sind Leute , welche sohin leben und sich 
keinen Lebensunterhalt erwerben. Ja man sagt, sie 
wurden sich nicht einmal darum bekümmern, denn Zeus 
sei ihnen hold, weil sie sich mit dem begnügen, was 
sich darbietet; denn es sind Priester. Und der eine be- 
schäftigt sich mit Aufhängen von Kränzen, der andere 
mit beten, der dritte muss die Fladen ordnen, der vierte 
besorgt das Körbchen mit der heiligen Qerste und wie- 
der einer opfert und ein anderer will einem dritten das 
Fell des Opferthiers nicht abziehen lassen. Da sind 
denn auch die Dodonischen Priesterinnen mit strenger 
Haltung und Ehrfurcht gebietender Qestalt, denn sie 
scheinen von Bäucherungen und Besprengen des heiligen 
Wassers zu duften, und der Platz selbst ist dampfend 
«von Opfern und mit den heiligen Stimmen erfüllt. Und 
es wird die eherne Ek^ho verehrt, die, wie ich meine, die 
Hand auf den Mund legt, weil in Dodona dem Zeus das 
Erz geweihet war und den grossen Theil des Tages 
durch tönte, bis einer redend die Hand daran legte. ^ 

Wenn diese Schilderung nicht durchaus mit den 
obigen Angaben fibereinstimmt, so muss daran erinnert 
werden, dass in dem Fortgang der Zeit m dem Cnltus 
manches sich änderte, wie denn schon der Knabe mit 
der Peitsche eine spätere Beifügung war und auch der 
Kreis von Dreifnssen erst auf besondere Veranlassung 
scheint hinzugekommen zu sein, wie aus folgender Er- 
zählung hervorgeht 
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Nach der Aeolischen Aaswandening unter den Söh- 
nen des Orestes hatten die Böotier, die damals in ihrem 
Lande hausenden fremden Völker vertrieben; die Pelasger 
nach Athen, wo sie sich am Fusse des Hymettos an- 
siedelten, und die Thraker nach dem Pamass. Wiewohl 
nun die letztem mit den Böotiem einen Vertrag ge- 
schlossen, hatten sie sie dennoch des Nachts angegrif- 
fen^ wie Epboros erzählt, da jene , in der Meinung, es 
sei Frieden, nicht mit der gehörigen Vorsicht gelagert 
waren. Indessen schlagen sie sie zurück und fahrten 
zugleich Beschwerde, dass sie die Verträge verletzt hät- 
ten; jene aber leugneten diess, weil sie sich nur für den 
Tag verpflichtet hatten; sie hätten aber Nachts ange- 
griffen, wovon das Sprächwort entstanden sei, eine 
thrakische Erfindung. Die Pelasger hingegen hatten 
sich, während der Krieg noch fortdauerte, entfernt, um 
das Orakel zu befragen, und das Qleiche hatten die 
Böotier gethan. Was nun die Pelasger für eine Antwort « 
erhalten hätten, wusste er nicht zu sagen ; den Böotiem 
aber habe die Priesterin geantwortet, sie würden glück- 
lich sein, wenn sie eine gottlose That begingen. Die 
Gesandten hatten den Argwohn gehabt, dass die Prie- 
sterin wegen der Verwandtschaft, denn das Ueiligthum 
war von AnfBuig an pelasgisch, aus Partheilichkeit so 
geantwortet hätte und ergriffen daher die Priesterin und 
warfen sie in's Feuer, in der Ueberzeugung, sie möch- 
ten Uebels gethan haben oder nicht, so wäre es in bei- 
den Fällen recht; denn wenn sie eine falsche Prq>he- 
zeihung ausgesprochen, so wäre sie bestraft worden, 
wenn sie aber nichts Uebels gethan hätte, so hätten sie 
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gerade ausgeführt, was ihnen befohlen worden sei« Die 
Bewohner des Heiligthnms hätten es nun nicht ftlr an- 
gemessen erachtet; die Uebelthäter so ohneUrtheil nnd 
Recht und noch dazu in dem Tempel zu erschlagen, 
hätten sie aber vor Gericht gefordert, nnd zwar vor die 
Priesterinnen vorgeladen, denn das waren die weissagen- 
den Jungfrauen , und zwar vor die zwei noch übrigge- 
bliebenen , denn gewöhnlich waren drei. Da nun jene 
erklärten, dass es keinesweges Sitte sei, dass Weiber 
Recht sprächen, hätten sie eine gleiche Anzahl Männer 
zu den Weibern hin zugenommen. Die Männer nun hät- 
ten sie freigesprochen, die Frauen sie verurtheilt. Bei 
Qleichheit der Stimmen hätten die Freisprechenden die 
Oberhand behalten. Von der Zeit sei es Sitte, dass in 
Dodona ffir die Bootier nur Männer die Orakel ertheil- 
ten* Aber die weissagenden Jungfrauen erklärten, das 
Orakel sage aus, dass die Gottheit den Böotiem gebe* 
ten habe, die bei ihnen sich vorfin dendcn Dreifiisse zu* 
sammenzusuchen und alljährlich nach Dodona zu schicken 
und so thäten sie auch; denn immer nähmen sie einen 
der geweiheten Dreifiisse des Nachts weg. verbärgen 
ihn unter den Mantel und trügen ihn heimlich nach 
Dodona 1). 

Aus dieser Erzählung, wenn sie auch nur eine 
Tempel-Sage war, geht zweierlei hervor; erstens dass 
die Erzählung von dem Kreis der Dreifusse nicht grund- 
los war, zweitens dass die Sitte, durch weissagende 
Frauen den Willen der Gottheit kund zu thun, uralt, 



«) Strabo IX, c. 8, 4, T. II. p. 233-86. Ed. Kramer. 
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und wie es scheint, die Zuziehung der Manner erst eine 
spätere Nenemng war. Damit stimmt auch Pansanias 
äberein, welcher die Peleiaden älter als die Phemonoe, 
die älteste PriesteYin des Delphischen Apollo nennt, und 
die hätten zuerst die Lehre yerkündet« 

Zeus war, Zeus ist, Zeus wird sdn, o mKohtiger Zeus, 
Früchte spendet die Erde: dmm nennet Mutter die Erde*). 
Bestimmt sind zu Herodotos Zeit Priesterinnen ge- 
wesen , von denen die älteste den Namen Phemonoe 
hatte, die mittlere Timarete, die jüngste Nikandra hiess, 
und ihnen verdankte er seine Berichte über das Dodo- 
neische Orakel ; aber ihre Aussage wurde von den übri- 
gen Bewohnern von Dodona bestätigt^). 

Wiewohl nun die Offenbarung der Zukunft vorzugs- 
weise auf die höchste Gottheit bezogen und Zeus recht 
oigentlich deren Verkfindiger genannt wird, so übt er 
doch nicht ausschliessend dieses Recht, sondern es wird 
ihm die Dione beigesellt'). Diese wird von ApoUodor 
eine Tochter des Himmels oder des Aethers und der 
Erde, eine Schwester der Thetis, Bhea, Themis und eine 
Titanide genannt^), mit welcher Jupiter die Aphrodite 
erzeugt^). Zugleich erscheint sie unter den Nereiden, 

1) Pansanias Phocica Hb. X. c. 12, 6. 

•) Herodot II, 55. 

•) Strabo Vll, 7. 12 Kram. C. 329: ineedi^ xai avyyaoi t<5 Ju 
nQocano6tCx^ri xai ij Jetoyjj, Demosth. de falsa legatione p. 437 : 
6 Z€vff, ij Ji<oyrj, naytes 6t ^ioi. Id. Ep. IV, p. 1487: xai Toy 
Jeä, toy /fa>S<oyaI!6y, xai rrjy Juoyt^y, xai roy IdnoXloD, toy JIv-' 
&ioy del XByoyxas x. t, X, Serv. ad Virg. Aen. lli, 466: Do- 
donae, ubi lovi et Veneri templnm a yeteribns foit constmctam, 
circa hoc templnm qnercus immsnis foisse dicitnr etc. 

•) Apollod. l, 1. 3. 

•; Id. 1, 3. 1. 
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entweder als Tochter des Okeanos und der Tethyss 
oder des Meeres und der Erde^ wie bei ApoUodor *). Nach 
Pherekydes gehört sie zu den Hyaden, den sieben Do- 
donisehen Nymphen, welche die Pflegerinnen des Dio- 
nysos genannt, nnd als die Göttinnen des Regens ver- 
ehrt wurden unter dem Namen Pleiaden und Vergilien *)• 
Ja die Dione wird sogar die Mütter des Dionysos ge- 
nannt'); bei Homer erscheint die Dione als die Mutter 
der Aphrodite, welche, von Diomedes verwundet, dort 
Hülfe und Trost findet*). Doch diese für die Zwecke 
des Epos geschaffene Umgestaltung kann für die älteste 
und ursprüngliche Bedeutung gar keinen Aufschluss ge- 
ben« wahrend ihr Charakter als Titanide sie der alten 
Götter-Dynastie einreiht und ihr Yerhältniss zum Ache- 
lous *) und zu Dionysos, ihre Aufnahme unter die Nym- 
phen, ihre Bedeutung für die Fruchtbarkeit der Erde, 
der sie den Regen sowie die Gabe des Weinstocks bringt, 
sie als einen Theil jener tellurischen Mächte darstellen, 
welche in dem dunkeln Schooss der Erde im Verborge- 
nen walten und Leben und Weben der ganzen Schöpfung 
bedingen. Dem Zusammenwirken von Himmel und 
Erde verdankt Dione ihre Entstehung; ihr Wesen wird 



«) Heßiod. Theog* 353. Apollod. 1. 2. 7 Hygiiu 

^) rherecydis fragm. Ed. Starz p. 109 fgg., vgl. daselbst Hygin. 

fab. 182: lovis nutrices, quae Nymphae Dodonides vocantnr. 

Bei Apollodor 3, 4. 3 heissen dieselben die Nyseiden. 
') Valkenaer Animadvers. ad Ammon. 3, 12. Schol. Find. Pyth. 

3, 176. Boeckh p. 339. BnUmann ad Dem. Mid. Spalding 

p. 120. Hesych. s. v. Bcbexov Jicanj. 
•) lüas V, 370. 
*) Achelous auch ein Sohn des Okeanos, daher Dione alt Nereide 

seine Schwester. 
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näher bezeichnet durch die Verwandtschaft mit dem 
feuchten Elemente^ sie ist Tochter des Okeanos oder 
wirkt alsHyade am Himmel; denn durch die Gabe des 
Regens befruchtet sie die durstende Erde; darum ist 
auch der Weinstock ihre Gabe^ der im Frühling die 
Erde mit seinen Thränen benetzt^); darum ist sie 
Plegerin des Dionysos, ja des Jupiter selbst, d. h. sie 
ist die Quelle der Fruchtbarkeit, wodarch die Götter die 
Erde segnen; daher wird sie dem Chor der Nymphen 
eingereiht, welche eben dieses feuchte Element im Leben 
der Natur bezeichnen, ja sie wird zur Mutter des Dio- 
nysos, da in ihr der letzte Grund der Fruchtbarkeit 
ruht* Vorzüglich aber ist bemerkenswerth, dass sie in 
dieser Eigenschaft den Namen Dodonis trägt Denn da 
die Hyaden nach andern Angaben den Bacchus zu Nysa 
oder Naxos erzogen*) haben, so wird Dodona dadurch 
jenen Ursitzen Bacchischer Verehrung gleichgestellt, von 
denen die Verherrlichung der verborgenen Kraft der Na- 
tur ausgegangen ist*). Dadurch gewinnt auch die An- 
gabe der Eudocia Wahrscheinlichkeit, dass der Name 
Dione gleichbedeutend mit Dodone gewesen sei*). End- 
lich als Gattin des Zeus wird sie nun recht eigentlich 
zum weiblichen Princip der Fruchtbarkeit, welches in 
seinem mutterlichen Schoosse die Quelle alles Werdens 
und Entstehens birgt, welche in Verbindung mit der 

«) Athen. IX, p. 465 B. 

>) ApoUod. 3. 4, 8. Hyg^n. fab. 192. 

echoL IL XV, 468. 
*) Eudocia p. 127: j€maX£a>y äno tov Jiof xai Ja>d(Dinr^f g^ias x^ 
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Bchaffenden Kraft die Mutter der Dinge wird. Es ist 
ganz entsprechend diesem sinnbildlichen Charakter, dass^ 
wie anf M'dnzen dargestellt ist, dem Jupiter ein I^ag- 
stier, der Dione eine Kuh geopfert wird, wo die Be- 
ziehungen zu Isis und Osiris sich yon selber aufdrangen ^). 
Das Wesen Beider wird in dem gegenüberliegenden 
Italien durch den Liber und die .Libera dargestellt, 
deren Wirksamkeit durchaus die gleiche Anschauung 
zum Qruude liegt. Dagegen wird die schaffende Kraft 
des Dodonaischen Zeus in etwas allgemeinerer Bedeu- 
tung trefflich durch Pindaros mit den Worten bezeich- 
net: „Orossmächtiger Herrscher von Dodona, Vater, 
Vollendeter Künstler" 0. 

Es liegt nun in den ursprSnglichen Anschauungen 
der Menschen, dass, wo der Dualismus in dem Wesen 
eines Qegenstandes begründet ist, eine vollkommene 
Trennung der zusammenwirkenden Kräfte nicht gedacht 
werden kann, wenn auch damit nicht in Abrede gestellt 
werden soll, dass bald die eine, bald die andere Potenz 
als überwiegend anerkannt wird. Es entspricht nun 
offenbar dem ganzen Charakter des Heroischen Zeit- 
alters, dass der Herrscher des Himmels und der Erde 
auch in der Verehrung Überali an die Spitze gestellt 
wird. Wenn aber jetzt unwiderlegbar nachgewiesen 
ist*), dass die entgegengesetzte Anschauung, nach wel- 



^) Gronov. Thesaur. Antiqq. Graecae T. Vll, p. 278. 

') Find. frsgiD. p. 224 Ed. Dissen: Joodwyah [Aiyao&^Bs i^ct^-- 

*) Bachofen, die Symbolik der Gräber, Basel 1859, und das Mut- 
terrecht, Stattgart 1861. 
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eher das weibliche Princip das herrschende war^ die 
frühere und ursprünglich die allgetnein gältige war^ so 
wird auch in Dodona diese Behaaptnng ihre Bestä- 
tignng finden. 

Wie die Matter als Ernährerin nnd Pflegerin dem 
Kinde näher steht als der Vater ^ nnd dieses, von der 
Matter anter dem Herzen getragen and in ihrem Schoosse 
gereift y darch alle geistigen and leiblichen Bande an 
seine Erzeagerin gekettet ist, so ist aach dem ältesten 
Menschengeschlechte die geschaffene Erde znerst in ihrer 
mätterlichen Bedeatang erschienen. Wenn das Gkheim- 
niss der arweltlichen Schöpfting zaerst dem anbefange- 
nen Gemüthe als ein nnanflösliches Räthsel verschlossen 
blieb, so drängte sich tief nnd anmittelbar dem Bewasst- 
sein das Verhältniss zar Matter Erde aaf : sie spendete 
die Gaben, um das physische Leben zn erhalten; in 
ihrem Schoosse war die nnversiegbare Qaelle, aas wel- 
cher Frachtbarkeit and alle Segnungen kommen. Da- 
her, sowie eine Ahnang der ernährenden nnd erhalten- 
den Kräfte erwachte, aach diesen die Verehrang sich 
zuwandte ^). Das hat die heilige Sage angedeutet, wenn 
sie Dione die Eruährerin des SiCns und des Dionysos 
nennt und sie als Titanide der arweltlichen Schöpfdng 
einreiht; darum wird sie zur Nymphe and Hyade, wel- 
ches entweder die Bedingniss oder die Förderung der 
Frachtbarkeit ist Darum ist sie Okeanide und Nereide; 
darum gebieten die Boten der Syrischen Astarte, die 
aus Theben kommenden Tauben, die Verehrung des 



1) Lacret de rer. nat. 11. 690 sqq. 
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Zeus; daram endlich nimmt Dione in der Götter-Genea- 
logie eine frühere Stelle ein nnd ist älter als Zeus. 
Wenn nun Homer nor die Seilen erwähnt^ einen priester- 
lichen Orden^ so schliesst diess einmal weibliche Prie- 
sterinnen gar nicht auS; welche, wie wir gesehen, 
auch noch später neben jenen bestanden, nnd dann 
würden selbst jene, wenn der Name To|io\>poi in dem 
Sinne einiger neuem Erklärer genommen würde, wie 
^e Galli gegenüber der Kybele, sogar die ursprüngliche 
Weiblichkeit der Gottheit beglaubigen. Diess dahinge- 
stellt, ist unläugbar, dass die Sage von der Gründung, 
die Erzählung von dem Gericht über die Böotier, die 
Stellung zu den Pelasgern, welche die alte Götterver- 
ehrung festhalten, endlich der Gang der menschlichen 
Entwickelung, die ältere Verehrung der Dione unwider- 
leglich feststellen, welcher Gottesdienst indessen durch 
Deukalion eine Umgestaltung erhielt und hellenisirt 
wurde, bis durch den Gang der Entwickelung das Pe- 
lasgisohe Element wieder das Uebergewicht erhielt. 

Durch die bisherige Entwickelung ist nun auch 
hinlänglich klar geworden, was von der Ansicht der- 
jenigen zu halten sei, welche das Dodona in Epirus als 
eine spätere Gründung darstellen, dessen Ursitz in Thes- 
salien gewesen sei. Es waren die alten Grammatiker 
vorangegangen, welche es unerklärlich fanden, dass 
Achilles nicht die in unmittelbarer Nähe verehrte Gott- 
heit, sondern den göttlichen Herrscher eines fremden 
Volkes angerufen haben sollte. Dass nun ein zweites 
Heiligthum unter dem Namen des Dodonaischen bestan- 
den habe, wird wohl nicht in Abrede zu stellen sein. 
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wie man es denn nach Scotnssa versetzte ^). Selbst 
die Einrede, dass später keine Spur mehr von dem 
Thessalischen nachzuweisen war, hatte man mit der 
Bemerkung beseitigt, dass die heilige Eiche umgehauen 
worden sei. Eine Zweiheit oder zwei verschiedene 
Orakelsitze meinte man schon in den Widersprächen 
zwischen Homer und Hesiod zu finden^ deren Schil- 
derungen eine ganz verschiedene Oertlichkeit bezeich- 
neten, weil der eine die Gegend winterlich, der andere 
reich an Saatfeld und Mattland nenne ; der eine Dodona 
nach Ellopia, der andere an den Titaresios, einen Neben- 
fluss des Peneios, setzt. Aber einmal hat man nicht be- 
achtet, dass wegen der Höhe der Lage Dodona ganz 
wohl den Beinamen winterlich erhalten kann, besonders 
im Gegensatz zu den Niederungen an der Küste ; sodann 
hat man den verschiedenen Standpunkt der Dichter nicht 
berücksichtigt, während Hesiodos offenbar als Augen- 
zeuge spricht, folgt Homer nur dem Rufe der viel- 
gestaltigen Sage. Dann hätten die Erklärer, wenn sie 
folgerichtig sein wollten, schon aus Homer selber die 
Zweiheit herleiten müssen, weil doch das Dodona in 
der Odyssee offenbar nach Epirus gehört, während man 
in der Ilias ein Thessalisches vorausgesetzt hat. End- 
lich wird die Frage entschieden durch die Erwähnung 
der Selli, die doch noch Niemand ausserhalb Epirus ge- 
sucht hat Damit ist nun freilich nicht die Behauptung 
widerlegt, dass möglicher Weise ein zweites Dodona in 
Thessalien, allerdings kaum dem Namen nach bekannt, 

<) Strabo Vll, 7. 12. Schol. ad Hom. II. XVl, 233. Scymn. 
ChioB 448. 
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eine Zeit lang bestanden haben kann, namentlich wenn 
doch die Perrhaiber in beiden Landschaften; in Epirns 
nnd Thessalien Wohnsitze hatten^ wie oben nachgewie- 
sen wurde und selbst Homer anzudeuten scheint ^). Qanz 
lächerlich aber ist die Meinung; welche Dodona an die 
Gränze von Thessalien und Epirus setzt *), oder, weil 
doch das Orakel ganz Griechenland gemeinsam gewesen 
sei, dasselbe abwechselnd bald nach Ellopia, Ghaonien, 
Thesprotia, Perrhaibia, Thessalia versetzt glaubt. Das 
ist ganz in dem Sinne mancher Erklärer, welche aUe 
möglichen Wörter und Ausdrücke der Abwechselung 
wegen mit einander vertauscht wähnen. 

Indessen, um den Gegenstand erschöpfend zu be- 
handeln und jedem möglichen Zweifel zu begegnen, 
muss ein ganz verschiedener Standpunkt der Beurthei- 
lung eingenommen und namentlich die geschichtliche 
Entwickelung in's Auge gefasst werden. Denn so leb- 
hafte Fürsprache die alte Ansicht der Scholiasten und 
einiger Historiker selbst in der neuesten Zeit gefunden 
hat'), so scheint doch die Widerlegung der erhobenen 
Bedenklichkeiten nicht eben schwierig. Einmal ist so 
viel gewiss, dass von dem in Thessalien angenommenen 
Dodona später keine Spur mehr vorhanden war, ein 
Umstand, der durch das angegebene Verbrennen der 



*) Hom. Ilias p. 750: bi nB^l Jnodioyriy (ftxrjjre/Juepoy oixi e^eyto^ 
Ol 1^ dfig)* tfi€Qt6y taa^^aioy l|py' iyifioyzo, 

*) Georg. Heut. Bode Orpbeas Poetamm Graecomm antlquiMiiiniB, 
Gottivgae 1824^ 4, p. 67. Das VerdieBit dieser sehr geehrten 
Arbeit wXre nnendlieh viel grösser, wenn die reiohliche Samm- 
hmg von Stellen mit Schärfe des Urtheils begleitet wire. 

*) F. G. Welker, Griechische Qtftteriehre, G^^ngen 1867, S. 199 %g. 
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Eiche nnr sehr anvollkommen erklärt wird. Als wenn 
eine zeitweilige Zerstömng das Wesen einer durch Sitte 
und Herkommen geheiligten Statte yerändem konnte; 
zudem erscheint die Annahme von Sootossa ganz will- 
köhrlich ^). Dann waren es yorzäglich Thessalische 
Geschichtschreiber, Soidas and Eineas, oder sonst nicht 
gut belemndete Berichterstatter, wie Blnaseas, oder Gram- 
matiker, wie Philoxenos, welche ans subjectiven Gründen 
zur Erklärung selbstgescbaffener Schwierigkeiten diese 
Meinung aufstellten. Von diesen werden die beiden 
erstem yon Strabo geradezu der Partheilichkeit für die 
Thessaler beschuldigt, und die Entwickelung ihrer Gründe 
trägt das Gepräge der Unwahrscheinlichkeit. Denn wer 
wird doch glauben, dass das Orakel auf Befehl des Del- 
phischen Apollo nach Dodona verlegt worden sei, oder 
dass die Priesterinnen die Nachkommen der aus Thes- 
salien eingewanderten Frauen gewesen seien, wo aner- 
kanntermaassen die Entstehung des Orakels weit früher 
als jene Ereignisse fällt. Eben so unbegründet ist die 
Ansicht, als wenn der Grammatiker Zenodotos das Bei- 
wort winterlich, 5\)axef(i.epov mit icoX\>7c{Saxoc qiuUenreich 
vertauscht habe, weil er die Unverträglichkeit einer sol- 
chen Bezeichnung mit der Lage von Dodona eingesehen >). 
Jenes Beiwort konnte der Stadt Scotussa im südlichen 
Thessalien noch viel weniger beigelegt werden, während 



«) Steph. Byz. 8. v. J(od. Strmbo Vll, 11. 19. T. 11, p. 71 Ed. 
Kramer : £ov^ac /ihr toi^ ®€Ttakoit fiv&codeig n^ocxcLi^ofA^yog 
*, t. X. , , . Xirm <r Bti fivdiode^e^oy . . . Ibid. fragm. Va- 
ticana L 

*) Vgl. Welker a. a. 0. 
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Dodona in das Hyperboräische Land versetzt wird und 
noch heutzutage yoUe sechs Monate Winter hat, und 
der rauhe Tomaros erst spät von Schnee befreit wird« 
Jene Aenderung hat nicht mehr Werth als eine andere 
desselben Grammatikers , <pt)Yovats für A€>5ovaie, womit 
er die Beziehung auf die heilige Eiche habe retten wol- 
len ; als wenn nicht schon durch die eigentliche Be- 
nennung diess hinlänglich angedeutet wäre. Die geo- 
graphische Bestimmung im Katalog kann nun gar nichts 
beweisen^ da die Perrhaiber, welche jenseits des Gebir- 
ges wohnten, eben wegen der Auswanderung aus Thes- 
salien sehr wohl unter der Herrschaft eines Fürsten 
diesseits des Gebirges stehen konnten, zumal sie von 
Homer selber sehr bestimmt von den übrigen getrennt 
werden. 

Dass aber Achilles in solcher Entfernung von der 
Heimath, wo der Schutz unmittelbarer Gegenwart weg- 
fallt, lieber die weithin waltende Gottheit eines berühm- 
ten Orakels als einen unbekannten Schutzheiligen einer 
ihm so wenig naheliegenden Gegend anrufen werde, 
liegt doch wohl auf der Hand, vorzüglich wo es einen 
heiligen Eidschwur galt. Diess wird zur Gewissheit, 
wenn der Dodonische Zeus geradezu Schutzgott der 
Hellenen war, welche Achilles beherrschte >), und dessen 



^) Etym. Magn. 8. v. Jondwyaios' iy x^9^ "^^^ ine^ßo^ayy rg Ja,-- 

') Nach Aristoteles Meteor. 1, 82, Zeus der &ed^ yere^Xioc der 
Myrrnidonen, Eckermann Melampus p. 72, Pindar Pyth. IV, 167. 
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Dienst von Deakalion in Dodona eingesetzt war ^). Denn 
nothwendig gewinnt die Frage eine ganz andere Be- 
deutung, wenn wir die Verehrung des Zeus mit der 
Gründung des Hellenischen Staates überhaupt in Ver- 
bindung denken. Deukalion ist der erste König und 
Städtegründer; das älteste Hellas aber war nach Ari- 
stoteles ') in der Gegend von Dodona und dem Achelous, 
und die Deukalionische Fluth bezieht sich namentlich 
auf diese Gegend, weil der Acbelous leicht übertritt, und 
das Thal von Dodona noch heutzutage, wenn die Ea- 
tabothren sich schliessen, sogleich unter Wasser gesetzt 
wird. Da wohnten nun die Seilen und die damals 
Graikoi, jetzt aber Hellenen genannten Völker (Aristot.). 
Nach Dodona kommt also Deukalion, von einer Taube 
gemahnt, und auf ihre Weisung versammelt er an dieser 
Stelle die von der Ueberschwemmung verschont waren, 
und nannte den Ort nach Zeus und der Dione Dodona. 
Also das Orakel fand er bereits vor, die Eiche und die 
weissagenden Tauben, aber er stellte es unter den Na- 



1) Etym. magn. L 1. : JsvxaXloDy fietä toy hi^ avtov yeyofxtyoy 
xattutXvafjioy na^ysyo/uyog $tü tr^y "Hnti^y ifjuiyitvBto iy t^ 
d^vt JlelBiaSos dk x^rjiTfAoy a^r({> didovinj^, xatooc£^€i toy ro- 
noy ffvyad-^üraff tovg ne^iX£ig>9'6yTa£ ano xov xatcueXvaiLiov, xal 
dno xov Jtos xai Jwdayrigy fuof t&y Qxeeiyidwy, J(oS<oyi]y zijy 
XfoQ<^ n^oarjyo^evccy, ij IcxoQta na^a Q^irvßovktp xai *Ax€<no- 
dodciifip, 

') Meteor. 1, 14 : n$^l ttjy "EXkdda trjy cl^/a^oi^. aSttj dh i^tiy i^ 
nt^l Jwdton^y xai toy Ax^Sicöoy .... ^ot^y yd^ U SiXhn iy^ 
tavdvL xai ol xaXovfiByoi tote f*hy JTQOixoi yvy dh "EXXrjysf. 
Apollon. Rhod. Argon. 111, 1088 : JevxaU<ji>ya, Sc nQcitog noltjas 
nolBif xai ideifiato y^vc ädaydtoif, n^mog de xai dty^a/nm^ 
ßa€Üewr$y» 
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tional-Gott der Hellenen, nnter den Schutz des Zeus. 
Wie non Zeus überhaupt der Schöpfer der staatlichen 
Ordnung gegenüber der rohen Naturgewalt ist, so be- 
ginnt mit seiner Verehrung der Hellenische Staat. Da- 
her heisst auch Hellen ein Sohn des Zeus 0* ^s wird 
aber der Staat gegründet unter dem Einfluss priester- 
licher Weihe, denn wenn die Gründung des Staates ein 
Gedanke Gottes ist, so müssen auch die Ausleger des 
göttlichen Willens das heilige Werk fördern. Wie innig 
aber das Wesen des Deukalion mit dem Dienst des 
Zeus verknüpft ward, geht auch daraus hervor, dass in 
Athen ebenfalls der Tempel des Zeus als Bein Werk 
betrachtet und daneben sein Grabmahl gezeigt wurde ')• 
War nun wirklich nach Aristoteles in der Gegend von 
Dodona das eigentlich alte Hellas, so wird dadurch die 
Angabe des Dionys vom Halicamass bestätigt, welcher 
berichtet, dass die Pelasger von den Lelegern und Eu- 
reten und andern umwohnenden Völkern unter Anfuh- 
rung des Deukalion aus Thessalien vertrieben worden 
• seien*). Es ist von geringer Bedeutung, dass nach an- 
dern Zeugnissen Deukalion am Pamass oderOthrys ge- 
landet sein soll*), dass seine Wohnung nach Opus oder 
Kynos verlegt wird<^), endlich dass sein späterer Herr- 
schersitz Pbthia gewesen; es sind das lauter Punkte, 
welche Zeugniss geben von dem kühnen Untemehmungs- 



«) Pindar Nem. V, 10. ApoUodor. 1, 7. 2. 

^ Pausan. 1, 1& & 

•) Dien. Aroh. 1, 17. 

«) SchoL Find. Ol. IX, 64. 

>) Find. 1. L Strabo p. 425. 
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geiBt der sich erhebenden Völker, nnd welche die Aus- 
dehnung und den Umfang der Unternehmungen bezeich- 
nen. Das Wesentliche bleibt immer, dass der Ausgangs- 
punkt der Erhebung das südwestliche Hellas gewesen 
und dass unter dem Einfluss der Orakelstatte von Do- 
dona Deukalion seine Herrschaft gegründet ^). Jetzt wird 
es erklärlich, wie auch die Sendung der Pelasger nach 
Italieh ebenfalls von Dodona ausgehen konnte '), wie 
denn auch in Italien selber ein Dodona genannt wird. 
So hätte möglicher Weise auch in Thessalien durch 
Deukalion eine Zweiganstalt des Orakels gegründet wer- 
den können, die mit der Veränderung der Wohnsitze 
verschwand. Wir sehen also die Ausbreitung der Ver- 
ehrung Jupiters in Griechenland und Italien an die von 
Dodona ausgehenden Colonien geknüpft. Also der süd- 
westliche Abhang des Pindus, das Flussgebiet des Ache- 
lous ist der Ursitz der Völker, welche die Herrschaft 
der Hellenen im eigentlichen Qriechenland begründen 
und von wo die Ausbreitung der Pelasger in Italien 
ihren Ausgangspunkt nimmt. Denn Pelasgisch war das 
Heiligthum ursprünglich»), das heisst, es war in unvor- 
denklicher Zeit gegründet und gehörte in seinen Ge- 
bräuchen der altem religiösen Anschauungsweise, einem 
rohen Näturdienst an, während das Eigenthümliche der 
Hellenen sich in dem Glauben an einen Vater der Got- 
ter und Menschen und Herrscher über Himmel und Erde 



1) Strabo 4d2. 

*) Dion. Haue. I, 23. 

•) icti <r, dg gjviüip 'jEgxf^y JIeXoiffy£y Xd^vfia, oi de UeXouryoi t£y 
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ausgesprochen hat^). Das neue Geschlecht erhebt sich 
und breitet seine Herrschaft aber ganz Hellas ans ; das 
ältere, die Graji, Graeci^) mässen weichen, ziehen nach 
Westen und Osten and bereiten dort die Stätte far spä- 
tere Griechische Entwickelang vor. Also von Epiras, 
von Dodona aas beginnt, durch den Kampf der Elemente 
yeranlasst, eine neue Entwickelung des Hellenischen 
Volks; fortan verfolgt es in getheilter Sichtung seine 
Bahn; die altern Zustände, wie sie auch im eigentlichen 
Griechenland fortwährend die Grundlage bilden, setzen 
sich selbstständig fort im Westen und vermitteln zugleich 
die Verbindung mit Italien, wie sie den Gegensatz be- 
granden. Unter dem Einfluss des Orients, von Vorder- 
asien, Syrien, Aegypten aus, war der Grund der Ent- 
wickelung an verschiedenen Punkten in Griechenland, 
in Argos, Theben, Athen, vielleicht Dodona, gelegt wor- 
den; es erhob sich Jahrhunderte später das einheimische 



^) Müller A^netica p. 159. Merkwürdig ist die Erklärung von 
mXaayixoy bei Apollodor firagm. p. 428 Ed. Müller: J7. du xijs 

') Niemand wird den Volksnamen Qraji von y^U, y^tog, y^vc, 
ys^oty trennen wollen. Als Vergleichnngspunkte bieten sich 
die Gasci und Prisci Latini. Uebrigens ist bemerkenswert!!, 
wie in dem Worte neXeTa und nsXeüig die Begrifft von aU 
hinUberspielen. Wir finden also Dodona schon in alter Zeit 
auf dieselbe Weise wirksam wie später Delphi und alle Orakel- 
steUen und sehen die ältesten Bewegungen der Völker unter 
den Einfluss der GKHterverehnmg gestellt, eine Sitte und Uebung, 
welche in Italien nicht nur im Ver sacrum, sondern in vielen 
Yolksnamen, Satumii, Opici, Picentini, Hirpini, Lucani u. s. w., 
sich ausgeprägt hat Wenn Dodona später weniger hervor- 
tritt, so ist der Grund darin zu suchen, dass unter dem Schutz 
der Amphictionen, der neuen Eroberer, das nähere Heiligthum 
in Delphi grossere Bedeutung gewann. 
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nngeschwächte Heldengeschlecht , bricht mit der Ver- 
gangenheit und erhebt die neuen Götter auf den Stätten 
uralter Verehrung der Natur. An die Stelle der ver* 
götterten Kraft (Dione) tritt ein persönlicher Gott, von 
dem alles Leben ausgeht und die That, der über Natur 
und Menschen gebietet und hoch thront im Rath der 
Götter. Dieser neue Gottesdienst ist von Dodona aus- 
gegangen; aus einer Stätte uralten Glaubens von einer 
priesterlichen Genossenschaft gepflegt und durch strenge 
Ordensgelübde bewahrt, ist eine neue Lehre hervorge- 
gangen , welche an die Stelle sclavi scher Unterwerfting 
unter die rohe Kraft der Natur die freie Unterordnung 
unter ein sittliches geistiges Wesen setzte, welche den 
Völkern Zuversicht und den Geist der freien That ein- 
hauchte und die Hellenen so hoch über die Völker des 
Ostens erhob. 

Dass nun das Orakel von Dodona zu Deukalion in 
engster Beziehung gestanden habe und durch ihn eine 
wesentliche Umgestaltung erfahren habe, darf nach dem 
Vorhergehenden als erwiesen angesehen werden. Da 
es aber nach allen Zeugnissen älter als Deukalion ist 
und schon lange vor ihm bestanden, so bleibt die Frage 
offen nach seiner Entstehung. Wir dürfen dem Herodot 
wohl glauben, dass die Priester von Theben den Ur- 
sprung für Aegyptisch erklärten. Und wenn uns ihre 
Erzählung auch nur in der Absicht erfunden zu sein 
scheint, um die Sage von den Tauben auf ihre Quelle 
zurückzuführen, so scheint doch dabei die Ueberzeugung 
znm Grunde zu liegen, dass das Orakel von Dodona, 
sowie das des Jupiter Ammon in Libyen mit dem 
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AegyptischeD grosse Aehnlichkeit gehabt haben und da- 
her als Töchteranstalten des letztem zu betrachten 
seien. Nun ist es freilich eben so wahrscheinlich, dass 
an verschiedenen Orten ähnliche Anstalten der Art ent- 
stehen, als dass dieselben sich von einem gemeinsamen 
Mittelpunkt aus weiter verbreiten. Wenn aber Einwir- 
kung von Aegypten, Vorderasien und Phönicien auf 
Argos, Athen und Böotien gar nicht mehr in Zweifel 
gezogen werden kann, weun die Art der Weissagung 
in Theben und Dodona ganz die gleiche war % und 
endlich ein weiter entwickeltes Volk in Beziehung auf 
die Lebensform nothwendig einen grossen Einflnss auf 
einfachere Völker ausübt, so ist die Aussage der Acgyp- 
tischen , Priester keineswegs schlechthin zu verwerfen, 
wenn auch jder Erklärungsversuch bei Herodot nicht 
gerade als gelungen betrachtet werden kann^'). Aber 
sehr häufig ist die Thatsache unläugbar, während die 
Beweisführung höchst mangelhaft ist. Denn die Ereig- 
nisse werden durch noth wendige Ursachen begründet; 
die Erklärung geht aus mangelhafter Eenntniss hervor. 
Aber der äussern Einwirkung von Völkern, welche an- 
dern in der Entwickelung vorausgeeilt sind, steht gegen- 
über das unvertilgbare Wesen der Menschheit und eine 
gewisse innere Verwandtschaft. Was das erstere weckt, 
muss das zweite fortbilden und entwickeln, und diess 
ist das Verhältniss Griechenlands und Italiens gegenüber 
dem Orient. Das fremde Element bringt durch den 



*) Herod. II, 58: ij ^h fMyv^trj tt ey Qeßuci t^ai jieyvntlriat xai 
') Herod. II, 66. 67. 
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Oegensatz das Eigenthamlicbe zum Bewnsstsein und er- 
weckt , was bis dahin im Verborgenen schlummerte. 
Die Pelasger hatten das Gottliche in der Weltordnung 
und in der gleichen Vertheilung erkannt i), d. h. ihre 
Gottesverehrung beschränkte sich auf die hetlige Scheu 
vor der geheimnissvollen Macht verborgener, gebeimniss- 
voller Kräfte, war ohne Bilder und roh. Die Benennung 
und Begränzung dieser Kräfte und ihre Personification 
ist eine weitere Stufe, welche schon umfassendere Einsicht 
und eine bestimmtere Lebensordnung voraussetzt Da- 
her ein Gottesdienst ohne Bilder den rohesten Natur- 
zuständen eben so nahe liegt, als der höchsten geistigen 
Entwickelung. 

Wenn nun nicht nur die früheste Anschauung der 
göttlichen Dinge an Dodona angeknüpft, sondern auch 
die weitere Entwickelung von seinen Aussprüchen ab- 
hängig gemacht wird ') , so ist damit der €}edanke 
ausgesprochen, dass in der That im westlichen Hellas, 
in jener ringsum von Bergen eingeschlossenen Thal- 
gegend, eine neue Stufe sowohl religiöser als politischer 
Entwickelung begründet worden sei, welche von da aus 
sich über ganz Hellas ausgebreitet habe. Wenn nun 
auch andere Landestheile ähnliche Ansprüche erheben, 



') Herod. 11, 52: du »6cfi(p ^i¥t$g tä nayta n^'^yfiata xai ndcag 

') Herod. II, 52: t6 yä^ drj f^etyii^toy zovto ycyofiitrtou dx<u6tato¥ 
Toiy iylSkXrjfft /^(rn^^/^DK elyai. Plat. Phaedr. p. 815 Orelli: 
Ol dh y*, <3 gfÜLs, ky t^ tov Jiog tov J<od<oya(ov Uf^ S^vog Ao- 
yovg i^jffay n^zovg y^yBo^at, Herod. I. 1. htü toy l/^i^<yrjj- 
Qid^oyro iy rj J(oS<oyi^ 6i JliXacyoi ii dyiktoyTcu tä ovyofiata 
tä an 6 twy ßoi^ßä^y ijxoyta, dytTXs tb /Aaytijtoy ;|f^atf^<. 
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wie denn am Ende jedes in ungestörter Entwickelang 
fortschreitende Volk seinen Ursprung mit der Welt- 
Bchopfung in Verbindung denkt ^ so hat doch die Sage 
Ton Dodona darum eine höhere Bedeutung, weil es als 
Ausgangspunkt einer über ganz Hellas verbreiteten Be- 
wegung gedacht wird und zugleich die Verbindung von 
Griechenland und Italien vermittelt. In jener westlichen 
Gegend strömt der heilige Strom, der Achelous, der, 
wie er selber der Sohn des Okeanos und der Tethys 
oder des Helios und der Gaea ist, so zugleich der 
älteste von 3000 Brüdern genannt wird. Er ist wie der 
Gott wilder Zerstörung und der rotien Naturkraft, so 
zugleich der Erzeuger fruchtbaren Erdreichs, das er be- 
wässert und aus dem Gebirge in die Ebene hinabfuhrt 
Darum muss er mit Heracles in seiner wilden Stierge- 
stalt den Kampf bestehen, und das ausgerissene Hom 
schmücken die Nymphen aus zum segnenden Füllhorn. 
Daher jede Antwort des Dodonischen Orakels mit dem 
Zusatz begleitet ist, dem Achelous zu opfern. Als Gott 
des süssen Wassers mtd er die Quelle aller Nahrung 
überhaupt. In derselben Gegend fand sich jene frucht- 
bringende Eiche, welcher das Menschengeschlecht die 
älteste und einfachste Nahrung verdankt. Dort auch 
hat Oeneus die erste Rebe gepflanzt und von daher 
stammte die Gabe des Weins, ehe der aus Asien ein- 
gewanderte orgiastische Dionysosdienst die alte heimische 
Sage verdunkelt hat *). Jetzt wird es erklärlich, warum 



^) AchelooB Virg. Qeorg. 1, 9 und die Ausleger. ApoUodor. 11, 7. 5 
und 1, 8. 1. Die Vielgestaltigkeit theilt er mit dem Proteus 
und dem Element des Wassers ttberhaapt, Sophokles Track 9 Igg. 
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die Dione ihre Heimath in Dodona hat, warum die 
NympheD; die EmährerinDeD des Dionysos, Dodonische 
genannt werden, warum Zeus mit der Dione sieh rer- 
mählt und der Sohn des Prometheus hier den ersten 
Sitz seiner Verehrung gründet. Denn nieht nur die 
älteste Götteryerehrung hatte in Dodona eine Stätte ge- 
funden, sondern es waren zugleich die ersten Völker- 
bewegungen Ton da ausgegangen, und unter dem Schutz 
des Heiligthums hatte der Staat sich gebildet, der spä- 
ter durch das Delphische Orakel und den Bund der 
Amphyctionen seine weitere Ausbildung erhielt. Von Epirus 
aus fuhrt Deukalion ,die Leleger und Cureten zur Er- 
oberung Thessaliens und eben dahin kehrt Neoptolemus 
als in die Urheimath seines Stammes zurück. Von Do- 
dona aus werden die Schaaren flüchtiger Pelasger, welche 
nun ein neues Vaterland suchen, nach dem Satumischen 
Lande der Sikuler gewiesen, wo ihnen Ersatz für das 
Verlorne yerheissen wird. Hat nun das Land in seiner 
Abgeschlossenheit zugleich einen gewissen Charakter 
der Urweltlichkeit bdwahrt, der nur mühsam durch seine 
Bewohner überwunden wurde; haben sich zugleich yer- 
möge der Natur des Landes gewisse Urzustände mensch- 
licher Gesittung länger erhalten und ist somit der Ein- 



Mactob. Satura. V, 18: ^/€iloM|> &v€iy; endlich Strabo X, 2. 19, 
welcher mehrere Seiten des Mythos nicht ungeschickt gedeutet 
hat Auf ihn m(5chte ich auch das Pindarische oQunoy fihy 
to i6(bQ beziehen, dessen tiefen Sinn schon Aristoteles Rhet 1, 7 
gänzlich verfehlt hat Ueber Oineus ApoUod. 1, 8. 1, Hygin. 
fabb. 129, Strabo IX, 529 fgg. vergleiche der Merkwürdigkeit 
wegen die eigenthttmliche Ansicht über den Acholoos von 
Gottfried Herrmann, Diss. de Musis fluv. 
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Anas uralter UeberlieferoDg yiel tiefer gewesen, so wurde 
der Glaube an die Urheimath des Hellenischen Stammes 
bis in die historischen Zeiten hinüber gerettet, und ge* 
rade, wo die Erinnerung zu erlöschen begann, ist die 
römische Sage der alten Tradition za Hülfe gekommen. 
Der Suhm des Pyrrhus hat wie den Heldenstamm der 
Aeakiden, so das Land Epirus mit neuem Glanz yer- 
herrlicht und römische Dichter und Geschichtschreiber 
haben die hohe Bedeutung des alten Dodona gebührend 
anerkannt, ja selbst der Name soll auf Italien über- 
tragen worden sein ^). 

So wie nun die Gottheit Dodona erkoren, um sich 
im Flüstern der Zweige wie in dem Murmeln des Baches 
zu offenbaren, so sollte jenem begünstigten Volke auch 
ein Blick in das finstere Beich des Todes eröffnet wer- 
den. Oder wie will man es erklären, dass in der Nähe 
von Ephyre die Flüsse Acheron und Eokytos genannt 
werden, und dass Homer in seiner Schilderung des 
Schattenreichs jene Gegenden vor Augen gehabt zu 
haben scheint >). Das ist zugleich offenbar, dass nur 
' ein sehr verbreiteter Suf und eine aus der Ferne her 
klingende Sage den Sänger der Odyssee bestimmen 
konnte, die Schilderung des Eingangs zum Reiche der 
Todten aus einem geographisch so nahe liegenden Lande 
zu entlehnen. Denn selbst die weissen Pappeln (Ax«- 



>) Virgil. a. a. 0. Dionys. Halicarn. 1, 18. Nach Steph. Byz. soll 
auch in Italien ein Dodona gewesen sein, wo Andere flüsch- 
licb Thessalia lesen wollten. 

') Prolegomena zu einer wlssenschaftUchen Mythologie von Carl 
Ottfiried MiUler, Göttingen 1825, S. 352 fgg. 
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potSs^), welche Homer in die Haine der Persephone 
setzt 0, scheinen von dem Thesprotischen Acheron ent- 
lehnt. Wohl werden auch sonst manche Oertlichkeiten 
genannt, welche durch einen Eingang in die Unterwelt 
berühmt waren, wie das Vorgebirge Taenaron, das Pon- 
tische Heraclea und Phigaiea in Arkadien, aber berühm- 
ter war keine Gegend als das Thesprotische Ephyra, 
das spätere Eichyros'). Auch mochte die Natur des 
Landes diesen Glauben unterhalten, da unterirdische 
Ströme, Höhlen und Klüfte recht eigentlich an das Reich 
der Tiefe erinnerten. Aber mehr als Alles hat die alte 
Ueberlieferung darauf eingewirkt, dass auch noch später 
die Sitte der Todtenbeschwörnng und das Befragen der 
abgeschiedenen Seelen dort herrschend war. Es ist von 
selbst verständlich, dass zunächst diese Sitte nur in 
einem Lande entstehen konnte, wo die Bewohner sich 
als die älteste Bevölkerung glaubten. Denn an die 
Ahnen und Vorfahren wendet sich der forschende Geist, 
um die Geschicke der spätem Enkel zu erfragen. Da- 
her die Heiligkeit der Gräber, als der Wohnstätten der 
abgeschiedenen Seelen und Genossen ihres Geschlechts. 
Dass diese nach Vollendung ihres irdischen Daseins 
nicht untergiengen, sondern, wenn auch in anderer 
Weise, fortlebten und in Gedanken bei den Nachkom- 
men weilten, war bei jenen einfachen Menschen eine 
nothwendige Forderung des ungetrübten Bewusstseins. 



>) Od. X, 510. 

*) Herod. V, 92. Diog. Laert I, HA). Pausan. IX, 80. 5. SchoL 

Theoer. II, 12. Aristophanes Aves v. 1555: yBxvofioyteTa oder 

%frvxof4ayT$ia, Pausan. I, 17. 
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Daher ist das Reich der Schatten, wohin die Seelen 
wandern nach dem Aofhoren des leiblichen Lebens, nm 
so mehr Gegenstand der Verehrnng, weil dadurch der 
Verkehr mit den forchtbaren Mächten der Zerstörung 
unterhalten wird, deren Versöhnung die Bedingniss irdi- 
schen Daseins ist; wie denn der Glaube an eine un- 
materielle Fortdauer unter oder aber der Erde noth- 
wendig den Dienst der Todten begründet. Wo nun ein 
Volk seit unvordenklichen Zeiten sich unter dem beson- 
dem Schutz der Götter zu denken gewohnt war, seine 
Geschicke durch die Ausspruche der Priester bestimmt 
werden, wo es in seinen Wohnsitzen nicht nur eine 
der ältesten Stellen menschlichen Anbaues, sondern na- 
mentlich auch die Gräber seiner uralten Helden und 
Wohlthäter und der unendlichen Reihenfolge früherer 
Menschen zu yerehren gewohnt ist, da knüpfen die Bande 
zwischen den Lebenden und Todten sich enger, und wie 
diese in der Erinnerung fortleben, so ziehen umgekehrt 
jene die Abgeschiedenen zu Rathe und werden durch 
ihre Wiederkehr betehrt. Denn bei ihren Gräbern er- 
scheinen die Todten ^) und Opfer, Gebete und mensch- 
liche Kunst kann sie zu vorübergehender Rückkehr aus 
dem unterirdischen Reiche veranlassen. Wenn nun diese 
Sitte in dem uralten Dodona sich am vollkommensten 
ausgebildet hatte, so wird es erklärlich, wie selbst die 
Oertlichkeit dieses heiligen Landes für die Vorstellungen 
von dem Reiche der Todten maassgebend werden konnte, 
so dass Virgil nicht der Verkehrtheit beschuldigt wer- 

ApoUod. II, 115. Plat Phaedr. 81 C, 88 D, 108 B. Die Pe- 
lasger in Dodona, Dion. I, 14 n. 19. 
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den könnte, wenn er den Umgebungen des Arverner 
See's, auf nralte Ueberliefernng und lokale Cnlte gestützt, 
die gleiche Berechtigung in der Schilderung^* der Unter- 
welt einräumte« So tief aber war der Glaube an einen 
Eingang in die Unterwelt neben dem Thesprotischen 
Ephyra yerbreitet, dass das Abenteuer des Theseus und 
Peirithous, die Tochter des Königs von Thesprotien zu 
rauben, als das vermessene Beginnen, die Gemahlin des 
Fürsten der Unterwelt, des Aidoneus, zu rauben, dar- 
gestellt wurde, oder dass jene HeerÜEihrt nach Epirus 
als ein ruchloser Versuch in das Schattenreich zu dringen, 
mit ewigen Strafen gebässt wurde. Und wenn Einige 
gesungen hatten, dass den Theseus die Heldenkraft des 
Heracles zu befreien vermochte, so hatten Andere be- 
richtet: Dort sitzt Theseus und wird ewig sitzen, und 
mahnt in seinem Elend die Phlegyer alle und bezeugt 
es mit lauter Stimme den Schatten: „Gehorchet der 
Mahnung zur Gerechtigkeit und ehret die Götter^ ^). 
Wie allgemein der Glaube noch bis in die geschicht- 
lichen Zeiten hinein verbreitet gewesen sei, geht daraus 
hervor, dass Periander, der Tyrann von Eorinth, einen 
Boten nach Thesprotien an den Fluss Acheron sandte, 
um das Todtenorakel zu befragen, und namentlich den 
Schatten seiner abgeschiedenen Gemahlin Melissa. Da 
weigerte sich diese, seine Frage zu beantworten, weil 
er die Todtengewänder , mit denen sie geschmfickt ge- 
wesen war, nicht mit verbrannt hätte. Worauf der 



•) TiTg. Aen. VI, 617. Flut Thes. 31, 85: nee lethaea valet The- 
seus abrampere caro vincnla Pirithoo Hör. Od. IV, 7. 88 
torem trecentae Pirithoum oohibent catenae 0. III, 4. 80. 
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Tyrann alle Frauen mit ihren Dienerinnen sich im Tem- 
pel der Hera versammeln nnd sofort alle entkleiden 
nnd ihres Schmackes berauben liess und diesen za 
Ehren der Melissa verbrannte, so dass diese versöhnt 
die gewünschte Antwort ertheilte^). Also so allgemein 
war der Glaube an die Wirksamkeit des dortigen Ora- 
kels verbreitet, dass mit der Benennung &t ^eo( MoXur- 
Tixo( geradezu die unterirdischen Mächte bezeichnet 
werden *). 

Hat nun in der That die Oertlichkeit von Ephyra, 
seine Umgebung und selbst die Benennung der Flüsse 
einen solchen Einfluss anf die Sage ausgeübt, dass sie 
für die Schilderung der Unterwelt maassgebend wurden'), 
so lässt sich voraussetzen, dass der Sänger auch sonst 
mit diesem Ephyre nicht unbekannt gewesen sei. Und 
in der That wird dasselbe an vier Stellen erwähnt, wo 
schwerlieh an einen andern Ort gedacht werden kann, 
wenn auch das Eleisohe, Thessalische und das berühm- 
teste auf der Landenge nicht minder oft vorkommen. 
Wie denn überhaupt bekannt ist, dass die griechischen 
Städtenamen unzählige Male oft wiederkehren, nicht 
bloss Namen, welche sich auf die Verehrung einer Gott- 
heit oder eines Heroen beziehen, wie Heradea, sondern 
auch viele Andere wie Larissa, Athenae, Pylos, Oechalia* 
Daher denn die Stadt, wo Hos, der Mermeride, herrscht, 



•; Herod. V, 92. 7. 

*) Hesydi. b. v. 

*; Pmosan. I, 17. 5: "Of^tjifos ti [aoi SokbZ tavta icofKucwt ia xb tijy 

Bkhjy noifjaty änotoXfjtijirau x£y er ^w xai Stj xal tä Syofiota 

xotg notä/ioic äno x£y iy Qwn^USi ;^if<r^c 
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Od. I, 259, ferner das fMe Land Ephyre, Od. II, 328, 
femer Ephyre am Strome Selleis, II, XV, 531, sowie die 
Vaterstadt der Astyocheia, die Heracles entführt, H. n, 
539, immer auf dieselbe Stadt in Epims hinzuweisen 
scheint. Die Scheingrfinde, welche sich dieser Annahme 
entgegenstellen, sind mit eben so viel Scharfsinn als Ge« 
lehrsamkeit widerlegt worden % Ist also diese Annahme 
begründet, so tritt das Land Epims immer mehr aas dem 
Dunkel hervor, and wir können nicht umhin, ihm auch 
eine bedeutende historische Wichtigkeit beizulegen. Aber 
Dos, der Mermeride, führt uns auf Jason zurück, dessen 
Enkel Mermeros, Sohn des Pheres war, der, während 
sein Vater aufKorkyra herrschte, in dem gegenüber lie- 
genden Festland, d. h. in Ephyre, von einem Löwen zer- 
rissen ward'). Damit verbindet sich die Sage, dass 
auch Medea in Buthroton begraben war'). So ist also 
die Tochter des Aeetes, des Sonnenfürsten, aus dem 
äussersten Osten im Westen angelangt und hat im Lande 
der Phaiaken ihr Beilager mit Jason gefeiert«). Aber 
auch die Sonnentochter Kirke wohnt in der Nähe der 
ewigen Nacht und des Todes, und selbst das Eiland 
Trinacria wird der Aeäischen Insel ganz nahe gedacht, 
auf der des Helios Binder und Schafe weiden ^). Ferner 
nach Apollodoros weiden des Helios Binder in Eritheia % 



*) 0. Müller, Prolegomena zu einer wissenschaftlichen Mythologie 

S. 565. 
') P&us&n. II, 3. 7. Apollodori fragm. Ed. Heyne p. 429. 
») Solin. II, 20. 
«) Orph. 1241. 44. 62. 8a 
•) Od. XII, 166. 201. 261. 
•) ApoUod. 1-6, 1. 4. 
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dieses ist nach Skylax an den Akrokerannien za suchen*). 
Ja nach Hecataens hat Qeryoneas in der Gegend von 
Ambrakia geherrscht >). Endlich weiden die Heerden 
des Geryon und des Hades zusammen und sind ein und 
dieselben »). 

So ist also die Stadt der Sonnenrinder und die des 
AidoneuB nicht verschieden, oder das Beich der Sonne 
und des Schattens liegen in unmittelbarer NähC; und wir 
dürfen mit dem Satze schliessen: Ueberall zeigen sich 
Spuren jenes Dualismus, wonach entweder zwei Wesen 
sich als Gegensatz (unter der Hanptanschauung von Licht 
und Finsterniss) gegenüber stehen; oder dass ein und 
dasselbe Wesen in verschiedenen Perioden seines Daseins 
sich selbst entgegengesetzt wird; vom Lichte zum Schat- 
ten sich wendet und vom Schatten zum Lichte zurück- 
kehrt *). In Beziehung auf Epirus sind wir zu dem Ergeh- 
niss gekommen; dass das Land gelbst; wie seine nächste 
Umgebung den wesentlichsten Einfluss auf die Ausbil- 
dung der alten Sagengeschichte ausgeübt hat; welches 
weder ohne grosse Bedeutsamkeit des LandeS; noch ohne 
Wirkung aus der Feme denkbar ist; d. h. die Kunde all 
dieser Ereignisse war uralt, aber durch die Fortentwicke- 
lung der Sage waren alle geographischen Verhältnisse 
verändert worden; und Dodona; von wo eine neue Beli- 
gionslehre den Sterblichen geleuchtet; fiel in der Sage 



«) Müller Derer I, 423. 

*) Arrian. Exped. Alex. II, 16. 

•) ApoUod. II, 6. 10. 7. 

•) Creuzer Symbolik IV, p. 234, dritte Auflage 1842, welcher die- 
sen Satz auf die Colchische Geschlechtstafel nnd die alte Per- 
sische Religioiislehre bezieht.^ 

4 
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mit der finstem Wohnung des Todes zasammen, die man 
sonst nor im äassersten Westen zn suchen gewohnt war. 
Sachen wir nun ans den bisherigen Angaben uns ein 
Bild der innem und äussern Entwickelang der alten 
Religionslehre, wie sie in Dodona verkündet wurde , zu 
entwerfen, so mochten wir etwa zu folgenden Ergebnissen 
gelangen : In der Geschichte des Orakels von Dodona ist 
zum Theil die Urgeschichte der Hellenen erhalten, wie 
sie Ton Priestern aufgefasst und in der Sage sich fest- 
gestellt hat. Daher knüpft sie nothwendig an die Gott- 
heit und die Erschaffung des Menschengeschlechts an, 
auf welche am Ende jedes Volk seine Geschichte zu- 
rückfahrt. Es wird vorausgesetzt ein Zustand der höch- 
sten Einfachheit, wo die Menschen ohne Kenntniss des 
Ackerbaues noch von den Früchten der Bäume lebten» 
welche die Erde ohne Anbau hervorbrachte. Eine vor- 
zügliche Stelle nahm ein die Eiche oder Buche, deren 
Majestät schon Verehrung einflösste, während ihre Gaben 
die nothwendigsten Bedürfiiisse befriedigte. Daher, wie 
Plutarch erzählt, die Menschen aus Dankbarkeit den Baum 
in muntern Reigen umtanzten und die Eiche Mutter und 
Ernährerin nannten, auch wohl Brandopfer unter ihren 
Zweigen darbrachten *)• Wenn nun schon kein Zustand 
thiertscher Rohhett vorausgesetzt wird, so hat doch die 
Sage das mit allen Lokalmyäien gemein, dass sie die 
Gegenstände der nächsten Umgebung in ihrer universellen 
Bedeutung auffasst, und so vrie die Dodonisdie Eiche zum 
eigentlichen Lebensbaum ward, so auch den Fluss Ache- 



>) Plutarch do esu camium p. 993, p. 39 Wyttemb. SU. ItaL 8, 69: 
arbor nomen habet coütorque tepentibas aris. 
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loos^ ak befruchtende Feuchtigkeit^ als heiliges Wasser ^)j 
wie die Inder den Ganges, die Aegypter den Nil, die 
Christen den Jordan anffassten. Diese Erhebung der 
besondern Umgebung zu allgemein gültigen Potenzen 
gibt allein noch kein Recht, dem besondem Stamme eine 
grossere Bedeutung einzuräumen, denn jeder einzelne 
folgt den gleichen Gesetzen, sondern es beweist nur, dass 
die Ueberlieferung sich in ungetrübter Reinheit erhalten 
und bei den spätem Geschlechtem fortgepflanzt hat. 

Dieser älteste Zustand der Bevölkerang von West- 
griechenland, in welchem weniger Rohheit als die Fähig- 
keit weiterer Entwicklung sich ausspricht, wird nun durch 
fremde Einwanderung unterbrochen. Denn anders wird 
nun eben die Sage von den herbeifliegenden Tauben nlQht 
gedeutet werden können, und ohne in den Fehler des 
Herodot zu verfallen, der, weil er alles Einzelne auszu- 
klügeln versucht, zuletzt die Auffassung des Ganzen ge- 
fährdete, wird man eben auch die Einwirkung aus Aegyp- 
ten nicht in Abrede stellen können. An die Unmöglich- 
keit wegen der Schwierigkeiten einer Seefahrt in jenen 
firfihen Zeiten glaubt nun schon Niemand mehr. Eben 
so wenig kann die Einwirkung auf Argos in Frage ge- 
stellt werden, wo die Steine Zeugniss ablegen. Die Ent- 
deckungen in den ältesten Tyrrhenischen Gräbern sind 
noch in zu frischer Erinnerung, um irgend einem Zwei- 
fel Baum zu geben. Wir wollen femer erinnem an die 
nahe Verwandtschaft der Kureten in Westgriechenland 
mit den Eureten in Kreta, und dass Lelex, der Stamm- 



>) Philisti fngm. 27, p. 389. Maell SohoL Yen. ad II. fi 616. 

4* 
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vater der Leleger^ ihrer Nachbarn^ seinen Ursprung ans 
Aegypten herleitete *)• Aber Leleger nnd Enreten waren 
die Volker, mit denen Denkalion die Pelasger yertrieb. 
Die Aehnlichkeit des Gottesdienstes in Theben nnd Do- 
dona hat Herodotus bezeuget; auch die Verwandtschaft 
mit dem Orakel des Japiter Ammon kann nicht in Ab- 
rede gestellt werden. Ueberhanpt dürfen wir nicht ver- 
gessen, dass im Alterthnm wie in den mittlem Zeiten 
die Religion nnd ihre Bekenner die eigentlichen Träger 
des geistigen und politischen Lebens sind. Ans dem 
Schoosse des Glaubens hat sich alle Kunst und Wissen- 
schaft der Hellenen entwickelt , und Diejenigen; welche 
die höchsten geistigen Bestrebungen der ursprünglichen 
Pflegerin entwachsen glaubten, haben durch ihre eigenen 
Erzeugnisse die Tiefe jener alten Wahrheit aufs Neue 
kundgethan. Aegypten hat eine Periode gehabt ^ wo es 
eine ungemeine Kraft gegen Aussen entfaltet hat. Die 
Golcher galten unzweifelhaft fiir ihre Abkömmlinge, und 
in ganz Asien sind ihre Spuren zerstreut '). Die Haupt- 
thätigkeit ihres Handels war nach dem Westen gerichtet, 
da sie zwischen Indien und Europa die Vermittlung über- 
nommen. Die Ostküsten Griechenlands; wo sie zugäng- 
licher waren; sind sehr mannigfaltigen Einflüssen ausge- 
setzt gewesen, wo oft durch die neue Einwirkung die 
Spuren der alten verwischt wurden ; das ferne Westland 
in seiner Abgeschlossenheit sicherte ungestörtes Gedeihen 
und ungehemmte Entwickelung; durch die seefahrenden 



*) Pausan. Att 89, 5. 

') Wie Jacobs namentlich an der Memnonssäole nachgewiesen hat* 
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Phaiaken worden jene Meere bekannt, und selbst der 
Handel hatte schon in Ephyre Eingang gefunden. So 
darf also auch die Grändong einer Orakel-Stätte nicht 
befremden, zamal die früheste Einrichtong selbst an jene 
Easteneintheilnng des alten Aegyptens erinnerte, nach 
welcher die verschiedenen Thätigkeiten des innem and 
äassem Lebens an geschlossene Körperschaften gebunden 
waren. Denn jene '^EXXoc oder 2^oi können doch un- 
möglich anders denn als ein priesterlicher Orden betrach- 
tet werden. So bezeichnet sie auch Philostratus gerade- 
zu, und ihre Lebensweise, das Schlafen auf der Erde 
und das Unterlassen des Waschens der FUsse deutet auf 
eine sehr ascetische Lebensweise hin. Diess würde noch 
in höherm Qrade der Fall sein, wenn man das Wort 
To|jLoi3poi in dem angegebenen Sinne deuten wollte % wo- 
für indessen keine hinlänglichen Beweise vorliegen. Da- 
gegen das Liegen aaf der Erde mag allerdings mit der 
Sitte der Incubation in Yerbindnng stehen, nach welcher 
die Priester auf den Fellen der Opferthiere schlafen, um 
dort bedeutungsvolle Träume zu vernehmen*), wiewohl 
auch diess nicht einmal nothwendig ist und eigentlich 
durch das griechische Wort selbst widerlegt wird, x«" 
ixouuvot und ft^tiü^ »), welches jede Milderung der Härte 
ausschliesst; auch durfte es dann aufhören eine Beson- 
derheit zu sein, da eine andere Art von Lager als aut 
Fellen damals überhaupt nicht üblich gewesen zu sein 
scheint Aber die auch von Philostratus gerühmte Ein- 



1) Creuzer Symbolik IV, S. 284 Valkenaer. Diatribe p. 171. 
') Eastatb. ad II. XVI, 288. 
') CaUim. Hymn. in Del. 284. 
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fachheit und Oenügsamkeit, ihre VernacUässigimg jeder 
andern Thätigkeit^ ihr Unterhalt durch die Spenden der 
Opfernden charakterisirt sie hinlänglich als priesterlichen 
Orden. Offenbar endlich anch ihr Name, dessen Ver* 
zweigangen y so mannigfach .sie auch erscheinen mögen, 
dennoch zuletzt alle auf die gleichen Grundlagen zurück- 
fahren. Denn so verschiedenen Deutungen auch der 
Name der Priester unterworfen sein mag, so wird er 
doch am richtigsten durch Sonnenprietter yerdollmetscht 
werden, welchen Namen sie nur als Verbreiter des Son- 
nendienstes tragen konnten. Eine Erklärung, welche 
mit dem Charakter der Thebischen Priesterschaft ganz 
fibereinstimmt und worauf auch der Name Dodona, d. h. 
Haus des Adonis (des Sonnengottes) sich sehr wohl 
rereinigen würde*). 



*) Von den PrieBtem von Theben sagt Strabo XIII, 816 C .- tov- 
to>y <r itnl xal to tag T^fii^as /li} xatä ir$Xrjytjy ayety dXXa 
»ata ijSUoy xois t^toutoy^fie^foit Sm^exn f^rj^ly knayoytiav näyis 
i^l^i^s xaxä iyiavtoy hcaaxoy, — '£JUoi sive LbXXoi (diess bei 
Homer, jenes bei Pindar) leitet sich am ungezwungensten von 
Urj sive 'EiUb; (Etym. mag.) i. e. ^ tov ijUov dvyij. Andere 
Ableitungen sind von iXog i. e. paius Shj i. e. nvySivSqoi tonoi, 
die wohl zur Oertlichkeit passen, aber das Wesen der Perso- 
nen nicht charakterisiren. Eben so verschieden sind die Deu- 
tungen von Dodona und zum Theil so willktthrlich, dass sie 
keine Erwähnung verdienen. Ich zeichne von den Übrigen die 
Ansicht Buttmanns aus, Mythologus I, p. 25, der es fUr JS 
JOf, QoUe^haui erklfirt Die Erkltfrung fUr Haus des Adon 
rührt her von Trigland Coiyectanea Qronovii Thes« VUI. — 
Uebrigens bemerke ich, dass auch bei dem Orakel des Jupiter 
Ammon eine SonnenqueUe genannt wird: fons Solls SU. Ital. 
VI, 669, worüber Minutoli's Reise p. 96 und 103, und dass 
flohon Eoi^ric David in seinem Jupiter, YoL H , p; 489 , den 
Dodonaischen Zeus einen Dieu Soleil genannt hatte. 8. Creu- 
zer Symb. lU, p. 181. Wir steUen diesen durch wissensdiaft- 
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unter dem EinfloBB der Aegyptisohen Priesterschaft 
hatte der AltpelaBgische Natnrdienst Gestalt gewonnen^ 
aber volksthümliche Entwickelong erhielt er erst, als 
das Volk selbst aas dem Zustand des Natorlebens her- 
austrat. Also ungefähr ein Jahrhandert vor dem Tro- 



Hche PrOfang begrfhideteii Besultaten die gemeine Volkssage 
gegenftber, wie sie sieh spftter bei Gbriechen und Bömem aas- 
gebildet hatte, Schol. vulg. ad Hom. Od. { 327. Ein Hirte, 
welcher die Schafe an den Siimpfen von Dodona weidete, 
raabte das schönste Schaf seines Nachbars, schloss es in seinen 
StaU ein und hielt es versteckt Darauf boU der Besitzer bei 
den Hirten das Schaf gesucht, und da er es nicht gefunden, 
den Gott gefragt haben, wer der Dieb sei. Da, sagt man, 
habe die Eiche mm ersten Mal ehien Laut von sich gegeben 
und gesagt , dass es der jüngste von den Hirten sei, und da 
er das Orakel erprobte, fand er sein Schaf bei dem Hirten, 
der am letzten eingetreten war. Dieser hiess Mandylas (Man- 
drenlas ?)• Dieser soll nun aus Zorn haben die Eiche umhauen 
wollen, aber eine Taube, die aus dem Baumstamm hervorkam, 
habe ihm verboten, diess zu thnn. Dieser aber, in Furcht ge- 
setzt, habe es nicht mehr gewagt, den heiligen Baum anzu- 
rühren. Aber schon der Versuch hatte die Epiroten erzürnt, 
dass sie ihn desswegen zur Bechenschaft zogen. Serv. ad 
Vlrg. Aen. III, 466: „Narratur et aKter fabula. Jupiter quon- 
dam Hebae (Thebae) filiae tribuit duas columbas, humanam 
vocem edentes, quarnm altera provolavit in Dodonae glandi- 
feram silvam Epiri ibique censedit in arbore altissima, prae- 
cepitqne ei, qui tum ei succedebat, ut ab sacrata quercu fer- 
rum sacrilegum submoveret; ibi oraculum lovis constitutum 
est, in quo sunt vasa aenea, quae uno tactu universa solebant 
sonare. Altera antem colomba venit in Libyam et ibi conse- 
dit super caput arietis, praecepitque ut levis Ammonii oraculum 
constitneretnr.** So wird eine ursprünglich historische Tra- 
dition zuletzt zum Kindermährdien, wo nur noch das Wunder- 
bare oder das Uebematürliche in Bechnnng kömmt Thebe 
nennt Steph. Byz. eine Tochter des Prometheus, sonst heisst 
sie eine Tochter des Asopos und der Merope, Pindar Isth.. 
I, 1. Nem. IV, »1. 
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janiflchen Krieg tauchen ans dem Sagengewirre einsselne 
Namen auf, welche durch grössere Thatkraft und kühnen 
Unternehmongsgeist das ewige Einerlei des Natnrlebens 
unterbrochen, und in Gegensatz zu den bisherigen Zu- 
ständen treten. Dass hier die Einwirkung eines Orakels 
mitten unter halbbarbarischen Stämmen nicht unbedeu- 
tend gewesen y mag man gerne glauben, wie die Ereig- 
nisse auch selber auf das Priesterthum zurückwirkten. 
Damals erhielt dasselbe durch die Schutzgottheit der 
Deukalioniden zuerst einen rein hellenischen Charakter, 
wenn er schon wegen der Oertlichkeit und seinem Ur- 
sprung noch einige Zeit den Namen Pelasgischer Zeus 
beibehielt, wie in der Anrede des Achilles. An die Stelle 
der unbestimmtem Naturkraft trat ein persöplicher Gk)tt; 
Zeus vermählt sich mit der Dione. Jetzt treten auch 
die Dienerinnen der Dione, die Tauben, in ein neues 
. Verhältniss. Früher von cosmogeni scher Bedeutung, dann 
gottlicher Natur und Wesens, später weissagende Vögel 
oder Priesterinnen, werden sie jetzt eigentlich zu Boten 
des höchsten Gk>ttes, die ihm die Ambrosia bringen und 
bei dem Flug zwischen den zusammenschlagenden Felsen 
immer eine der Ihrigen verlieren, gleichsam zur Sühne 
für das kühne Beginnen, daher Zeus immer eine andere 
senden muss. Auf gleiche Weise war die Taube dem 
Deakalion eine Verkündigerinn der Witterung gewesen, 
indem sie, aus der Arche gesendet, durch ihre Rückkehr 
die Fortdauer des Regens, durch ihr Wegbleiben dessen 
Aufhören gemeldet. Hier ist ganz deutlich der Ueber- 
gang von der rohen Naturanschauung, welche jede aus- 
gezeichnete Kraft zum göttlichen Wesen erhebt, zu der 
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hobern Ansicht eines nach menschlicher Auffassung ge- 
bildeten Qötterstaats 0* 

Indessen wenn anch der Dodonaische Zeus der 
neaen Entwickelang des Volkes gemäss die Bedeutung 
des Dodonaischen Orakels wesentlich umgestaltete ^ so 



<) Plntarch. de solertia mmmaL e. 13. Die ComnogeniBche Beden- 
tang der Taube ist in der bekannten Fabel bei Hygin. ausge- 
sprochen, fab. 197, „einst war ein Ei von wunderbarer Gr<$sse 
in den Eophrat gefaUen, die Fische roUten es an*s Ufer, die Tau- 
ben setzten sich darauf und brüteten es aus, und daraus entstand 
Venus." Göttlicher Natur erscheinen sie theUs als Pflegerinnen 
des Dionysos, tbeils weil die Tochter der Derketo, sowie Se- 
miramis in Tauben verwandelt worden, cfir. Ov. Met IV, 47, 
Diod. Sicul. III, 5. Daher die Tauben allgemein fOr heilig 
gehalten werden. Tib. I, 8. 17, quid referam, ut volitet, cre- 
bnis faitacta per urbis alba Palaestino sancta columba Syro, 
wovon Anklftnge sogar in den Evangelien vorkommen. Bei 
Homer endlich Od. XII, 62, wo er von den JUayxtai redet, 
die man mit den Cyanischen Felsen oder Sjmpleiaden gleich- 
bedeutend hält: xg f^ey r* ivdh no/ttjtot naqiQX^^ ^^^^ neXeüu 
x^QiöPBs Tal t' äfiß^oalriy JU naxQl g)4qoiHfty, Si)iXä re xal tSy 
dthi iupaiQBixai Xls nät^, äXÜ^ aXXrjy iy^rjah navfiQ kyaQi&fiioy 
€lyou. Offenbar sind sie an die Stelle der Dodoniden getreten, 
deren eine selber den Namen Ambrosia trug, v. Sturz 1. L 
Uebrigens stimmt es ganz mit der oben erwähnten Erscheinung, 
ttberetn, dass auch diese Schrecknisse im äussersten Westen 
und Osten gesucht wurden. Grundgedanke ist: das Höchste 
ist nur erreichbar gegen einen Tribut an die finstem Mächte. 
Uebrigens möchten diejenigen sich sehr irren, welche meinen, 
das Yerhältniss der Taube zu DeukaHon sei erst von Plntarch 
in die Hellenische Sage hinübergetragen. Dieser Zug gehört 
nothwendig dazu, um die Beziehung der prophetischen Tauben 
zu DeukaHon zu verdeutlichen; wenn anch sonst durdiaus 
nicht Jede Beziehung zur alttestamentUchen Erzählung geleug- 
net werden* soll, cfr. Wemsdorf de simulacro columbae in loois 
sacris antiquit recepto Yileb. 177d, Columba sancta Syrorum 
Titeb. 1761. 
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blieb ihm immer die EigeDthümlichkeit^ welche durch 
die Oertlichkeit begrfindet war. Daher wird aach die 
Diene später neben ihm genannt, selbst bei Demosthenes, 
Namentlich aber scheint dafür das Beiwort Naioc zn 
sprechen. Diess sollte nach Einigen daher rühren, weil 
Perieres, ein Nachkomme des Aiolos, nachdem er an» 
dem Schiffbrach gerettet war, dem Jupiter einen Tem- 
pel gebaut hatte, so dass also valo^ für vi]io^ zu nehmen 
wäre. Andere erklärten es aus der Feuchtigkeit der 
Gegend. Wieder Andere wollten es schlechthin als Be- 
wohner fassen; weil gerade der entsprechende griechische 
Ausdruck mit besonderer Absichtlichkeit, wie es scheint, 
von dem Herrsehersitze in Dodona gebraucht wurde. 
Im erstem Sinne würde es nur eine Wiederholung der 
Deukalionssage sein, wie denn dasselbe Ereigniss oft 
bei den Gliedern des gleichen Stammes sich wiederholt. 
Die zweite Erklärung bezieht sich auf die Pflege durch 
die Najaden und hat somit jedenfalls mythische Berech- 
tigung. Die dritte Meinung würde der oben nachgewie- 
senen Bedeutung Jupiters als Städtegründer entsprechen 
und so ebenfalls auf den Ursprung des Orakels zurück- 
weisen ^). Welche auch von diesen Erklärungen ange- 



*) Gfr. Becker Aneedota Graeca, Lezic-Segnr. p. SSS, 11, wo das Epi- 
tbet yaXos Ton roof, Tempel hergeleitet and auf den Jnpiter in 
Delos bezogen wird. Ib. lin. 22 hingegen wird es mnf Dodona be- 
sogen und die Sage von Perieres mit einiger Confnsion erzählt 
Beim Sdiol. ad Hom. IL n 233 heisst es 4dh Jco&coyalo^ xal 
NaXos, M^Xa y^ tä ixet x^^y Steph. Byz. hat nur die Worte: 
xw <f« JoidmfaJ^ iXeyo^ itai Mtoy, wofttr Yalkenaer sehrieb 
t^aay, Opiuc. 2, 129, der aber die Ableitung Ton yauo vorzog. 
Mir will sieht onwahrseheinlidi Torkommen» dass bei der Un- 
bestimmtheit der Etymologie in verschiedenen Zeiten verschie- 
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nommen wird, und es ist schwer sich fdr die eine oder 
die andere vorzugsweise za entscheiden , so charakteri- 
siren sie sämmtlich nor den Dodonaischen Zeas. Daher 
moss aach das Beiwort Pelasigscher Zeus nicht befrem- 
den, wenn er schon als Begründer Hellenischer Staaten 
dargestellt wird, einmal weil das Orakel eben Pelasgisch 
war and dadurch von andern Sitzen der Verehrung nnter- 
Bchieden wird; sodann weil in jenen Zeiten, wo dieses 
Beiwort entstand, überhaupt PeUugisch noch nicht im 
scharfen Gegensatz zu dem Hellenischen genommen wur- 
de, sondern vielmehr dieses umfasste; endlich weil Homer, 
wie in allen Qebetformeln und Gegenständen, welche 
die Verehrung der Götter betreffen, sich an das Ge- 
gebene hielt. Später fallt natürlich dieses Beiwort weg, 
weil Pelasger in dem damaligen Sinne des Wortes gar 
nicht mehr gefunden wurden und die Gegensätze in der 
weitem Entwickelung mit einander verschmolzen waren. 



dene Etymologien abwechselnd Geltung hatten; wiewohl die 
iiraprttn^che Bedeatnng gewiss durch yals bestimmt werden 
mass, cfr. Pansan. VIII, 31. 2, Aar; Jüx tpiQowfa iiru yr^nioy 
nätSa, womit zu vergleichen Hygin. (ab, 182, Astron. II, 19, 
Lactant I, 22 p. 146 Walch, welche letztere Stellen ich Lsr 
saolx verdanke. Die Ableitung von yrjvg, yavf hätte nur in- 
sofern Berechtigung, als der Rath, ein Schiff zu bauen, von 
Jupiter ausging, scheint^aber mit der Etymologie weniger gut 
sieh zu vertragen. Und entschieden möchte ich einen Jupiter 
navius (Noach) abweisen. Man muss den Muth haben, solchen 
Anklängen zu widerstehen, sonst geräth man in ein Meer von 
Vermuthungen. Die letzte Deutung von Wohnsiedler, von Gren- 
zer ad<q[)tirt, erhält einige Empfehhmg durch d^ Vers des 
Sophokles fragm. 401 Dind.: J<0dwyi yakuv Zevs 6ftwnog ß^- 
tSy, nnd verstösst auf keine Weise geilen die Natur des Schutz«» 
gottes von Dodona, aber sie scheint mir spätem Ursprungs. 
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Hinsichtlich der weitem innern Entwickelimg des 
Orakels^ so ist wohl von selbst rerständlich, dass, nach- 
dem die Sage von den redenden Taaben mit den Zeit- 
begriffen in Widerspruch kam, ganz von selbst die Prieste- 
rinnen unter denselben Namen, Peleiaden, an ihre Stelle 
traten ; wie schon in der Erzählung von den Boiotem. 
Als aber auch das Bauschen in den Zweigen des Eich- 
baumes nicht mehr yerständlich schien und das Murmeln 
des Baches nicht mehr deutlich die göttliche Stimme 
offenbarte, trat die Köthigung ein, künstliche Mittel zu 
erfinden, wie jener Kreis von Kesseln oder Dreifüssen, 
welche bei jeder Berührung ertönten und den Klang ohne 
Unterbrechung fortpflanzten. Es ist aber keineswegs 
nothwendig, diess als einzigen Zweck anzunehmen. Der 
Erzklang ward als ein Schutz gegen die Gewalt böser 
Dämonen auch bei Mondfinsternissen angewendet und 
bei der Mysterienfeier schlug der Hierophant auf ein 
ehernes Becken, wenn die Köre angerufen wurde ; from- 
mer Seelen Hingang wurde mit Orabgeläute begleitet, 
ja für jede Beinignng und Entsühnung, Namentlich auch 
beim Befragen der abgeschiedenen Seelen wurde der 
Klang des Erzes in Anwendung gebracht 0* In Lake- 
dämon schlugen sie beim Tode des Königs die Becken '). 
Dennoch wurde sicherlich auch «der Ton des Erzes zur 
Erforschung des Willens der Götter benützt, und es ist 
erst als eine Folge der spätem Ungläubigkeit zu betrach- 



«) Vgl. V. Lasaulx S. 18, N. 114 und 117 und die dort citlrten 

Stellen TibuU. I, 8. 22 und Dissen p. 171. 
*) Siehe die merkwürdige Stelle von Apollodor bei SchoK Theoer. 

II, 36. ApoUod. fr. p. 401 u. 2 Heyne. 
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ten, da88 das tonende Ens von Dodona im Sprichwort 
einen äbeln Sinn erhielt. Als die letzte und roheste 
Art der Erforschung der Zoknnft sehe ich die Loose an, 
welche yielleicht nach Art der Stabe im Tempel der 
Fortana in Praeneste, inuner weniger die begeisterte 
Stimmung eigentlicher Seher voraussetzten, sondern Alles 
dem blinden Zufall fiberliessen oder sehr kunstvoller 
Zurfistangen bedurften 0* Kurz vor der Schlacht bei 
Leuctra hatten die Lakedämonier, ungewiss aber den 
Ausgang des Feldzugs, von dem höchsten Gotte in Do- 
dona einen Ausspruch begehrt. Dabei hatten sie das 
Gefass, worin die Loose sich befanden, an Boden ge- 
stellt, als der Lieblingsaflfe des Königs der Molosser so- 
wohl die Loose selber, als alle dazu gemachten Vorbe- 
reitungen in Unordnung brachte und Alles unter einander 
warf. Da soll die Priesterin, welche die Vorsteherin des 
Tempels war, den Lakedämoniem gesagt haben : sie soll- 
ten nicht an den Sieg, sondern an ihre Bettung denken. 
Der ganze hier bezeichnete Gang hat aber durchaus 
nichts Widersprechendes, da, je mehr die Menschen den 
Glauben an das Göttliche, das Heilige, das Geistige ver- 
lieren, um so mehr wieder dem gröbsten Fetisch-Dienste 
sidi nähern. 

Was nun die Wirksamkeit und den Einfluss des 
Dodonäischen Orakels betrifft, so versteht sich von selbst, 
dass derselbe sich vorzüglich in der altem Zeit geäus- 
sert hat, da seine Gründung in die frühesten Zeiten fällt 



^) Siehe die Erzählung bei Cicero de Divin. 1, 34. cfr. 11,82 §. 69. 



Digitized by VjOOQIC 



und damals noch die grosste Geneigtheit war, dort Bath 
and Hälfe zu suchen. So hatte Inachos, der König von 
Argos, sich nach Dodona begeben , um die Ootter über 
das Schicksal seiner Tochter zu befragen. Aneh hatte 
die Ino selber ihre Wanderung begonnen in der Ebene 
der M olosser^ beim Herrschersitz des Thesprotischen Jupi- 
ters und der sprachbegabten Eiche i). Dem Heracles 
hatten die Tanben von Dodona das Ende seiner Mühsale 
verkündet *). Die Helden auf der Argonautenfahrt be- 
gleitete das Holz der Dodonäischen Eiche, welches Athene 
in das schwarze Schiff eingefügt hatte, und Hess sich 
weissagend Temehmen*). Achilles in dem feierlichen 
Gebet, wo er Ruhm und glückliche Rückkehr aus der 
Schlacht für seinen Freund Patroclus erfleht, wendet 
sich an den Dodonäischen Zew*): 

«Zens, Dodonischer K(jnig, Pelasgiseher, der Da entfernt wohnst, 
HeiTBcher im frastigeB Hain Dodout^i, wo Dir die Seilen 
Beden vom Geist, ungewasclien die Fttss', auf die Erde gelagert* 

Odysseus, bevor er in seiae Heimath zurückkehrt, 
sucht dort ebenfalls Bath, um die glückliche Heimkehr 
nach Ithaka zu gewinnen *). Der SiCit nach folgt dami 
jenes den Pelafigem und Boiotem ertheilte Orakel, wel- 
ches zur Folge hatte, dass den leztern durch den Mund 
von Männern der göttliche Rathschluss verkündiget 



^) Aeschyl. Prom. v. 669. Ibid. v. 828. 81. 
*) S<q>hocl. Trach. 168. 69. 

•) Oq}hei Argon v. 1160: ix iT %a xoütjff, yrjog inißgo/iiovaa To- 
fjia^iae ixXaye tpriyog, "tjy not* ^rC jQy^cai tofiats iJQ^oücato 

*) IL TT. 283. 

•) Od. 14, 827; 19, 296. 
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wurde ^). Aber wie die heilige Eiche dem Demkalioa 
die GrfiBdmig eines HeiligthnmB geboten^ worauf er die 
Pelasger ans Thessalien vertrieben, so hatte sie den 
flächtigen Pelasgem, naehdem sie eine Zeitlang in Epims 
▼erweilt hatten, die Uebersiedelnng nach dem Lande 
Satnmia and die Entriobtong des Zehntens an den Phoe- 
bns und bestimmte Opfer dem Zern darzubringen gebo- 
ten ^). So war auch Aeneas auf seiner Irrfahrt von 
Ambrakia ans naeh Dodona gegangen und hatte dem 
Jupiter eherne Oefösse zum Opfer gebracht und das 
Orakel befragt Die Gefässe wurden auch spater noch 
gezeigt und schienen durch ihre sehr alterthfimliche 
^hrifl den Geber zu bezeichneii *). Pjrrrhus, der wäh- 
rend des Trojanischen Kriegs seine Herrschaft in Thes- 
salien verloren hatte, kam naeh Dodona, um sich Saths 
zu erholen, und erhielt die Weisung, sich in Epirus nie 
derznlassen, welchem Befehl er gehorchte*). Wie nun 
hier das Orakel Überall rathgebend gegen Einzelne sich 
freundlich und wohlwollend bewies, so hat es auch ganzen 
YSIkem gegenttber Gerechtigkeit und Ehrfurcht gegen 
die Gotter befordert. So als die Bewohner der Stadt 
Teuthis in Arkadien zur Zeit des Trqjanischen Kriegs 
wegen Pest, Misswaehs und Hungersnoth Abhülfe bei 
der Gottheit in Dodona suchten, wurde ihnen geboten, 
den Zorn der von ihrem König beleidigten Pallas zu ver- 
söhnen, und sie gehorchten, indem sie eine Statue der 



') Siehe oben. 8. 18. 

*) Dion HaUo. I, la 19. Steph. Bys. b. v. Afo^r- 

■) Dion. I, 61. 

•) lustin. XVII, 8. 
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Gottin weiheten, welche Paaaanias noch selber gesehen ^). 
Wiedernm als die Ealydonier die Abwendung einer ver 
derblichen Krankheit von der Gottheit in Dodona erfleh- 
ten^ wurde ihnen die Antwort^ wie sie durch ein Opfer 
die beleidigte Gottheit zu versöhnen vermöchten >). 

Allerdings ist es nun sehr erklärlich^ dass bei den 
Epiroten und den angränzenden Aetolem und Akamaniem 
das Ansehen des Orakels am meisten galt'), aber die- 
jenigen sind sehr im Irrthum, welche seine spätere Wirk- 
samkeit auf diesen engen Kreis beschränken wollen. 
Denn erstens wird als von selbst verständlich Dodona 
überall genannt, wo überhaupt die Befragung von Orakeln 
erwähnt wird*), und dann hat namentlich Athen stets 
in Dodona Bath und Trost gesucht, und es ist aus meh- 
rem Anfuhrungen bei Demosthenes klar, dass gerade 
in seinem Zeitalter das Orakel bei den Athenern im 
hohen Ansehen stand. Und waren durch einen frühem 
Spruch die Athener zu dem unglücklichen Kriegszug gegen 
Sicilien verleitet worden, weil sie die Weisung Sicilien 
anzubauen falsch gedeutet hatten, denn Sicilien hiess auch 
ein Hügel nicht weit von Athen >), so hatte ebendaselbe 
zu den Zeiten Phokions sie dringend aufgefordert, das 
Vorgebirge der Artemis zu bewachen <^), und die Nicht- 
achtung dieser Mahnung hatte die Stadt den Fremden 



») PÄusan. VIII, 23, 8. 

*) PauBÄn. VII, 21, 1. 

») Ibid. 

*) Xenoph. de vect VI, 2. Herod. I, 46. Paasan. X, 12. 5. 

Demosth. p. 530 £d. Reiske. 
») Pausan. VIU, 11. 6. 
*; Platarch. Phokion c. 28. 
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in die Hände geliefert. Ebenso wurde früher Qrossmnth 
und Sehonnng gegen die Lakedämonier geboten mit 
den Worten: „Scheue den Areiös Pagos und die duften- 
den Altare der Eumeniden^ wenn die Lakedämonier vom 
Speere gedrängt bei dir Schutz suchen müssen. Tödte sie 
nichts noch fuge ihnen ein Leid zu^ denn Schutzflehende 
sind heilig und unverletzlich^ ^)^ und so sehr dieser 
Spruch das nicht unbillige Verlangen nach Rache bekämpf- 
te, es ward ihm gehorcht. Und welche hohe Bedeutung 
auch später noch die Athener den Orakelsprfichen bei- 
gelegt haben müssen, mag man daraus entnehmen, dass 
Demosthenes zur Bekräftigung ausgesprochener Behaup- 
tungen immer den Dodonaischen Zeus und die Dione 
in erster Linie aufführt^). Besonders wichtig aber ist 
eine Busse, die den Athenern auferlegt wird mit folgen- 
den Worten : „Der Priester Jupiters zeigt dem Volke der 
Athener an, weil ihr die Zeit des Opfers und der Ehren- 
gesandtschaft habt vorbeigehen lassen, neue auserwählte 
Ehrengesandten zu schicken und zwar alsbald, dem 
Jupiter in Tomaros Pflugstiere und mit jedem zwei 
Schafe; der Dione eine Kuh und andere Opfer und 
einen ehernen Tisch und noch dazu das Weihege- 
schenk, welches das Athenische Volk geweiht hatte. ^ 
Ein ander Mal zeigt der Priester Jupiters an, dem Dion- 
ysos in Dodona ein vollständiges Opfer auf Staatskosten 
darzubringen und einen Krug Wein zu mischen und Reigen- 



1) Pansao. V, 25. Sam. Petit de Legg. Att I, 80. 83. 

*) De fals. legatione p.437 Reiske: xai 6 Zevs xal i^ Jimyr^, nay- 

t€c ^lol X, T. X, Ebenso £p. 4 den Pytfaischen Apollo nach 

ZeoB und Dione. 



5 



Digitized by VjOOQIC 



— ß() — 

tanze anzustellen ; dem Apollo zn Ehren, dem Abwehrer 
des Unglüeks, ein Rind zn opfern, und dass Freie and 
Knechte Kränze tragen und einen Ruhetag haben sollen. 
Aber dem schützenden Jupiter soll man opfern einen 
weissen Stier 0« 

Aber nicht minder als die Athener haben die Spar- 
tiaten den Weisungen des Dodonaischen Orakels gehorcht 
und seinen Rath gesucht Seinen Ausspruch über die 
Gefahren der Schlacht bei Leuctra haben wir oben ken- 
nen gelernt. Ebenso vernehmen wir von seiner trost- 
reichen Versicherung im Kriege gegen die Arkader, wo- 
durch es den gedemüthigten Spartiaten Muth einsprach, 
indem es ihnen einen unblutigen Sieg yerhiess^). Als 
Agesilaos den grossen Heereszug gegen Oberasien unter- 
nehmen wollte, wurde er in Dodona in seinem Ent- 
schlüsse bestärkt; er sollte thun, wie er im Sinne habe^ 
und nachdem er eine gleichlautende Antwort in Delphi 
erhalten, wurde er zum Feldheirn erwählt *). Ebenso hatte 
Lysander, um seine verderblichen Pläne mit dem Ansehen 
der Heiligkeit za umgeben, umsonst das Orakel in Dodona 
zu bestechen gesucht. Die Priester widerstanden dem 
weitreichenden Einfluss des mächtigen Mannes*). Es 
ist daher eine durchaus unbegründete Behauptung, als 
wenn die Völker dorischen Stammes und namentlich 
Sparta den Entscheidungen in Dodona keinen Einfluss 



>) Dem. oootra BOdiam p. 531. 

') Diod. XV, c. 72: ivto^ 6 nokefMC AaxedoufMy^oif &^ax(kvc S^tau, 

') Platarch Apophth. Lacon. p. 832 Ed. Wyttemb. Edit Paris. 

p. 234. 
*) Diodor XIV, 23. Nepos Lysander c. 3. 
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auf ihre Entschlüsse gestattet hätten. Im Gegentheil 
wir finden sein Ansehen sowohl der räumlichen Ansdeh- 
nuDg als den Gegenständen nach ganz allgemein und 
unbeschränkt So wird den ApoUoniaten wegen eines 
ungerechten Urtheils gegen den Euenios eine Strafe auf- 
erlegt ^). In Theben wird nach dem Gebot des Dodonai- 
sehen Zeus der Dienst der Eabiren wieder hergestellt 
und andere heilige Gebräuche angeordnet^). Piudaros 
hatte den Dodonäischen Zeus in einem Paean verherr- 
licht und ihn Ordner des Bechts und Beschützer des 
Gesetzes genannt. Eine der späteren Aeusserungen der 
Thätigkeit von Dodona war die wohlgemeinte Warnung 
gegen Alexander den Epiroten, sich vor dem Acheron 
und Pandosia zu hüten, welche er missverstehend gerade* 
zu in das Verderben eilte'). Auch Pyrrhns wollte die 
warnende Stimme lieber zu seinen Gunsten deuten, als 
den Bath der Klugheit befolgen. Kurze Zeit später wurde 
das Heiligthum von den räuberischen Atolem geplün* 
dert, der Tempel verbrannt und gänzlich zerstört *)• Bei- 
nahe anderthalb Jahrhunderte später haben die Thraker 
den Tempel geplündert, ein Vorspiel der blutigen Ereig- 
nisse, welche im Mittelalter diese Gegenden heimsuchten <^). 
Zu Strabo's Zeiten war die Gegend beinahe verödet. 



•) Herod. IX, 98. 

*) Pansan. IX, 38. 6. 

*) Liv. VIII, 24. Cic. de Div. II, 66 : « Ajo te, Aeaeida, Romanos 

vfaicere posse* — „stoUdum genus Aeacidaram belHpotentes 

Bont magis quam sapientipotentes.'' Ennius. 
•) Polyb. IV, 67. 
'; Dion. Caisii firagm. 116. 

6« 
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Aber noch zu Pansanias Zeiten zeigte man die heilige 
Eiche 0> Qi^d die nnzerstorbare Kraft der Natur bewahrt 
die Erinnerung bis auf den heutigen Tag >). 



«) Pausan. VIII, 23. 4. 1. 17. 6. 

^ Die Ueberliefenmg ttber den völligen Untergang lautet verschie- 
den. Serv. ad Aen. III, 466 sagt: „ab Arce latrone Illyrico 
excidi quercus praecepta est.** Id. ad V. Georg. II, 16: „at- 
qae habitae Grajis oracula qnercas** habUue „nam illo tempore 
iam silebanf Schol. ad Lucan. Pharsal. III, 179 „quercas- 
que silentes.*' „Has posteaLacedaemonii siibruerant." Seneca 
Herc. Oetaeus v. 1623 : „Chaonis quondam loquax stat vasta 
elate quercus." Dagegen Claudian de III Cons. Honorii v. 19 : 
„rursusque locutae in te Ghaoniae moverunt carmina quercus,*' 
welches doch wohl schwerlich wörtlich zu nehmen ist, denn 
Themistius sagt Or. XIX, p. 487 Ed. Petav. Paris. 1618: xa- 
^ane^ rcp Jit zrjy &Qvy zi^y ky J(od<6inj ysycc-^ai Xoyos. Cfr. 
Amob. adv. Gentes Lib. VI, p. 123 Ed. Elmmenh. 1610. Euseb. 
Praep. Evangel. IV, p. 184 Ed. Paris 1628. Ueber die sprich- 
wörtliche Bedeutung von Dodona vgl. Ovid Trist. IV, 8. 43 : 
„hoc mihi si Delphi Dodonaqne diceret ipsa, Esse viderentur 
vanus uterque locus.** Propert. Eleg. II, 17. 3: „Sed tibi iam 
videar Dodona verlor augur.** Dagegen sagt Suidas J<od. /oA- 
ucioy - inl t6y fiix^Xoyovtcoy, Cfr. Steph. Byz. s. v. J<oS. 
Paroem. Ed. Leutsch II, 109: Bni Xäkov, inl tcdv noXkä Xa- 
Xovyza>y xal ^rj ^taXetnoytcDy^ Cfr. Jacobs ad Phüostr. Imag. 
p. 666. Paul. Apost. I ad Cor. c. 13, 1 : ;if€ulxof ij/©*'. 
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ItalleR lud GriMkralaiid. 



Wenn Dionysins von Halicamass im Eingang seiner 
römischen Geschichte^ allerlei irrigen Yorstellangen seiner 
Zeitgenossen gegenüber , die Behauptung ausgesprochen 
haty durch seine Darstellung werden die Römer als Hel- 
lenen sich erweisen^ so hat bisher wohl noch Niemand 
diese Aeussemng wörtlich und im Ernst verstanden, oder 
überhaupt darin mehr als eines der Schlagwörter erkannt, 
wodurch der Schriftsteller widersprechende Urtheile von 
römischer Barbarei von vornherein zurückzuweisen sich 
berufen glaubte ^). Und in der That muss einem so all- 
gemein gehaltenen Ausspruch alle wissenschaftliche Be- 
deutung abgesprochen werden, wenn nicht eine tiefein- 
gehende Untersuchung denselben begründet oder die 
Tragweite einer solchen Aeusserung begrenzt Es wird 
aber bekanntermassen die Verwandtschaft von Völkern, 
welche eine Litteratur besitzen, am sichersten in den 
Werken des Geistes und der Sprache nachgewiesen, und 
kaum wird irgend Jemand es bezweifehi, dass wenige 
Völker in dieser Hinsicht in engerm Verbände stehen 



1) Dion. I, 6. Jl (seil, yqagnis) "EXhjyag te dvTovg orxas hiiSei- 
^etr vnicxyovfMLt, cfr. c. 89. &ctB &a((^ ^dtj xis dnoqnU" 
yic^iüf *EkXada noXir advrjr dnodetxyvf^et^o^ xaiyordtr^y ti no" 
Xetity xai gnXotyd'^notanjy x. t, A. 
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als Bömer und Griechen. Diese lebendige Durchdringung 
in Wissenschaft und Kunst , in Beligion und Sitte, in 
Staat und Leben, welche namentlich dem modernen Be- 
wusstsein gegenüber als ein ungetrenntes Ganze erscheint, 
und von den Römern selber so tief empfunden wurde, 
dass der Ausdruck sermones doctus utriusque linguae 
die Bildung nach ihrem ganzen Umfange bezeichnete, 
ist als eine der höchsten Aufgaben der Wissenschaft 
von würdigen Männern vielfach erläutert worden. Aber 
während das Wesen dieses Verhältnisses nach beiden 
Polen hin beleuchtet worden ist, scheint die geschicht- 
liche Grundlage noch nicht hinlänglich festgestellt. Da- 
her darüber einige Andeutungen zu geben nicht über- 
flüssig erscheinen mag. Wir wollen uns dabei auf die 
örtlichen Verhältnisse und den Mythus und die Sage be- 
schränken, weil doch in diesen die Grundlage aller spä- 
tem Entvrickelung zu suchen ist, und in den ersten Le- 
bensäusserungen der Völker ihr künftiges Schicksal, wie 
im Keime das ganze Leben, vorgebildet scheint. 

Dass Gebirgsländer eben sowohl als Quelle, wie als 
Schutz und Schirm freier Mannigfaltigkeit des volksthüm- 
liehen Lebens bezeichnet werden können, ist bei Verstän- 
digen anerkannt. Die Urkräftigkeit der Natur, welche über- 
all in Lebensfnlle uns entgegentritt oder mit ihren Schreck- 
nissen bedroht, erweckt die Kraft, steigert die Zuversicht 
und durchdringt belebend Seele und Leib. Während die 
Erhabenheit der Urwelt die Brust durch die Ahnung der 
Gottheit schwellt, die Lieblichkeit der Landschaft dem 
Menschen Ruhe und Frieden in die Seele giesst, und 
durch den schroffsten Wechsel das Gemüth mit wunder- 
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barer Gewak ei^eift, wird jene SeeloDtiefe und geistige 
Schöpferkraft gepflegt, die der Entnervnng und dem Tode 
wehrt Wenn nun Völker dieser Art und Sitte unter 
mildem Himmelsstriche wohnen^ wo Alles freier und voll- 
kommener sich entwickelt und entfaltet, wenn ihre Wohn- 
sitze Ausläufe grosser Ländermassen sind, wenn sie, 
schmale Halbinseln, tief in ein Binnenmeer sich hinein 
erstrecken, wenn die Gebirge fruchtbare Thäler und 
Ebenen einschliessen, wenn unzählige Eilande sie um- 
kränzen und Häfen, Buchten, Rheden leichten Zugang 
von allen Seiten her gewähren, so dass jede Lebensrich- 
tung, Viehzucht, Ackerbau, Handel, Schififfahrt gleichsam 
von der Natur geboten scheint, so wird man leicht da- 
rinnen einen Wink des Schicksals finden, dass diese 
Länder zum Schauplatz mannigfaltiger Entwickelung er- 
kohren sind. Tritt nun zu diesen Begünstigungen örir 
liehe Nähe solcher Länder selbst hinzu, und bei aller 
Verschiedenheit im Einzelnen eine gewisse Gleichartig- 
keit des Baues, so dass ein gleiches Gesetz der Bildung 
zum Grunde zu liegen scheint, so wird ein Unbefangener 
sich schwerlich der Vermuthung erwehren können, dass 
nur ein inniges Wechselverhältniss der Bevölkerung die- 
selben ihrer Bestimmung entgegenfuhreu kann. Nicht 
als wenn wir durch die Wohnsitze die ganze Zukunft 
eines Volkes im Voraus entschieden glaubten, aber das 
wollen wir behaupten, dass nur unter der Voraussetzung 
gewisser äusserer Bedingnisse der Mensch vollkommen 
sich entwickelt und entfaltet; dass die Lage, äussere 
Umgebung und Himmelsstrich die nothwendigen Schran- 
ken bilden, innerhalb welcher die selbstthätige Geistes- 
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richtnng der Völker sich bewegt^ und dass wie die Form 
das Wesen des Geistes erst zur Erscheinung bringt ^ so 
anch die örtlichen Beziehnngen und Verhältnisse erst 
jedem Volke sein eigenthümliches Gepräge geben: be- 
kannte Sätze, jdie aber dennoch nur zu oft unbeachtet 
bleiben, so dass, weil immer neue Seiten den Gegenstän- 
den abzugewinnen die Neigung ist, wir Gefahr laufen, 
das früher Errungene zu verlieren , und während der 
Geist in neuen Entdeckungen schwelgt, der Sinn, das 
Einfache und Wohlbegründete festzuhalten, verloren 
geht. — Also das dürfen wir als ein durch das Wesen 
und die Beschaffenheit örtlicher Verhältnisse Gegebenes 
betrachten, dass zwischen den beiden Halbinseln von 
Italien und Griechenland eine wechselseitige Verbindung 
bestehen sollte.*) 

^) üeber die Construction von Hellas vergleiche Strabo VIII, 1. 139. 
£d. Tauch. Wachsmiith Hellenische Alterthamskunde aus dem 
^Gesichtspunkte des Staates. S. 1—20. Ueber Italien Dionys 
I, 36 n. 37. Polyb. II, 14 u. 1.5. Plin. III, c. 6, Italia dehinc 
. . . nnmine detim electa, quae coelnm ipsum clarius faceret, 
äparsa congregarei imperia ntusque moUirel et tot populorum dU- 
cordea ferasgue Hngnas aermonis canunercio eontraheret, coUoquia 
et humanitcUem homrni daret hreviterque una cunctarum gentium 

in toto orbe patria foret Jam vero tota «^a vitalis ac 

perennis salnbritatid caeli temperies, tarn fertiles campi, tarn 
aprici coUes, tarn innoxii saltus, tarn opaca nemora, tani muni- 
fica silvarum genera, tot moatium afBatiis, tanta frugum et Vi- 
tium olearamqae fertilitas, tam nobilia pecori vellera, tot opima 
tauris colla tot lacus, tot amnium fontiumque ubertas, totam 
eam perfandens; tot maria, portns, gremiumque terramm eom- 
inercio patena vndique et tanquam a<2 javandoa mortale» ipaa avide 
in maria procuiTena .... Ipsi de ea judicavere Graeci, genus 
in gloriam suam effiisissimum, quotam partem ex eo appellando 
Graeciam magnam ? Strabo Rer. Geo^aph. VI, 4. p. 65^ sq. 
'*£y filv Ott yj^üov ^£xrjy aawaX^ g>govqeiTai totf TiiXay&ci xyxXq^ 
TiXi^y 6X£y(s>y fjte^c^y xai avtä xtTtixiorai xoTs oq€Ci (TiMy^aröv. 
Ibid. p. 56 *Ey fiiat^ Sh xai rmy id-ymy toiy fjLByloKoy ovca xai 
T^f 'EXXa/So^, xai tmy ä^lattoy r^f Aüüxs fieQwy r<f fxhy x^tic- 
teveiy iy oQer^ tB xai fjteyed-ei tä n€QUCT(oTa avrrjy nQo^ *}/«- 
f4oyüty Bv^voDff ix^i. 
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Wenn sie aber beide dnrch Gebirge, w\fi mit einem 
Wall amgärtety ^eichmässig gegen gewaltsame Störungen 
Ton Aussen gesichert schienen, so wnrden durch innere 
Ursachen nicht weniger als durch änssere Verhältnisse 
die Bewohner in ihrer Entwiekelnng hier mehr gefordert, 
dort mehr gehemmt, so dass die Stufe der Ausbildung in 
derselben Zeit bei beiden eine ganz verschiedene war« Hel- 
las war durch die Gunst des Schicksals weit vorausgeeilt, 
während Hesperien noch der Schleier der Verborgenheit 
bedeckte. Unsere Erkenntniss der menschlichen Zustande 
folgt, trotz allerlei erhobenen Widerspruchs, der Sonnen- 
bahn. Von Osten strömt Licht und Leben aus, durch 
«eine Strahlen taucht der ferne Westen aus Nacht und 
Dunkel auf. Also während in Hellas edle Heroengestal- 
ten im kühnen Abentheuer sich versuchen, deckt noch 
öde Grabesstille das Land Hesperien; während in Hel- 
las die Huld der [Olympischen Götter das Leben der 
Sterblichen mit heiterm Genuss und mannigfachen Reizen 
schmückt, scheint Hesperien von den finstem Mächten 
der Unterwelt beherrscht. Nacht und Grauen ruht auf 
seinen Fluren, die den Verdammten als Zufluchtsstätte 
oder als Ort der Busse angewiesen sind. Nach dem 
fernen Westen flieht Kronos, von seinem Herrscher- 
thron gestürzt, und sucht in Latium Schutz vor den 
Waffen seines Sohnes. Und wenn das Land in dank- 
barer Erinnerung der Segnungen, die er gebracht, später 
von ihm den Namen trug, wenn er als Herrscher gött- 
liche Verehrung fand, so blieb er dennoch von der Olym- 
pischen Götterwelt verbannt. Hat ihm Pindaros eine 
Eönigsbnrg auf den Inseln der Seligen erbaut, wo er das 
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Amt des Xpdtenrichters übt; so will diese Oberherrlich- 
keit im Lichte Homeriscber Weltanscbaming gewürdigt 
seiiiy abgesehen davon, dass diese Nachricht im entschie- 
denen Widerspruch zu der älteru Ueberlieferung steht, 
nach welcher Eronos an den Grenzen der Erde und des 
Meeres, niemals beleuchtet von den Strahlen der Sonne, 
oder im Tartarus mit den Titanen sein Leben vertrauert, 
von den Hecatoncheiren bewacht. Dort in den tieföten 
Gründen der Erde, wo ewige Nacht herrscht, ist seine 
düstere Behausung von hohen Mauern umschlossen mit 
ehernen Pforten von Poseidons Hand*). Es liegt die- 



1) Wenn der Mythos von Kronos selbst nach den neuesten Unter- 
suchungen einer der räthselhaftesten bleibt, so ist er dennoch 
in seinen Hauptzügen, die fest stehen, ein treues Bild des ur- 
sprünglichen Verhältnisses von Italien zu Griechenland« Der 
jüngste der alten Titanenwelt, mit welchem die rohen l^atur- 
gewalten in ein neues Stadium der Entwickelung treten, gehört 
er einer unterge^ngenen Welt an, welche gegenüber der 
menschlichen Gesittung von Hellas nicht bestehen kann. Da- 
her er von Zeus tief unter die £rde und das nnwirthliche Meer 
versenkt wird. IL XVI, 204, „wo ihn die untern Götter um- 
geben." Ibid. 274. v^l. Hesiod. Theog. 851. Tai^yis *' vno- 
toQtaqioi Kqovov äf^gfis eoutcg, daher ward auch geradezu der 
Tartarus genannt II. ® 478. o^<f' c^ir£ rä ytiaxa n^i^a^^ 
txrjcu yairis xai noytoco Xv ^laaiixog xb K^vos xb r^(jLBvoi ovt* 
avy^S ^YntqiovQs i^eXloio xiqnovx* oiit' äyifjLoiifii ßa&vg da xe Tclq^ 
ro(»of dfd^ig, cfr. Hesiod. Theoe. 716—735. Diese Vorstel- 
lung erscheint gemildert bei Hesiod. Opp. et D. 169, wo Kro- 
nos als Herrscher der abgeschiedenen Seelen der Heroen an 
den Grenzen der Erde dargestellt wird, wiederum nach der 
Gnindanschauung, dass derselbe einer rrtthem Welt angehört. 
Woraus denn Pindaros nach seiner frommen Betrachtungsweise 
die Würde eines Todtenrichters geschaffen, die er mit Rhada- 
manthos theilt. Ol. IL 70., wo Böckh zu vergleichen ist. Aber 
der in der Olympischen Götterwelt gestürzte Thron wird in 
Hesperien wieder aufgebaut, wo Kronos mit dem Janns in 
enge Verbindung tritt, und als Einwanderer aus der Fremde 
die Quelle vieler Sesnungen wird. Denn in den Tiefen der 
Erde wohnt die veroorgene Kraft, welche Wachsthum und 
Fruchtbarkeit schafft. So lebt er seinem Wesen nach in Ita-^ 
lieu fort, und bewahrt die Erinnerung an eine Zeit, welche in 
Hellas vor den neuem Schöpfungen in Vergessenheit versunken 
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selbe AnsehauiiDgsweise zum Grunde, wenn die Riesen- 
leiber des Typhon und Enceladns ^ die Insel Trinakria 
und der Felsen von Aetbalia mit dem ewigen Feuer* 

war, gleich den Pelasgern, welche aus dem eigentlichen Hellas 
verdi-ängt, eine neue Stufe der Entwickelung in Italien begin- 
nen, und die nrsprüngliche heiniathliche Sitte und Sprache un- 
ter fremdem Himmelsstrich treu bewahren und erhalten. — 
Die Vorstellung von dem gerechten und milden Kronos, auch 
hellenischer Ansicht nicht fremd, indem der Traum vom goK 
denen Zeitalter mit seiner Herrschaft sich verknüpfte, (Hesiod. 
Opp. et D. III, womit Diodorus Siculus V, 66. zu vergleichen 
ist, welcher diese U eberlief erung von den Kretern herleitet 
oder entlehnt hat), ist der Dankbarkeit eines durch fremde 
Einwanderer unterrichteten Volkes eben so angemessen, als 
dass der gestürzte Gott im Verhältniss zu der olympischen 
Götterwelt dyxvXofjLintrig geuannt wird. 11. B. 205. 319. J, 69. 
/. 32. n. 431. -S. 293. Od. *. 415. Hesiod. Theog. 19 , womit 
die dem anthropomorphisirten Saturnus zugeschriebene äffißsia 
und nUoye^üi Diod. III, 60. übereinstimmt. Seine Herrschaft 
im Westen also, welche Diodoros III, 60. auf Sicilien, Libyen 
und Italien ausdehnt, beruht nwthisch auf den Vorstellungen 
vom Schattenreich, welches im Westen anzunehmen schon der 
Lauf der Sonnenbahn an die Hand gab , historisch auf dem 
nach dem fernen Westen hin verbreiteten alt-pelasgischen Got- 
tesdienst^ welcher Auswanderung griechischer Stämme voraus- 
setzt; wie denn auch sowohl die Benennung des Satumischen 
Hügels in Rom, als die Verehrung des Saturnus selbst auf die 
hellenischen Einwanderer aus Elis, welche mit Heracles gekom- 
men sein sollten, bezogen wird, wenigstens hatte nach Dionys. 
I, 34, der Dichter Euxenos und andere italische Mythenschrei- 
ber diess angenommen. Die allgemeine Verbreitung des Nar 
mens Satumia mag man daraus ersehen, dass ganz Italien in 
den Sibylliuischen Büchern unter diesem Namen begrififen 
wurde: Kai aXXr^ äh dxTrj cv/Anaca, ij yvv ^UaUa xaXovfiitni^ 
x^ ^B<^ TovXQ} dy^tao, ^xogyia n^og xwv iyoixovyrtoy ivcf^a- 
(ofuyip <hs eoviy ivqüy iy xb HtßvXktiots xiai 'Aoyois, Dion. I, 34. 
Bei Virgil Satumia tellus. Aen. VllI, 329. Georg. II, 173. 
Satumia arva Aen. I, 569. Vgl. die Oenchiehte der Homer von 
Fr. Dor. Gerlach imd J. J. Bachofen, Bd. I, Abth. 1. Basel 
1861. S. 73 ff. 
>) Enceladu» Virg. Aen. 111. 678—82. Typhoeus Aen. IX, 715. 
«l*um sonitu Prochyta alta tremit durumque cnbile Inarime 
Imposta Typhoeo. Serv. ad h. 1. Inarime nunc Enaria dicitur 
et saepe fuj^oribus petitur, ob hoc, quod T^phoenm premat.*" 
cfr. II, 783. liy ""ÄQiuocg, ö^t ipaci Tt^qKoios ififjiByai edyas, aus 
welcher Stelle das Virgilianische Inarime gebildet wurde, und 
wenn schon die Meisten Sicilien oder Phivgien bezeichnet 
glaubten. Strabo XII, 579. XIII, 627. XVI, 684. Plin. H, N. 
V. 33., so haben dennoch die römischen Dichter, durch die 



Digitized by VjOOQIC 



— la — 

Btrome deckt. In den Pblegräischen Feldern tobt die 
wilde Titan enBchlacht gegen die mildere Weisheit der 
jungem Götter 0. Am Avemus führt die dunkle Pforte 
in das finstere Schattenreich hinab *). In Hesperien 
haust das Ungethüm Polyphemos mit den trotzigen 
unbändigen Genossen; in ihrer Nähe der Lästrygonen 
Riesengeschlecht; die Kimmerier^ welche nie das Licht 
der Sonne geschaut, und das räthselhafte Volk der Phaia* 
ken. Dort thront Aeolos im Sturmesbrausen auf der 
Felsenburg, und die Meerunholde Skylla und GharybdiSy 
in Schluchten tief verborgen, drohen tückisches Verder- 
ben; mit Schmeicheltönen locken Sirenen in den Tod, 
und mit geheimen Zauberkünsten wandelt Circo die Men- 
schen in Thiergestalten um. Darum müssen die Fluch- 
beladenen nach dem fernen Westen ziehen, wo sie Sühne 
finden oder Strafe leiden. Im Zorne über seinem Sohnes 



Ueberliefening geleitet, nicht uur eiue Insel daraus gebildet, 
sondern dieselbe auch geradezu Aenaria oder Aethalia genannt, 
cfr. Serv. ad Aen. X, 173. ,,Ilva — inexhanstis Ghalybnm 
generosa metallis^* quidam llvam Aetbaliam dietam voliint. 

*) Campi Phlegraei, ta ^Xtyqaia ntSia bekanntlich die Campa- 
nische Ebene vou Kumae bis Capua, von welcher Strabo sagt 
p, 243. Ed. Alm. y.ai tb ^ksy^a/oy y.akot\u(yoy nnf/'oy iy ^ td 
TTsgl Tovg riyayrac uv&Bvovciy. cfr. Diod. IV, 21. V, 71. 
Während Strabo die Ursache des Mythus in der Fnichtbarkeit 
des Bodens findet, welche dieses Land zu einem Gegenstand 
des Streites machte, Diodor nach Euhemeristischer Deutung 
dessen Begründung in den rohen, ungeschlachten Sitten der Be- 
wohner findet, war es ohne Zweifel der Kampf der Elemente 
welcher fortdauert bis auf den heutigen Tag, und diesen My- 
thus auf Italien Übertrug, der ursprünglich oder gleichzeitig m 
Pallene, welches ebenfalls Phlegraä hiess, seinen Sitz hatte. 
Strabo p. 330., wobei zu bemerken, dass dieser den Kampf 
des Heracles mit den Giganten, welchen Diodor nach Italien 
versetet, nach der macedonischen Halbinsel versetzt, ^Uy^ 
de noiy ixaXeho* ^xovy dh adT7]y ol uvS-svofifyoi ylyavxtg, I*- 
vog aa€ß$c xai ayofjioy, odg '^ffQoucXrjs oie^ei^ey. 

*) Strabo p. 244. Kai tovto x^^<^ nXovtißyioy u ihfoXafÄßayoinfty. 
Virgil Aen. VI, 106; quando hie inferni janua regia dicitur, et 
tenebrosa palus Acheronte refiiso. 
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MiBBgeschick hatte Aristäus, der Liebling der Gotter and 
ihr Vertrauter, die Heimath in Böotien verlassen und sich 
nach den Eilanden des Westens hingewandt i). Dort 

') Nicht minder als die Fabel vom Satornus sind die Sagen über 
Aristaios geeignet, die Einwirkung der Hellenen auf den 
Westen zu Deglaubigen. Dieser uralte Hirtengott (pastor Ari- 
staeus, Vir^. Qeorg. IV, 817; Gultor memorum IV. 689. Ar- 
cadius magister I, 14.) i dessen Abstammung und Verhältniss 
zum libyschen Kyrene Pindaros in lieblichem Gesäuge verherr- 
licht hat Fyih. IX, 17-70; dessen Einfluss auf die Fruchtbar« 
keit von Keos ApoUonius in den Argonauticis geschildert, 
II, 500—527 ; dessen Verbindung mit Dionysos und Zttge in 
Indien Nonnus weitläufig erzählt hat, von welchen Virgil die 
schöne Episode dem vierten Buche der Georgica eingefUgt hat, 
gehört ebenfalls zu den hellenischen Gottheiten, welche als 
Schöpfer eines mildern Lebens und menschlicher Sitte und 
Zucht die ursprüngliche Heimath verlassen und nach dem 
Westen auswandern. Seine Ankunft in Sardinien und Verbin- 
dung mit Daedalus hatte nach Serv. ad Georg. I, 14. selbst 
Sahistius angeführt, ebenso Pausanias X, 17. Dort hatte er 
nach Diodorüs Siculus IV, 81. b2. vorzüglich durch Baum- 
pflanzimgen sich verdient gemacht und nach Aristoteles de 
mirab. anscnlt. c. 1. V, verderbliche Vögel ausgerottet, wäh- 
rend Sicilien ihm die Pflege des Oelbaums verdankte. In Cor- 
cyra war seine Verehrung mit dem Dienste des Zeus verknüpft. 
Aber auch die Bienenzucht hatte er erfunden, den Menschen 
die Käsebereitung gezeigt, und die wilden Thiere durch List 
und Gewalt zu bezwingen gelehrt Die Hei^unst hat er ge- 
übt und als Vertrauter der Götter den Zorn derselben, wie die 
Wuth der Elemente, zu sühnen gewusBt, wie denn namentlich 
Keos ihm die Befreiung von grosser Dürre verdankt. Schol. 
ad Apollon. Khod. v. 500, ^,wiewohl er als dreifaches Symbol 
der physischen Fruchtbarkeit, der geistigen Kraft des Denkens 
und Sinnens, sowie der sittlichen Güte und Thätigkeit, wo- 
durch die Menschen eutwildem und in einen gesitteten, würdi- 
gem und bequemem Zustand hinübertreten, mehreren helleni- 
schen Stämmen und Ländem angehört, vorzüglich denjenigen, 
wo Viehzucht ist, Ackerbau, Bienenzucht und Oelpflanzungen 
alt und einheimisch sind, Thessalien, Arkadien, Böotien und 
Euböa." Brönstedt Reisen und Untersuchungen in Griechen- 
land. S. 42. 43. Sinnvoll bemerkt derselbe Forscher, wie Al- 
les, was diese Gottheit umgiebt, auf denselben Grundgedanken 
von seinem wohlthätigen Einfluss liinweisst. Darum wird er 
mit der Autonoe, der Sinnigen, SellnUdenkenden , aus dem er- 
lauchten Stamme des Kadmus und der Harmonia vermählt 
Hesiod. Theog. 975. Aristäos des Besten, Wohlthätigen jüngerer 
Brader ist Antouchos, der Wohlhabende \ sein Sohn ist Actaeon, 
der Freigebige, Spendende, den auf Sardinien Charmos, der 
Fröhliche, Freudenreiche, und Kalükarpos, die echäne Frucht 
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hatte Pbaeton seine Verwegenheit gebässt und der Strom 
EridanoB gab Zeugniss von Beinern Untergang ^). Danae 
iBt an dem Strand von Latium gelandet, nachdem Akrisios 
sie dem Untergang geweiht ^). Theseus mit den Kindern 
der zur Sühne gesendeten Athener ist nach Japygien aus- 



empföngt. A. a. 0. S. 46. Wenn Jastinns XIII, 7. noch zwei 
andere Brüder desselben nennt, Homins und Agrius, so sind 
diess oben die Beinamen, unter welchen Aristaeus verehrt wurde, 
nm seine verschiedenen Functionen zn bezeichnen. Wie denn 
überhaupt dieser ganze Mythus ein sprechender Beweis ist, 
wie ein Heros, der Vertraute der Götter, der ihre Hülfe und 
Beistand den Sterblichen zu sichern weiss , in der Tradition 
selber unter die Himmlischen eingereiht, göttlicher Verehrung 
theilhaftig wird. So ist er denn recht eigentlich ein Erzeug- 
niss hellenischer Weltanschauung, welche die Einwirkung gött- 
licher Gnade und Huld nur durch die Vermittelung jener Lieb- 
linge der Ctötter zu erhalten glaubten, welche, göttUche und 
menschliche Natur in sich vereinigend, die Möguchkeit einer 
Verbindung durch ihr eignes Wesen beurkunden. Daher die 
Entstehung der Benennung Zev^ ^ÄQictaTos, UnokXcoy ^A^unaioc 
und A, ''AyQtvs; wie er femer als Homios dem Pan, durch die 
Ausübung der Heilkunst dem Asklepios sich nähert Worüber 
Brönstedt S. 43. treffend sagt: „Denn nur diejenigen, welche 
dem tieferen Sinne hellenischer Dichtung fremd, überall bloss 
dem, was 9X6 historutch nennen, nüchtern nachgehen, mö^en bei 
jeder kleinen Verschiedenheit in diesem Mythus, wie in den 
meisten symbolischen Sagen eines phantasiereichen Volkes 
ängstlich nach Erklärung grübehi.'* Ganz in demselben Sinne 
haUe Strabo geurtheilt: aXk* ott* et urj üvugxoyovciy ol iijy 
hioglay tmy toncoy na^SiSoyxBS^ edd-vs ixßakXeir dd ujy <r»/u- 
naaixy latoqCay, aXX^ iffd-* otb xal niüzovü&ai to xa&6SUiv ijdMioy 
icTiy. Wann wird wohl diese gesunde und acht vrissenschaft- 
liehe Betrachtungsweise dem lulein klug sich dünkenden Ni- 
hilismus unserer Tage gegenüber wieder zur Geltung kommen? 
A. a. 0. S. 41. 
*) Pha^ton. Strabo p. 215. oloy rä ne^i toy ^ai&ctna xai xas 
*HXiaSas — ns^i toy *H^Sayoyy toyutjdafjtov yng oyxoy nXq^ioy 
dh tov JTadov XsyofAeyoy. Plin. N. n, 111, c. 26. 

*) Serv. ad Aeu. VII, 872. Dana6 Acrisii regis Argivorum filia 
postqnam est a Jove vitiata, pater eam intra arcam inolusam 
praecipitavit in mare: qnae delata ad Italiam inventa est a 
piscatore cum Perseo, quem illic enixa fuerat et oblata re^ 
qui eam sibi fecit uxorem; cum qua etiam Ardeam condidit, 
a qoibns vult Tumum originem ducere. Aen.VlI,409. Audacis 
.Batuli ad muros: quam dioitur nrbem Acrisioneis DanaS ftio- 
dasse colonis. 
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gewandert^). Orestes auf seiner Rückkehr von Tanrien, 
hatte Trinakria und Rhegium berührt '). Nach Aricia 
hatte er das Bild der taurischen Gtöttin hingebracht, seine 
Asche gehörte zu den sieben Unterpfändern der Ewig- 
keit der Stadt Sein Bruder Halesus, wegen der Theil- 
nahme an Agamemnons Tod verbannt , hat Falerii ge- 
gründet und führte seine Völker für Turnus in die Schlacht '). 
Nach Trinakria war Dädalus entflohen. Eben dort fand 
Hinos auf seinem Bachezug den Tod *). Im Haine von 
Aricia war HyppolytuS; dem Vaterfluch geopfert, zu neuem 
Leben auferwacht ^). Fast alle Helden, welche nach 
Trojas Zerstörung der Zorn der Qötter aus der Heimath 
trieb, wurden nach dem fernen Westen hin verschlagen, 
und Odysseus war nun einer von den Vielen, welchen 
dieses Schicksal traf. Meriones hatte nach langem Um- 
herirren Buhe in Sicilien gefunden <^). Idomeneus hatte 
nach seiner Flucht von Kreta am salentinischen Vorge- 



>) Plotarch. V, Thes. c. 16. Strabo VI, p. 282. Ed. Alm. B^rticioy 
<fl inoiXTJaou — k^yoprai K(nJTif, ol fictd Qr^üecos hfBkB-wxBS 
ix KycDceov etc. 

•) SchoL Lycophr. 187. 1874. Serv. ad Aen. II, 116. VII, 188. 
Qui (Orestes) occiso Thoante simulacram sustulit absoonditam 
fasce lignomm, unde et Fascelis didtar ^ et Ariciam detnlit 
Sed cnm postea BomaniB sacromm cmdelitas displiceret ad 
Laconas eat Diana translata. — Orestis vero ossa Aricia Ro- 
main translata suDt et condita ante templnm Satnmi, quod est 
ante cHvam Capitolinnm, juxta Concordiae templum. Serv. 
prooem ad Virg. Bncolica. Hygin. Fabb. 261. 

*) Serv. VlrgU. Aen. VII, 723. Ovid. Amor. III, IS. 

*) Diod, Sic. IV, 73. 79. Aristoteles PoHtic. II, 7. 2. Ed. Stahr. 

*) Ovid. Metam. XV, 497-646. Vlrg. Aen. VII, 766-782. Seryins 
ad Aen. VII, 761. 

*) Diod. IV, 79. 
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birge Schatz gesucht^). Dem Tempel des Apollo in 
Fetilia hatte Pbiloctetes die Pfeile des Heracles Miver- 
traut'). Ein neues Argos ward von Diomedes in Apu- 
lien gegründet ') ; die Yerehrang der Feliden in Metapon- 
tum galt als Beweis^ dass die Pylier von Nestors Heer 
dahin gekommen^ wiewohl auch Pisa als ihre Gründung 
galt*). In der Feste Lagaria im Tempel der Athene 
hatte EpeioSy der Erfinder des verbängnissvoUen Rosses, 
sein Werkzeug aufbewahrt '). Die Athener unter Muest- 
heus hatten Skylletion gegründet*). In der Nähe von 
Siris wurde Ealchas Grab gezeigt 0. Des Iphitos Ge- 



>) Virg. Aen. III, 126. Serviuß ad h. 1. et ad XI, 264. 

>) Virg. Aen. III, 402. Servius ad h. 1., welcher sich auf Cato stützt. 

*) Virg. Aen. XL 246. Servius nennt Yenuaia, Ganusinm, Bene- 
yentum, Venafram von Diomedes erbaute StXdte. Appian. B. 
Civ. II, 20. trjy nai^Cda Aayovßioy, rjy Jiofiijdrj q>acly &X(6fA$- 
yoy ig 7Xü>v n^rrjy ly t^ ytaXiq, noXiy olxlaai. Antonius Li- 
beralis c. 31. 87. 

•) Strabo VI, 1. p. 21. Tauch. Virg. Aen. X, 179. Serv., der nach 
einer andern Sage ebenfalls den Epeios als Gründer nennt, 
während Cato die frühem Erbauer vor Besitznahme der Etrus- 
ker nicht kannte. „Cato Orig. I, qai Pisas tenuerint ante ad- 
ventnm Etruscomm negat sibi compertum.** Aber auch Strabo 
y, p. 222. nennt Nestor als Gründer. Uebrigens wurden 
auch in Metapontum im Tempel der Minerva die Werkzeuge 
des Epeios angezeigt Justin XX. 2. und über sonstige Ein- 
wirkung als Griechen XX, 1. 

*) Strabo VI, 20. Tauch. Lycophr. 986: Steph. Byz. s. v. Ariitot. 
Mir. Ausc. 116. 

*) Serv. Virg. Aen. III, 558. nach einer andern Sage ward Ulys- 
ses als Gründer genannt 

^) Strabo VI, p. 284. Nach Tzetzes ad Lyc. v. 978. war es ein 
anderer Kalchas, wohl der Sohn des Thestor. cfir. ad vers. 1047., 
nachHerodot hingegen führten die Pamphylier ihren Ursprung auf 
Kalchas nnd Amphilochos und deren GtefiUirten zurück; nach 
Eallinos hatte ersterer in Claros seinen Tod gefunden. Strabo ibid. 
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fahrten fanden in TemeBa das Ziel der langen Fabrt 0. 
Ancb Tlepolemos war mit den rbodiecben Gefährten nach 
Italien gekommen'), nnd Krotons erste Gründung ward 
heimkehrenden Achaiem nnd troischen Gefangenen ver- 
dankt'). 

Damm hatte Enrysteos den Heracles nach dem 
Westland anf Abentbener aasgesendet, dass er die Bla- 
nder des Geryon anf Enrytheia rauben sollte. Den riesen- 
haften Hirten Enrytion mit dem zweiköpfigen Hund Orth- 
ros mnsste er erschlagen, ehe er das Ungeheuer mit drei- 
gestaltigem Leibe bezwang; die Alpen hat er überstiegen, 
was nie vorher ein Sterblicher gethan, und wie er in 
Sicilien den Eryx im Faustkampf niederschlug, hat er 
am Tiberstrom den Bäuber Cacus überwunden, und den 
ganzen Westen siegreich durchzogen und unterworfen 0* 
Also Hesperien ist, wenn nicht das Land des Fluchs, 
doch der Greuel, des Entsetzens, der Abentheuer und 



«) Ttzetzes ad Lyc. 10(57. 

') Aristot. Mir. Auscolt. c. 116. 

•) Strabo VI, 1. 17. 

*) Apollodor. Bibl. L. II, c. 5. p. 185. Ed. Heyne. Dionys. U 
89—44. Diodor. Sicul. IV, 17 folgg., welcher die Untemehmang 
▼on Kreta ausgehen lässt, ohne Zweifel mit Beziehang auf die 
frühere Seeherrschaft des Minos. Zugleich wird Aegypten nnd 
Libyen mit in den Bereich gezogen, ganz wie die Libyschen 
Quellen, aus denen Salust schöpfte. Jng. 17. 18. Den RUck- 
zflg nimmt er über Geltica. Diod. 1. L c. 19. ttbersteigt die 
Alpen, durchzieht Ligurien, Latium, Campanien, und besiegt 
in den phlegrttischen Feldern die Giganten , wobei Timaeus 
als Quelle genannt ward, 1. 1. c. 21« Auf den Sieg ttber den 
Eryx ward sogar ein Eigenthumsrecht eines Theils der Insel 
ftlr seine Nachkommen begründet; wie denn auch die sp&tere 
Colonisation Sardiniens damit in Verbindung gebracht wird. 
L 1. c. 29. 

6 
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Gefahren. In diesem Glauben haben die Hellenen nicht 
nur die reiche Wunderwelt der Odyssee, allen wider- 
sprechenden Deutungen zum Trotz, an das Westland an- 
geknüpft, sondern selbst die Argo, bei ursprünglich ent- 
gegengesetzter Richtung nach demselben Schauplatz hin- 
geführt i). Es ist das Furchtbare und Gewaltige, was 
in dieser sagenhaften Ferne schreckt und reizt, es ist 
die Zufluchtsstätte der vom Missgeschick Verfolgten, wo- 
hin die Flüchtlinge mit den besiegten Göttern ziehen, 
Kronos, Aristaios, die troischen Penaten, die Pelasger, 
welche aus Thessalien durch Eureten und Leleger ver- 
drängt, jenseits des Meeres eine neue Heimath finden. 

Aber wenn schon im Gegensatz zum eigentlichen 
Hellas in der Sage aufgefasst Hesperien als ein ent- 
legenes, unbekanntes Land erschien, wo kaum dieMor- 
^enrothe der Geschichte tagte, so muss dennoch gerade 
in diesem Zeitraum, den eine tiefe Nacht verhüllt, Italien 
der Schauplatz der folgenreichsten Bewegungen gewesen 
sein. Dass nämlich die ältesten Bewohner Italiens, 
welche unter dem Namen Aboriginer begriffen werden, 
viele Menschenalter vor dem trojanischen Kriege aus 
Achaia eingewandert seien, hatten M. Porcius Cato und 
C. Sempronius Tuditanus und die einsichtsvollsten römi- 
schen Geschichtschreiber angenommen. * Dabei hatten 
sie weder Volk, noch Land, noch den Namen des Fuh- 



*) Strabo I, p. 82. Tauch. Tdxa xai tov */6uroyo^ fxixQi trj^ IftaXüxf 
nXeunri^ivioi^ Seixt^vtai ya^ uya crjfAeta xal ne^ tä Ke^oavyia 
offrj Mal ns^i toy^AS^ÜJLy xal ir t^ ffo^eidmyidtri x6Xna> xal täte 
n^ rijs Tv^frjyütg yrjcoi^ rijc tSy WgyoyavTSy nXdyrjc irrjfieia, 
Strabo I, 86. Jiiiti taoia od nonjxSy nXacfjuttd icrir oddh evy^ 
y^aq>^y iUä yeyeyrjfjtiyo>y ^^X'^rj xal n^dncoy nal n(^6<x>y. 
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rers angegeben ^ der diesen Auszug geleitet habe, und 
überhaupt keinen Hellenen als Gewährsmann für diese 
Behauptung angefahrt ^^ zum Beweis, dass es volksthüm- 
liehe Ueberlieferung war. Dionysius dagegen hat die 
erste Auswanderung der Hellenen nach Italien sieben- 
zehn Menscfienalter vor den trojanischen Krieg gesetzt '), 
damals als ein grosser Heereszug unter Oinotros und 
Feuketios den Feloponnes yerliess, und im Süden von 
Italien eine neue Heimath suchte, wo die Oinotrer und 
Peuketier auch noch späterhin für die alte Ueberlieferung 
Zeugniss gaben.') 

Ein anderer Strom hellenischer Bevölkerung ergoss 
sich eilf Menschenalter später nach Italien. Die Pelas- 
ger nämlich, welche den Feloponnes bewohnten, waren 
nach 200jährigem Aufenthalt nach Thessalien ausgewan- 
dert, und hatten in ihren neuen Wohnsitzen eine grosse 
Macht gegründet, als sie fünf Menschenalter später durch 
die vereinten Anstrengungen der Aitoler, Lokrer und der 



«) Dionys. I, 11—13. 

*) Dionysius 1. c. Allerdings setzt derselbe hinzu : td f^hr ovy dXrj' 
4^hg 2;rcDC noi* l/«f adr^X^y, eid^Strur 6 tovvony Xayoffüytrj^ x, x. X, 

*) Dionys. 1. L c. 13. 13. Antioohos hat offenbar nur das eigent- 
liche Italien im Auge: ol yäQ naXaioi trjy OiyotQCay htaXavy 
litaXlcLy^ äno tov SaieXixov no^&fnov f^XQ*" ^^^ Ta^oiyxCov xoXnov 
Mai tov Jloaetdoyidtov dttjxowray. Strabo V, initio. Dionysina. 
Schluss ist: wenn die Aboriginer Hellenen sind, so müssen sie, 
weil keine frühere Einwanderung der Hellenen berichtet wird, 
Abkömmlinge der Oinotrer sein, welche ihren Namen von ihren 
Wohnsitzen in den Gebirgen erhalten haben. Khjdilyai dk 
Hßo^yü^e äno trjc iy tote o^ecty oiitr^ea}^, Uebrigens trennt 
er die Oinotrer bestimmt von den spätem Pelasgem c. 13, 
während er c. 17 allerdings die Verwandtschaft von Pelasgem 
und HeUenen anerkennt. 

6* 
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den Parnass nmwofanendeii Volker, welche Deuktdion be- 
herrBchte, aufs Nene vertrieben wurden. Darauf nach 
allen Richtungen zerstreut, hatte ein Theil das alte Hei- 
mathlaiid um Dodona aufgesucht, und war von da einem 
alten Schicksalspruch zufolge weiter fortgezogen, um die 
Wohnsitze der Sikuler, Satumia und Gutilia, im Lande 
der Aboriginer aufzusuchen. 

An den Mündungen des Padus bei Spina gelandet, 
zogen sie durch das. Land , bis sie in den Apenninen 
mit den Aboriginem zusammenstiessen, denen sie, yiel- 
leicht als Stammgenossen, bald befreundet, und auf je- 
den Fall schnell einverleibt, den Umbrem und Sikulem 
viele Städte und Landstriche entrissen, ausser Kroton, 
welches sie zum Waffenplatz erhoben, an der Küste Agylla, 
Pisa, Alsium, Satumia, endlich Falerii und Fescennia. 
Von mächtigen Feinden gedrängt, verliessen die Sikuler 
die Vaterländische Erde, zogen nach dem Süden und 
über's Meer, wo sie im Norden von Trinacria eine an- 
dere Heimath fanden; der Name der Insel verkündete 
ihren Sieg. Die vereinigten Aboriginer und Pelasger 
aber herrschten vorzüglich in den Hochebenen der Apen- 
ninen, am Velinus, und wenn der Name der Aboriginer 
nicht von den Bergen entstanden ist, so waren sie we- 
nigstens vorzugsweise Gebirgsbewohner, wo noch Varro 
die Trümmer ihrer Städte sah. Aber nicht lange lächelte 
den siegreichen Pelasgern das Glück. Auch in Italien 
hatten sie keine bleibende Stätte gefunden und immer 
aufs Neue einem unsteten Wanderleben sich ergeben. 
Durch Strafen des Himmels, wie die Sage erzählt, ge- 
schreckt, verliessen sie zu Tausenden die erkämpften Sitze 
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— So- 
und kurz vor den troischen Zeiten wird die pelasgisohe 
Bevölkerung in Italien nicht mehr genannt^). 

Aber der Zuzug hellenischer Bevölkerung vermin* 
derte darum sich nicht Kaum zwanzig Jahre später 
wird eine nene Einwanderung aus Arkadien berichtet; 
Evander und seine Mutter Garmenta brachten neue Göt- 
ter, das Geheimniss der Schrift und vieles Andere ^ was 
die Bohheit der Sitten milderte und das unbändige Ge- 
schlecht Gesetz und Ordnung lehrte. Während die Ar- 
kadier auf dem Palatinus sich niederliessen, hatten die 
Gefährten des Herkules , welche von dessen grossem 
Heereszuge nach dem Westen im Tiberthale blieben, den 
Satumischen Hagel sich erwählt, Pheneaten und Epeier 
aus Elis und gefangene Troer, welche er von der Er- 
oberung der Stadt des Laomedon mit sich geführt Und 
wie der Held fiberall Spuren seiner segensreichen Ge- 
genwart zurückgelassen, so haben ihm die Aboriginer 
die Anfhebung der Menschenopfer zugeschrieben, welche 
frfiher den Pelasgem durch das Orakel selbst geboten 
schienen *). 

So die Sage, in welcher nicht Dionysius allein die 
Omndlage der Geschichte fand. Oinotrer und Choner 
hat auch Aristoteles im Süden von Italien gekannt; auch 
weiss er von einem König Italos zu erzählen, üli* die 
früher nomadisch lebenden Oinotrer den Ackerbau gelehrt, 
dieselben an Ordnung und Gesetz gewöhnt und die Syssi- 
tien eingeführt, die dort sogar früher als in Kreta be- 



>> Dionyfi. 1. 1. c. 16. 

*) Dionyi. I. 1. o. 17--26. c. 81. u. c. 24. 
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Btanden. Dort hatte sie erst Minos angeordnet^ dessen 
Seeherrschaft and Rachekrieg gegen Sicilien, sowie sei- 
nen dort erfolgten Tod Aristoteles als geschichtliche 
Thatsachen anzuführen kein Bedenken trägt ^). Auch 
die Irrfahrten der von Troja heimkehrenden Hellenen 
scheint er nicht als Erfindungen der Dichter gefasst zu 
haben 9 wenn er doch erzählt hatte ; dass Achaier bei 
der Fahrt um das Vorgebirge Malea, durch den Sturm 
verschlagen, nach langem Umherirren im Tjnr^^"^^^^^^ 
Meere in Ostia an der Küste von Latium gelandet und 
dort überwintert hatten. Da aber die Schiffe durch troische 
gefangene Frauen in Brand gesteckt wurden ^ seien sie 
nothgedrungen daselbst geblieben; welches von Dionysios, 
ich vermuthe im Sinne des Aristoteles, auf die Gründung 
von Rom bezogen wird*). Ja selbst an die Wanderung 
des Theseus nach Japygien hatte Aristoteles, wie es 
scheint, geglaubt '). Auch Thukydides, dem der Trojani- 
sche Krieg mit seinen Helden nicht eine blosse Phantas- 
magorie von Wirkungen der Elemente, von Dunst, Nebel 
und Wasserdämpfen war *), der von Agememnon, Pelops, 



•) Aristot Polit II, 7. §. 1. 2. VII, 9. §. 1. 2, 4. 

*) Dionys. I, 72. 

») Plutarch. V, Thesei c. 16. 

*) Thoc. I, 9—12. InteressaDt ist zn vernehmen, wie Hr. Qrote 
History of Greece I, p. 545. diese meisterhalte Darstellung 
beartheilt: ,»He was thns under the necessity of tortnring the 
matter of the old mythes into conformity with snbjective exi- 
gences of his own mind : he left out, altered, recombined and 
Bupplied new conneddng principles and snpposed parposes, 
nntil the story becam such a no one coald have any positive 
reason for calling in question — it acquired a smoothness 
and plausibility and a political eMemiU, whioh the critics were 
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Atreusy Minos^ Kekrops^ Hellen, Emnolpos, Amphiaraos, 
Alcmaon, Tereas, als von wirklichen Personen redet *)y 
der in Homeros selber eine Quelle der Geschichte fand^ 
nnd bei aller Schärfe der Kritik an die Vorzeit seines 
Volkes glaubte, hatte mit Becht in dem Zug gegen Ilios 
die Ursache grosser Bewegungen und Erschütterungen 
erkannt, welche anfangs gegen Osten gerichtet, sich 
später gegen Westen wandten, wohin die Phönicier den 
Weg gebahnt. Daher er nicht nur in Korcyra das Land 
der Phaiaken, in der Sikulischen Meerenge den Sitz der 
Skylla und Charybdis, die £jklopen und Läsüygonen 
als älteste Bewohner Siciliens anerkennt, sondern auch 
Skione in Pallene durch Achaier unmittelbar nach Ilios 



satisfied to accept as hiBtorical truth.'* Mit solchen Triviali- 
täten will der englische Geschichtschreiber die Anschauungen 
eines grossen Geistes charakterisiren, ohne auch nur zu ahnen, 
dass er hiermit aufs Haajr sein eigenes Verfahren geschildert hat. 
«) Thuc. I. 25. 11. 29. IV. 24. 120. VI. 2. II. 68. 102. IV. 120. 
Hr. Grote bezeichnet seineu Standpunkt Thnkydides gegenüber 
mit folgenden Worten : „Taking the mythes in the mass, I donbt 
not, that this is true, nor have I anywhere denied it, Taking 
them one by one, I neither affirm or deny it My position is, 
that whether there be matter of fact or not, we have no test, 
whereby it can be singled out, identified and severed irom the 
accompanying fiction*. p. 560 Note. Also die Wahrheit des 
Ganzen wird nicht bezweifelt, wohl aber des Einzelnen, wel- 
ches in seiner Verbindung das Ganze bildet. Nun mttssen^^ 
doch m dem Einzelnen die Elemente enthalten sein, welche 
die Wahrheit des Ganzen ausmachen. Wenn nun Thnkydides 
in seiner Darstellung des trojanischen Krieges das rein Ge- 
schichtliche herausgehoben hat, wird sein Zeugniss verworfen, 
denn ~ „but in these case the poets are the only real wit-^ 
nesses, and the narrative of Thnkydides, is a mere extrait 
and distillatiun from their incredibilities.*' p. 545. „Bisum te- 
neatis amici?^ 
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Zerstömng gegrfiudet glaabt. Selbst die GhrfinduDg des 
Ampbilochisohen Argos durch den Sobn des AmphiaraoB, 
sowie die Niederlassaog des Alcmäon in Akarnanien 
werden ohne Aeussernng irgend eines Zweifels von ihm 
erzählt. Besonders aber sind seine Angaben über den 
Westen von Bedeutung. Zuerst nämlich nennt er als 
Urbewohner von Trinacria die Sikaner, welche wir bei 
Virgil in Latium wiederfinden. Dann hat er ihre Ver- 
dmn^'ung durch die Sikuler vernommen^ welche selbst 
wieder durch die Opiker aus Italien vertrieben wurden. 
Auch der König Italos ist ihm bekannt. Namentlich 
aber weiss er von einer Troischen Kolonie zu berichten^ 
welche nach dem Fall von Ilium auf der Flucht vor den 
Achaiern nach Sicilien kamen und die Städte Eryx und 
Egesta gründeten und nach ihrer Vereinigung mit den 
Sikanern und einer Anzahl Phoker den Namen Elymer 
erkielten, so dass sowohl die Auswanderung der Sikuler, 
als das Erscheinen der Troer in dem westlichen Meere 
durch Thukydides Bestätigung erhält. Ja selbst die 
scheinbaren Abweichungen über Zeit und Völkernamen, 
welche bei Hellanicus, Philistus, Antiochus sich finden, 
können, genauer erwogen, das bedeutungsvolle Ereigniss 
nur bestätigen *). 

*) Diese werden von Dionysius I, 22. also beriehtet: Hellanicus 
von LesboB hatte eine doppelte Answanderang aus Italien 
nach Sicilien angenommen, der Elymer, die von den Oenotrem, 
der Ansoner, die fünf Jahre später von den Japyf^ern vertrie- 
ben wurden; der König der letztem habe den Namen Sikelos 
gehabt Philistos von Syracus hatte das einwandernde Volk 
Ligyer genannt, deren Führer Sikelos, Sohn des Italos ; die Ver- 
treibenden werden Ombriker und Pelasger genannt Antiochos 
endUch hatte auch Sikuler genannt, ihre Feiode Oeaotrer und 
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Und wenn Jemand die Ansbildang nnd den Ursprung 
vieler Heroensagen ans ihrer spätern Yerehrnng in den 
hellenischen Pflanzstädten Italiens erklären wollte, so 
wird dadurch die Thatsache nicht erschüttert werden 
können, dass die troisohen Zeiten auch auf Italien gros- 
sen Einflnss übten, nnd dass die Ansbreitnng des helleni- 
schen Stammes im Süden von Italien von dieser Zelt 



Opiker. Seine AnffaBSung kann kaum als eine Abweichung 
von Thukydides betrachtet werden; die Sikuler hat er auch; 
zu den Opikom fügt er noch die Oenotrer hinxn, von welchen 
sie anAzogen. Denn Morges, der Sohn des Königs Italos, 
hatte den Sikelos gastlich bei sich aufgenommen, wie derselbe 
Antiochos erzählt hatte, Dion. 1, 12^ der sich berühmte ix %&¥ 
u^Xaiai>¥ X6y<oy tä nicxoTaxa xai catpintaxa gewählt zu hiü[>en. 
Ja die Siculer selber werden von ihm Oenotrer genannt, so 
dass sie als Stammgenossen der Morgeten, nnd das Ganze als 
ein Bruderzwist erscheint Dagegen erscheint der Bericht des 
Hellanicus als eine verworrene Darstellung derselben Thatsachen, 
die auch Thukydides berichtet Weil auch die Elyraer in Si- 
cilien eingewandert waren, werden auch sie als Vertriebene 
bezeichnet; statt der Sikuler, die aus Ausonien oder Opika 
kamen, werden Ausoner selbst genannt; die beiderseitigen 
Feinde sind einmal die Oenotrer, das anderemal die Japygier, 
offenbar dasselbe Volk. Philistos endlich hatte auch Sikuler 
genannt Diese aber seien Ligurer gewesen, aber ihr Anführer 
Sikulos, daher der Name des Volks. Ihre Feinde nennt er 
Ombriker und Pelasger, vielleicht genauer als Thukydides, der 
nur die näciisten Nachbarn, die Opiker, als Vertreibende ge- 
nannt hatte. Hinsichtlich der Zeit stimmten Hellanicos und 
Philistos ilborein , indem der eine drei Menschen.'tlter vor den 
troischen Zeiten, der andere das achtzigste Jahr etwas genauer 
nannte; Antiochos bestimmt keine Zeit Wenn Thukydides 
nur 300 Jahre vor den ersten Niederlassungen der Griechen 
angibt, also ungefähr 1080, so scheint er damit nur das Ende die- 
ser fortwährenden Bewegung zu bezeichnen. Denn Niemand wird 
die Besitznahme eines entfernten Landes und die Veränderung 
der Bevölkerung anf einen kurzen Zeitraum beschränken wollen. 
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an immer mehr an Umfang gewonnen hat^. Wenn 
nun die wiederholte Einwanderung des hellenischen 
Stammes in Italien in den frühesten Zeiten so fest 
als irgend ein Ereigniss der alten Geschichte steht; 
wenn die Aboriginery Oinotrer, Peuketier, Pelasger nicht 
mit Unrecht von den Alten als hellenische Stammge- 
nossen bezeichnet werden, wenn die Mythen von Kro- 
noS; Aristaios, Evauder, Heracles , ja die ganze Heroen- 
sage unzweifelhaft solche Einwirkung voraussetzt; wenn 
selbst eine frühzeitige staatliche Entwickeluug der helleni- 
schen Elemente durch Aristoteles beglaubigt ist; wenn 
die hellenische EiDwanderung in den drei folgenden 
Jahrhunderten nie ganz unterbrochen, in Cumae, Abella, 
Nola f Palaeopolis , Neapolis , Dicaearchia , Zangkle, 
Terracina, Amyclae zahlreiche Denkmäler ihres erfolg- 
reichen Wirkens hinterlassen hat *) ; wenn die Erwäh- 
nung Latinus bei Hesiod, der Preiss der Siritischen 
Landschaft bei Archilochos ') auf's Deutlichste darthun, 

*) Strabo VI. 1. 8. /u^a <fe tovc'^Uf^ya^ — vct&Qoy fiey ye xoU 
rf^g (jLenoyoUas noXkr^y dq)QQtjytOy änd xwy TQcolxciy dQ(dfuyoi 
Xq6yG>y xai drj inl totoBtoy rjv^oyto, a>ar£ ttjy f4€ydXtjy 'EXXada 
tavT7^y iXiyoy xai rrjy ZaeMay, 

>) VeUej. Paterc. I, 4. Strabo V, 4, p. 894 399. Scymnus Chiuß 
VI, 285, 699. Thuk. VI, 4. Livius VIII, 22. Dion. VII, 2. 8. 
Solin. V, 4. Plin. H. N. 111, 9. Justin. XX, 1. Ueber Amyclae 
Dion. II, 49. Auch die Sabiner rühmten sich Lakedämoniachen 
Ursprungs, Justin. XX, 1. Gato, Gellius, Hyginus bei Servius 
ad Virgil. Aen. VIII, 688. Piutarch. Nnma c. 1. Rom. c. 15. 
Selbst Formiae führte seinen Ursprung auf die Lakedämonier 
zurück. Strabo V, 3. p. 878. 

•) Hesiod. Tbeogonie VI, 1018. ''AyQioy rjik Aatlyw dfivfAoydTe^ 
xqdii^ytty ot 6ti tot (jLaXoL tijke /iv/<p yij<Fwy U^aooy naaiy 7V^ 
üT^yotciy dycLxX£itoT(ny Byaisaoy, Archiloohos Ed. Liebel p. 68. 
Od ycLQ ti xaXos* x^9^i ^^^* i(pi(JL^ffos odd* i^zof, olo^ dfJL^i Ü^Qtoc 
foataf, Archilochos regnante Romalo fuit Gic. Tusc. Disp. 1, 1. 8. 
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dass die Oriechen Italien nie ans dem Gesiebte verloren 
haben, wenn endlicb im acbten and siebenten Jahrhun- 
dert eine grosse Zahl griechischer Pflanzstädte, an den 
Kästen Italiens gegründet, weit und breit das Land be- 
herrschten und in Wissenschaft und Kunst den Wett- 
kampf mit dem Mutterlande wagten, so mag man billig 
sich verwundern, dass die Einwirkung hellenischer Ge- 
sittung nicht tiefer, umfassender und nachhaltiger ge- 
wesen, und dass nicht, wie im gegenüberliegenden Epirus, 
die gesammte Entwickelung der Bewohner Italiens, weil 
von den Griechen gefordert und beherrscht, derselben 
gleich und ähnlich geworden ist. Die Hauptursache die- 
ser höchst auffallenden Erscheinung wird darin zu 
suchen sein, dass mit der grössten Bestimmtheit eine 
der hellenischen entgegengesetzte Stimmung der Bevölke- 
rung aus Westen gemeldet wird. Denn nicht zu geden- 
ken der grossen Wanderung der Kelten, welche dieEtrus- 
ker aus dem Pothala vertrieben hat und weit hinab an 
der Küste des Adriatischen Meeres vorgedrungen ist, und 
abgesehen von den Ligurern, welche bis nach Pisa und 
Arretium sich erstreckten % und unter dem Namen Abori- 
giner über einen grossen Theil Italiens sich verbreitet 
haben sollen '), werden als die ältesten Bewohner Latiums 
die Sikaner oder Siculer genannt, welche nicht nur 
Philistius, sondern selbst Thukydides ganz entschieden 
für einen Iberischen Yolksstamm erklärt hat^). Und 
wenn Dionysius und Timaeus dasselbe Volk, jener 



*) Polyb. II, 16. 
^ Dionys. I, 10. 
*) Diodor. V, 6. Thuk. VI, 2. 
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als Ureinwohner SicilienS; dieser als die ältesten Bewoh« 
ner von Latium darstellen^), so kann diess keinen an- 
dern Sinn haben; als dass man über die firnhern Zeiten 
nichts Sicheres erkundet hatte , nnd dass die geschicht- 
liche Erinnerung nicht weiter zurUkgeführt werden konnte, 
wie diess auch Dionysins mit klaren Worten sagt*). 
Aach die Doppelform Silculer und Sicaner wird Nie- 
mand irre leiten, nnd obgleich Thukydides nnd Diony- 
sins die letztern auf die Insel^ die erstem auf das Fest- 
land beschränken'), nnd die einen durch die andern 
bekämpfen oder verdrängen lassen, so wird damit weder 
eine Verschiedenheit der Abstammung, noch der Sitten 
ausgesagt, sondern nur eine zeitige und räumliche Tren- 
nung behauptet. Aber auch diese wird zweifelhaft, 
wenn wir gerade bei Virgil*) die Sicaner in Latium 
wohnhaft finden, welches bei diesem gewissenhaften und 
umsichtigen Forscher nicht als eine absichtlose Vertäu- 
schung angesehen werden kann. Denn auch Plinins hat 
den Namen Sicani statt der Siculi gebraucht, und es 
scheinen die Endsylben (ani — uli) ein Abstammungs* oder 
Verwandtschaftsverhältniss ohne wesentliche Verschieden- 
heit zu bezeichnen*). Wenn daher auch der Ursprung 



^) Ap. Diodor. 1. 1. Dion. I, 9. 

*) Dion. 1. 1. 

•) Dion. I, 22. Thuk. VI, 2. 

*) Aen. VII, 795 sqq. Anruncaeqne mauns veteresque Sicani et 
Sacranae acies, et picti acuta Labici, qni saltna Tiberine tnos 
sacrumqne Numici Littas arant 

•) Aen. VIII, 328. Tum manus AuBonia et veteres venere Si- 
cani ^ XI, 317 ad fines usque Sicanos. Freilidi 

sagt er I, 557. freta Sicaniae für mare Siculum, wo doch 
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des Namens von dem Flusse Sicamis, Sicana^ Sicoris in 
Spanien nicht gegründet wäre, wie doch Hecataens, Hella- 
niens, Thnkydides nnd Avienos Festns behauptet hatten 0» 



schon Homer für die Insel den Namen Sicania, für die Be- 
wohner Italiens den Namen Sikoler gebraacht Uias a>, 809. 
Odissee v, 388. a>, 207. 211. 860. 889. Plinius Nat Hist. 
III, §. 669. Ed. Billig nennt die Sicaner unter den Vdlkem 
Latinms, welche spurlos untergegangen waren. (Latium) incolis 
saepe mntatis tenuere alii lüiis temporibus, Aborigines Fe- 
lasgi , Arcadcs, Sicani, Aurunci, Rutuli et ultra Circejos 
Vossci, Osci, Ausones, unde nomen Latii procedit usque ad 
Lirim fluviom. lieber das Verhältniss der Endung antu zu ulu9 
cfir. Bomanns für Romulus, Flut V. Romnli c. 1. Albanu^ und 
Albula, Tritani und Tritulani, Aecani und Aequiculani, Aecn- 
lani, Aequicoli, Aequiouli und Aequicolae. Sabini und Sabelli, 
Poeni und Foenuli, Fencetii und Foediculi, wie denn auch 
die Endung ulua keinesweges nur deminativ zu fassen ist. cfr. 
masculus, pendnlus, aemulus etc. 

*) Thuk. VI, 2. Stephan. Byzant s. v. Sieana, Sicilia, Dera, Avieni 
Ora marit VI, 609. Scylax c. 8, 1, 237. Ed. Gail. Steph. Byz. 
s. y. kfyve. Ueber die Sikuler finden sich bei Servius folgende 
Angaben, ad Aen. VIII, 328; Sicani antem secnndum nonnullos 
populi sunt Hipaniae, a fluvio Sicori« Hinc duce Siculo, venerunt 
ad Italiam, et eam tenuenint ezpulsis Aboriginibus; moz ipsi 
pulsi ab iUis, qnos pepulemnt, insulam vioinam Italiae oc- 
cupaverunt et eam Sicaniam a gentis nomine, Siciliam vero a 
ducis nomine adpellavenmt. Idem ad Aen. I, 557. Sicano» 
quidam adtox^oyag tradunt, alii contra ex Iberia profngos , de 
nomine fluminis Sicoris, quem reliquerunt Sicani, nominatos. ad 
Aen. XI, 817; quos Siculi aliquando tenuerunt ad ea nsqite 
loca, in qnibus nunc Borna est* Haec enim Siouli habitaverunt;^ 
Uli autem a Liguribus pulsi sunt, Ligures a Sacranis, Sacrani 
ab Aboriginibus; ad Aen. I, 587: Italus rex Siciliae ad eam 
partem venit in qua regnavit Turnus. Unde est finU utqiie 
miper Sicanot non usque ad Siciliam; fieri enim non potuit^ 
ibid. usque ad ea loca, quae tenuerunt Sicani L e« Siculi a 
Sicano, Itali firatre. Ad Aen. III, 600 postea profecti Siculi 
ad Italiam, eam tenuerunt partem, ubi nunc Roma est, usque 
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BO würde damit die Annahme der Iberischen Abstammung 
nicht erschüttert werden, weil wir oft bei den Alten die 
Bemerkung machen, dass die etymologische Begründung 
unhaltbar, die Thatsache selber durchaus sicher ist 
Allerdings hat in neuerer Zeit Niebnhr die Sikuler von 
den Sikanern trennen und die ersteren als gleich bedeu- 
tend mit den Pelasgern bezeichnen wollen. Dazu ver- 
anlasste ihn einmal die Aussage des Pansanias, L 28, 
welcher in Beziehung auf den Mauerban an der Athe- 
nischen Burg, die das Werk der Pelasger war ^), erklärt, 
4a8S er über sie nichts Anderes hätte erfahren können, 
als dass sie urdprünglich Sikeler gewesen und nach 
Akamanien ausgewandert seien >). Er hätte noch eine 
Ewelte Stelle hinzufügen können, dass nicht weit von 
Athen ein Hügel war, der Sikelia hiess, den zu bebauen 
ihnen das Orakel zu Dodona befohlen hatte, welches sie 



ad RataloB et Ardeam. Die Verändeningen in Sicilien schil- 
dert sehr gat Silius Italiens Bell. Pnn. XIV, 33: 
Post diraiD Antiphatae regnnm et Oydopia regpia 
Vomere verterunt primum nova mra Sioani. 
Pyrene misit populos, qui nomen ab amne 
Ascitam patrio terrae iraposnere vacanti. 
Moz Lignmm pnbes Sioulo dactore novavit 
FessesBls hello mutata vocabala regnis. 
Nee Gresi dedecori fuit accola, duxerat actos 
Moenibns e oentnm non fansta ad proeUa Minos. 
Miscnerunt Phrygiam prolem Trojanus Acestes 
Trojanusque Helymus, stmetis qnl pnbe secuta 
In long^m ex sese donamnt nomina muris. 
•; Herod. V, 64. 

>) Pansan. L 28. mQtßdXXeiy to Xomo^ Xfyirai tov xb(x<>^ UeXavyovgy 
oUricayxäs nove 6n6 trjy äxQonoXiy ^acl ydq "^Aqyokuf nal *Yni^ 
fu^ nv¥^ayo[Ait^oi ^h otztyBS iJ€ay, odSht^ aXXo iSvydfAtjy /ua- 
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ai)er anglücklicherweise auf das eigentliche Sicilien be- 
zogen^). Ja selbst in der Nähe des Peloponnes wird 
eine Sikelia erwähnt *) ; ebenso in Thrakien, in Maureta- 
nien, selbst Naxos hiess Klein-Sicilien »)• Femer meldet 
der Scholiast ^), dass der König Echetos von Epiros, der 
wegen seiner Grausamkeit berüchtigt war, ein König der Si- 
kuler gewesen sei. Auch wird eine Stadt Buchetos in Si- 
cilien erwähnt, welches ohne Zweifel die Stadt Bouxrca 
oder Boux^Ttov in Epirus ist. Niebnhr ») legt einen bedeu- 
tenden Werth darauf, dass Mnaseas und Marsyas an die- 
ser Stelle als Gewährsmänner genannt werden, wovon der 
eine ein Schüler Aristarchos, der andere als Makedonier 
vorzüglichen Glauben verdienen. Daher auch sonst, wo 
die Sikuler in der Odysse erwähnt werden, die Sikuler 
in Epiros zu verstehen seien. Da nun Epiros als das 
eigentliche Stammland der Pelasger betrachtet wird«), 
80 wären die Sikuler nothweudig als ein Zweig des 
pelasgischen Volkstammes anzusehen. Dazu kommt das 
eigenthümliche Verhältniss, in welches , nach der Sage, 
Sikulos zu dem Morges und zu den Italos tritt ^), und 
die Worte des Antiochus outo ii SueeXol xol Mopyyirec 
iy^vovTo Kai 'lTaX{i)Te(;, iovxt^ orvoTpoi, wozu noch die 
Erklärung desselben Schriftstellers kommt, dass die ganze 
Gegend um Bhegion die Sikuler und Morgeten ehemals 



<) Paosan. VllI, 11. p. 618. ed. Kfihn. 

*) Steph. Byz. ß. v. 

*) Cfr. Hesyoh. s. v. 

•) Ad Od. 6. 86. 

*) Niebahr Kl histor. Schriften, Th. U. S. 225. 

•) Dien. I. la 

») Dien. L 12. 
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besessen hätten 0? wodarch also wiederum die Sikoler 
als ein pelasgisches Volk erseheinen. Wozu noeh die 
Ansieht des Philistos kommt , weleher den Sikolos far 
einen Sohn des Italos erklärt Endlich konnte noch er- 
wähnt werden, dass auch Sikuler am obem adriatischen 
Meere wohnen, wo nach Dionysius die Pelasger gelandet 
haben sollten^). Diesen Angaben, welche sich wesent» 
lieh nicht vermehren lassen möchten, setzen wir Folgen- 
des entgegen: Erstens ist die Behauptung des Thuky- 
dides über die Abstammang der Sikaner so klar und 
bestimmt, dass ein blosser Zweifel dagegen ein Aufleh- 
nen gegen die Autorität der Geschichte überhaupt ist 
Zweitens hatte auch Ephoros die Iberer die ältesten Be- 
wohner der Insel genannt *). Dann hatten nach Strabos- 
eigenem Zeugniss Sikaner, Morgeten und Sikeler bia 
auf seine Zeit sich behauptet; dasselbe bezeugt auch 
Skylax ^). Aber dass die Sikaner aus Iberien gekommen,, 
kann gar nicht zweifelhaft sein, da von Hecatäus eine 
Stadt 2ixayy) erwähnt wird ^). Ebenso erwähnt derselbe 
unter ilvipa den Fluss Sixavo^. Dass dieser für den Sicoris 
gehalten worden sei, sehen wir schon aus Serv. YIIL 
328. Uebrigens erwähnt auch Avienus Festus*) den 
Dera oder Idera mit der Stadt Sicana und dem Fluss 



1) Strabo p. 267. 

*) PUd. N. H. III, c. 19. Sicali plarima ejus tractas teonere, in- 

primis Palmensem, Praetatiannm Adrianumqne agmm. 
•) Strabo p. 270. 
*) §. 13. if^ ^h ZtxcXü^ B^rrj ßa^ßa^ xqSb iatiy ''ßXvfiOi, Htxayoly 

*) p. 15. Ed. Kl. Steph. Byz. ß. v. 
•) Or. mar. 469. 470. 
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Sicanns. Es wird also wohl nach den obigen Zeugnissen 
Niemand an der Existenz der Stadt Sicana und des 
Flusses Sicanus zweifeln. Sind nun die Sikaner von 
Iberien ausgezogen^ und ein dem iberischen Stamme an- 
gehöriges Volk; haben sie nach dem Zeugniss des Vii'gil in 
Latium sich niedergelassen , und sind sie mit den von 
Andern erwähnten Siculi im Wesentlichen identisch, so 
können sie nicht dem pelasgischen Stamme angehören, 
wenn nicht Jemand, der Gonsequenz zu Liebe, diese 
auch nach dem äassersten Westen versetzen wilL Da- 
bei ist nicht zu vergessen, dass die nach Sicilien über- 
gegangene Völkerschaft auch Ligyer genannt werden *), 
und nur der Anführer Sikelos, welches aufs Neue die 
innige Verbindung beider Völker bestätigt. Aber, erwie- 
dert man, wie sind die pelasgischen Sikuler in Athen, 
und der König der Sikuler in Epirus zu erklären? Auf fol- 
gende Weise, wie ich glaube, vorausgesetzt, dass wir Tan- 
sanias Zeugniss und die Worte des Scholiasten als gültig 
anerkennen. Dass die Pelasger mit den Sikulern in 
mannigfacher Verbindung gestanden, ist unzweifelhaft, 
und wird von Dionysius selbst bestätigt Dass sie die- 
selben eine Zeitlang beherrscht haben, ist als geschicht- 
lich anzusehen. Dass Sikuler und Pelasger aus den 
Wohnsitzen, welche sie gleichzeitig inne gehabt, ausge- 
wandert seien, ist Thatsache. Wie leicht war es nun 
möglich, dass die Pelasger aus Sicilia oder Sicania Siku- 
ler genannt werden, sowohl als sie Tyrrhener von der 



>) Sowohl von Stepb. Byz. b. v. SikiUa p. 568. £d. Mein., als 
von Philistos Dion. 1. 22. 
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Landschaft Tyrrha hiessen? Dass diese ausgewander- 
ten Schaaren sowohl nach Athen als nach dem alten 
Heimathlande ziehen konnten, davon wird man die Mög- 
lichkeit wenigstens nicht läugnen, wie dieses auch von 
den Gegnern selber angenommen wird. Die Sikuler am 
adriatischen Meere, welche mit den Libumern vermischt 
waren, werden eben so leicht aus einer westlichen, als 
einer östlichen Einwanderang erklärt, und wenn sie 
Skylax Kelten zu nennen scheint *), so hat er sie wenig- 
stens nicht für Pelasger angesehen, während sie Plinius 
bestimmt von den Kelten scheidet*). Dass nun bei 
keltischen und germanischen Stämmen überhaupt ein 
Drängen nach dem Süden seit dem Anfang der Geschichte 
bestanden habe, ist unverkennbar. Die Einfälle der 
Kelten in Iberien scheinen auch die dortigen Völker in 
Bewegung gesetzt zu haben, so dass sie nicht nur die 
Inseln, sondern auch Italien bedrohten. Dass die Ligurer 
nach Italien vorgedrungen sind, kann man nun freilich 
nicht in Abrede stellen, aber von den Sikanem möchte 
man es gerne, der Theorie zu Liebe, bezweifeln, und 
ein Volk anderen Stammes unter diesem Namen unter- 
schieben. Sahen jene Kritiker nicht ein, dass je grössere 
Ausdehnung sie dem Namen Pelasger gaben, desto mehr 
dieser Begriff von seiner Wesenheit verliert? Was end- 
lich die Verbindung der Sikuler in Unteritalien mit den 
Morgeten und dem König Italus betrifft, so kann sie nicht 
auffallender genannt werden, als dieselbe Erscheinung 



^) §. 18. fMtä (fi Tv^^Tjyovs iiai KeXroi, i&yos djfoXeitpS'iyng xrjs 
a) L 1. III. 19. (Jmbri eos expulere, hos Etroria, hanc QalU. 
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in Latinm, wo mitten im Gebiet der Sikaner pelasgische 
Städte gegründet worden. In wie weit eine Yerschmel- 
znng beider Elemente Btattgefanden, lässt sich nicht be« 
stimmen, aber dass ein Volk ganz verschiedenen Stam- 
mes nach dem Lande ^ das es bewohnt, eine neue Be- 
zeichnung erhält 9 ist eine so gewöhnliche Erscheinung 
in der Geschichte, dass darüber weiter kein Wort ver- 
loren werden darf. 

Wenn also Sikelus der 'Anfuhrer oder König der 
Lignrer, wenn eben derselbe der Sohn des Italas, dieser 
selber König der Sikuler und Sicanus der Bmder des 
Italos genannt wird, wenn endlich die Sicaner sollen 
vor den Lignrem geflohen sein, nnd die Ligurer selber 
Siknler genannt werden^), so wird wenigstens die enge 
Verbindung der Sikuler und Ligurer nicht geleugnet 
werden können. Dass aber die Pelasger den Beinamen 
der Sikuler erhielten, kann nicht auffallender erscheinen, 
als dass sie Oenotrer, Tyrrhener, Axeier, Lykaonier ge- 
nannt werden >), da ebenso oft die Sieger den Namen 
des eroberten Landes annahmen, als den Besiegten der 
Name der Sieger aufgezwungen oder dieselben unter 
dem Namen des neuen Herrschers als Angehörige be- 
griffen wurden. 

Wenn nun die Auswanderung der Sikaner oder Siku- 
ler aus Spanien, sowie die enge Verbindung dieses Vol- 
kes mit den Ligurern erwiesen ist, so kann eine genauere 
Betrachtung der Ligurer selber nicht überflüssig erschei« 



<> Dionys. I, 22 nach Philistos. 
•) Dion. I, 22. 

7* 



Digitized by VjOOQIC 



— 100 — 

nen. Dass nämlich dieser Name eines der ältesten and 
bedeutendsten Völkerschaften nmfasste, wird schon dnrch 
den bekannten Vers des Hesiod angedeutet; welchen 
Strabo anfahrt: 

wodurch sie den südlichen und nordöstlichen Völkern 
gegenübergestellt werden. In die uralten Sagen von dem 
Sturze Phaetons und dem fabelhaften Eridanus war der 
Name des Ligurer-Fürsten Eyknos verwebt *). Auch in den 
Heracleen nahm dieses Volk eine bedeutende Stelle ein, 
da es dem Hercules den Alpenübergang streitig machte; 
ein Kampf; welchen Prometheus dem Hercules als einen 
der gefährlichsten schildert; und auch Dionysius als den 
fiirchtbarsten darstellt; welchen die Griechen je bestan- 
den hätten ^). Wie ihnen die Waffen fehlten , habe Ju- 
piter durch einen Steinregen Hülfe gesendet; wodurch 
die beiden Brüder Albios und Bergios überwunden wur- 
den *). Ebenso erscheint der Name der Ligurer in dem 
Argonauten - Zuge wieder *) ; die Stöchaden wurden die 
lignrischen Inseln genannt; wie denn auch noch später 



«) Strabo VII, p. 300. C. Barnhardy ad Eratosth. p. 42, idh hat 

Cramer für fjSh. 
*) Virgil Aen. X, 189. 
•) Pompon. Mala II, 5. Dionys. I, 41. '^^eig de Aiyvoiy ds oxclq- 

ßrjtoy GtQatov ^j/cf' ov^ajpjf, tv olSa, xal d-ov^g neQ ^, M^fA- 

fpet. nen^cotai ya.Q ah xal ßskr] Xtneiy, 
*) Pomp. Mela 1. 1. AHoquin litus ignobile est, lapideum, ut vocant, 

in quo Herculem contra Albiona et Bergion Neptuni liberos 

dimicantem cum tela defecissent, ab invocato Jove adjutum 

imbri lapidum fenint. 
») ApoUon. Rhod. Argon. IV, 653 et Scbol. ad h. 1. 
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das Meer an der Südkäste Galliens das Ligarische hiess ^). 
Aber aber die arsprüngliohe Heimath der Ligarer wasste 
weder Dionysias Genaaeres za erforschen^ noch konnte 
Kato von dem Volke selber Bestimmteres erfahren >)• 
Wenn wir aber bei Herodot lesen, dass die Ligarer Nach- 
barn der Paphlagonier; Syrer and Mariandyner gewesen 
sind')^ beim Tzetzes, dass Kytaia in Kolchis eine liga- 
rische Stadt genannt wird«); wenn f^ner Zonaras die 
Ligarer anmittelbar neben den Albanern und Iberern 
wohnen lässt '), so kann man kaum der Vermathang sich 
erwehren, dass die Ligarer wie die Iberer aas dem nord- 
ostlichen Asien nach dem Westen aasgewandert sind. 
Von letztem ist diess als erwiesen za betrachten'); die 
Heneter hat die troische Sage aas Paphlagonien an 
die Küste des adriatischten Meeres gefdhrt; endlich die 
Siganer; welche nördlich über den Venetem wohnten, 
nannten sich selber Nachkommen der Meder^). Wie 
nnn diese Angaben dem grossen Yölkerzage von Asien 
nach Enropa, namentlich den Wanderangen der Kelten 
and Germanen entsprechen, so weiss Herodot von einem 
grossen Heereszag der Mysier and Teakrer za berichten, 



*) Aiyvcttxor niXayos, aXfiri Aiyvattas, Ligusticiim mare Strabo 
II, p. 106. 122. Avien. descriptio or. mar. VI, 113. Colam. 
VIII, 2. Plln. N. H. III, 12. 

•; Cato Orig. Lib. II, 41. Ed. Roth. Dion. I, 10. 

•> Herod. VII, 72. 

•} Lycophron. VI, 1812. 

*/ Zonaras X, 4* 

*; Fr. W. Hofimann: die Iberer im Westen and Osten. Leipzig 
1838. 8». 

"*) Herod. V, 9, an welcher SteUe die Aasleger haben mäckehi 
wollen. S. Bahr a. a. 0. 
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welche lange vor dem trojanischen Kriege Über den Bos- 
perns gesetzt^ ganz Thrakien und Makedonien durchzogen 
hatten und bis nach Thessalien an den PeneioS; ja bis 
an das jonische Meer vorgedrungen waren ^). Diess 
stimmt wieder mit der Nachricht nberein; dass Dos odeY 
Laomeden zur Zeit des höchsten Glanzes der trojanischen 
Herrschaft ein zweites Troja an den Ufern des Peneius 
gegründet , nachdem er alle Völker bis an das jonische 
Meer unteijocht habe^). Daher auch alle Päonischen 
Völkerschaften fär Nachkommen der Troer galten'). 
Die Macht des trojanischen Reiches selber wird durch 
das Verhältniss seiner Fürsten zu der grossen assyrischen 
Monarchie erklärt; welche auch noch später die eigent- 
liche Stütze der trojanischen Macht war *). Einen Wieder- 
hall findet diese älteste Ueberlieferung in der Landessage 
der Punier, welche Salustius aus den Büchern des Königs 
Hiempal mitgetheilt hat^ dass die älteste Bevölkerung 
Spaniens und Nordafricas von einer Einwanderung der 
Meder^ Perser und Armenier herzuleiten sei, welche unter 
Anführung des Hercules (offenbar des tyrischen oder 
ägyptischen) diesen grossen Heereszug unternommen hät- 
ten*)* Wie denn auch Tereutius Varro als die in Spanien 
eingewanderten Völker Iberer, Perser, Phoenikier, Kelten 
und Punier bezeichnet«). So ist also die Wanderung 



*) Herod. VII, 20. 75. TzetzeB zum Lycophron 1341. 1844. 

*) Tzetzes a. a. 0. 

*) Herod. V, 18. 

•) Diod. II, 22. PauBÄD. X, 31. 

*) Balastius Ingortfa«, c. 18. 

*) TacitQB Germania, c. 43. 
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der Ligarer nicht als eine vereinzelte Tbatsache zu be- 
trachten^ welche ohne allen Zusammenhang mit der ge- 
sammten Entwickelang wäre^ sondern sie bildet nur ein 
Glied in der Kette der Ereignisse, wodurch die Ausbrei- 
tung des menschlichen Geschlechtes und die staatliche 
Entwickelung des Westens zu Stande gekommen ist 
Während die Phönikier durch die südlichen Meere in 
den äussersten Westen und bis zum Ocean vordringen, 
verfolgen die Völker des östlichen Asiens, Iberer, Ligu- 
rer, Veneter, Siguner, dieselbe Richtung auf dem Land- 
wege, über den Bosporus durch Thrakien, Macedonien, 
niyrien; ihnen folgen durch das Donauthal und längs dem 
Alpengebirg die Kelten, bis zuletzt die Germanen im 
äussersten Norden das Ziel der langen Wanderung finden. 
Mag man diese Annahme als einen vermessenen Ver- 
such, den Schleier der Urzeit zu lüften, in das Beich 
der Träume verweisen, so ist nuläugbar, dass auf diese 
Weise die Vöikerbewegungen des westlichen Europas 
sich am ungezwungensten erklären, und dass die Ge- 
schichte dieses Welttheils mit der Gegenströmmung der 
Völker beginnt. Für die Kelten, die Ligurer und die 
Germanen ist diese Bewegung geschichtlich überliefert. 
Die Ausbreitung der Ligurer im mittlem Italien, der 
Uebergang der Kelten über die Alpen und das Vordringen 
derselben im Donauthal, endlich später der Kimbern- und 
' Teutonenzug sind die grossartigsten Erscheinungen dieses 
neu erwachten Lebens, und so oft der Kampf zwischen 
Europa und Asien sich wiederholt, mag man die gleichen 
Gesetze dieser Bewegung wiederfinden. In welchem 
Verhältniss die Ligurer zu dem mächtigen Volke der 
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Lygier za denken sind; welche Tacitas am Fugs der 
Sudeten findet , und von denen ein Zweig, die Arier 
oder Hariefr, ganz bestimmt nach Asien hinzuweisen 
scheinen, wage ich nicht näher zn bestimmen. Würden 
beide Völker als Stammverwandte anerkannt; so wäre 
dadurch die Ausbreitung dieses Volkes über Germanien; 
Gallien und Spanien bewiesen. Diodor hat die leibliche 
Tüchtigkeit der Ligurer, ihre Ausdauer und Arbeitsamkeit 
gerühmt ^), und obschon sie Strabo an Sitten den Kelten 
ähnlich nennt, so erkennt er doch die verschiedene 
Volksthümlichkeit an ^). Andere wollten sogar eine eigen- 
thümliche Körperbildung an ihnen entdeckt haben '). 
Auch die Sprache wird als eine besondere bezeichnet; 
aber der Name der Ambronen , den sie sich selber bei- 
legten, kann höchstens von ihrer Lebensweise Zeugniss 
geben ^). Am weitesten mochten diejenigen sich vom 
Ziele entfernen, welche, weil die Ligurer eherne Schilde 
führten*), vielleicht auch weil griechisch redende Teu- 
tonen in Pisa genannt werden ^), die Ligurer für Griechen 



*) Diodor IV, 20. V, 39. 

*) Strabo p. 128. Ed. Casanb. II, 5. 28. p. 194. Ed. Gramer. 
ite^d-ysig na^anXtfaiovg ^h rote ßCoig T<»y KeXtoiy, 

») Mirab. Auscult 91—94. 

*) Paulus Diaconus: n^ii^l>i*one8 fuerunt gens quaedam GalHca, 
quae subita inmudatione maris cum amislssent sedes saas, ra- 
pinia et praedationibus se suosqua alere coeperunt, ex quo trac- 
tum est, ut hnjus vitae horoines Ambrones dicerentnr. cfr. 
Plutarch. V. Marii c. 19. et Strabo 1. 1. xal yäq xal xarä yi^y 
jeal xatä &aXcur<r<iy ^Xtjt^oyto, 

•) Strabo I. 1. 

*) Cato hatte überliefert, dass Pisa ehemals von den Ligurem be- 
wohnt gewesen. Fragm. 53 Ed. Roth. 
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hielten ^)y während die nach teutonischem Brauch Keulen- 
schwingenden Völker am Liris, sowie das lignrische 
Wort Bodincus ^) und die Namen der beiden Brüder Albios 
und Bergios (Alpengebii^) auf ganz andere Vermuthnngen 
leiten könnten. 

Wie dem auch sei, die Sikuler oder Sikaner, viel- 
leicht auch ein Theil der anwohnenden Ligurer werden 
durch die vereinigten Aboriginer und Pelasger aus ihren 
Wohnsitzen an der Tiber verdrängt, ziehen nach der 
Sndspitze Italiens und setzen fiber die Meerenge nach 
Sicilien über. Darauf erhob sich die Herrschaft der 
Pelasger weit und mächtig über Italien. Nicht nur La- 
tium und Etrurien und ein Theil von Umbrien war ihnen 
nnterthan, sondern vom obern bis zum untern Meere hat- 
ten sie ihre Herrschaft ausgebreitet, eine Menge Städte, 
wie Cortona, Caere, Alsium, Pyrgi, Pisae, Satumia, Fa- 
lerii, Larissa, Spina, theils neu gegründet, theils durch 
Ansiedlungen erweitert, und durch Schiffahrt und Handel 
solche Reichthümer sich erworben, dass die Weihe- 
geschenke von Spina, die sie von dem Zehnten dem Del- 
phischen Ootte darbrachten, die aller andern Städte weit 
übertrafen.^) Aber nach 20()jähriger Dauer zerfiel ihr 
Beich in Trümmer. Ein Fluch schien auf dem Volke 
zu lasten. Landplagen, Dürre, Misswachs, Pestilenz ver- 
heerten und entvölkerten das Land. Die unterdrückten 
Ureinwohner erhoben sich gegen ihre Herren. Diese 



•) Serv. ad. Virg. Aen. VII, 741. 

•) BoetyxfK Polyb. II, 16. 12. Bodincus Pün. III, 16. 20. nach 

Plin. 1. 1. fundo carenB d. h. der Bodenlose. 
*) Dionjs. I, 18. Gerlach u. Bacbofen ROm. Gesch. 1, 1. p. 45 sqq. 
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erkannten das QeBchick und verlieBscn in Schaaren das 
Land. Aber sie hatten ein bleibendes Denkmal in jenen 
anzahligen Städten sich gegründet, deren eykiopische 
Mauern der Zerstörung trotzen bis auf den heutigen Tag. 
Ihre meisten Besitzungen giengen auf die Tyrrhener über, 
welche, ungefähr zwei Menschenalter vor dem trojani- 
schen Kriege aus der Landschaft Tyrrha ausgezogen; das 
Land zwischen dem Amus »und dem Tiberis eingenommen 
und einen Bund von 12 Städten gegründet haben. Von 
da aus haben sie die Apeninnen überstiegen und sich im 
Pothale weiter ausgebreitet, wo sie den Umbrern 300 
Städte entrissen haben sollten. Nicht minder Waren ihre 
siegreichen Waffen längs der Küste von Kampanien 
vorgedrungen, wo die Stadt Vulturnum, das spätere 
Kapua die Stütze ihrer Herrschaft wurde. Dass nun die 
Tyrrhener nicht im Gegensatz zu den Pelasgern zu den- 
ken sind, das geht doch wohl aus der spätem Benen- 
nung Tyrrhenische Pelasger oder Pelasgische Tyrrhener 
ganz bestunmt hervor. £s kann nur die Frage sein, ob 
ursprüngliche Verwandtschaft, oder spätere Verschmel- 
zung oder beides vereinigt die Ursache dieser Benen- 
nung gewesen sei. Und auf ersteres ist ohne Zwei- 
fel am wenigsten Gewicht zu legen, weil in der Sage 
keine Andeutung darüber gegeben ist, und die an- 
genommene Feindschaft eher für eine Verschiedenheit 
der Abstammung zu zeugen scheint; sodann weil die 
Gründung der Tyrrhenischen Herrschaft auf den Trüm- 
mern des Pelasgischen Reiches eine geschichtliche Thatr 
Sache ist. Der blosse Uebergang der Herrschaft von 
einem Zweige desselben Volksstammes auf einen andern 
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würde nicht mit solcher Bedeatsamkeit hervorgehoben 
worden sein. Es mnss also allerdings ein neues und 
fremdes Element hinzugetreten sein^ um die Ueberliefe- 
rung von jenem grossen Umsturz zu begründen, und die 
Vermuthung, dass die Tyrrhenischen Ansiedier Semiti- 
schen Stammes gewesen, gewinnt dadurch eine neue Stütze, 
wie denn dadurch auch das Stillschweigen des Lydischen 
Greschichtschreibers Xanthus allein genügend erklärt wer- 
den kann, und das orientalische Gepräge der Etruskischen 
Kunst und Litteratur darin seine Berechtigung findet. 
Aber die weitere Entwicklung des Volks hat wie eine 
Erweiterung der Gränzen, so auch neue Elemente 
der Bevölkerung herbeigeführt« Hier tritt uns nun der 
Name Rcuenna entgegen, welchen die Tyrrhener nach 
dem Zeugniss des Dionysios sich selber beilegten, nach 
einem Anführer gleichen Stammes.^) Wenn wir damit 
die Angabe zusammenfassen, dass auch die Khätier 
ohne Zweifel Tuscischen Ursprungs waren, dass nament- 
lich die Etrusker im Pothale unter diesem Namen be- 
griffen wurden, ohne Zweifel, weil sie dort mit einer 
Bevölkerung verschmolzen, deren Ursprung auf jenen 
Stammhelden zurückgeführt wurde, und nehmen wir an, 
dass dieses Volk ebensowohl die Ebene am Fusse der 
Alpen, als das Gebirg bewohnte, in welchem es nach 
der Besiegung durch die Gallier eine Zuflucht fand, so 
bleibt dadurch die Sage von dem asiatischen Ursprung 
der Etrusker in ihrer Geltung und die Verschiedenheit 
des Namens, welche jedoch aus einer allmähligen Um- 



») Dionys. Haue. I, 30. Justin. XX, ö. 
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gestaltang erklärt werden kann, ^) würde kein Hinder- 
niss mehr bilden. Wesentlich freilich mäsBte die Frage 
sich ändern; wenn wir mit einem neuen Forscher an- 
nehmen mässten^ dass der Name der Bhätier Oberhaupt 
erst in dem Zeitalter des Augustus zur allgemeinen Gel- 
tung gekommen sei^ eine Annahme, welche indess schon 
durch das Zeugniss des Pelybius widerlegt wird.^) So 
kann also die Aussage der Etruskischen Geschichtschrei- 
ber aufrecht gehalten werden, nach welcher die Tyrrhener 
in dem Lande zwischen dem Tiberis und Arnus, als 
ihren ursprünglichen Wohnsitzen, ausgezogen sind und 
einen neuen Städtebund jenseits der Apeninnen gegründet 
haben. Eben so wenig wird die Ueberlieferung von den 
beiden Stammhelden Tarchon und Tyrrhenos erschüttert, 
wenn wir den Raetus oder Rasena nur als den Heros epony- 
mos für das nördliche «Etrurien fassen, weil eben dort 
durch die Verbindung mit den Khätiem das etruskische 
Volk eine wesentliche Umgestaltung erfahren hat. Eine 
solche Verbindung verschiedener Völker, Etrusker, Um- 
brer, Rhätier, hat Virgil ganz bestimmt von Maütua aus- 
gesagt, und wenn die altern Ausleger finden, dass er 
damit der Stadt Mantua eine unverdiente Ehre zuerkannt 
habe, so erkennen sie zugleich die Richtigkeit des 
staatlichen Verhältnisses für das alte Etrurien an'). 

1) Nach Wegwerfnng des /-lautes. S. Robb Italiker S. 87. 

a) Vide ap. Strabon. IV, 6. p. 337. Ed. Ster. et Fr. Der. Gerlach 

de remm Romanarom primordiis. p. 37 sqq. 
») Aen. X, 201 sq. 

Mantaa dives avis, sed non genus omnibus unnm 
Qens ilii triplez, populi sub gente quatemi, 
Ipsa Caput populis; Tusco de saugume vires. 
Servius und der Veroneser SchoUasti^den Angelo Mui heraus- 
gegeben, an dieser Stelle. 
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Auch das wird nicht als unstatthaft zurückgewiesen wer- 
den dürfen, dass neben den eigentlichen Gründern des 
Staates noch Andere als Erbauer der einzelnen Städte ge- 
nannt werden, wenn ja Seryius als Gründer von Mautua 
den Ocnus, von Perusia den Anletes nennt % und es über- 
haupt Sitte war, später hervorragende Männer mit dem 
Namen der Gründer zu schmücken. 

Freilich über die Volkstbümlichkeit der Khätier wird 
damit Nichts entschieden. Indessen sie für gleichen Ur- 
sprungs mit den Kelten zu halten, möchte schon die bestän- 
dige Feindschaft gegen die Helvetier, ein keltisches Volk, 
verbieten *). Schon der verschiedene Stammheros scheint 
auf eine Besonderheit hinzudeuten. Und selbst wenn sie 
unter dem Namen Kelten begriffen wurden, so könnte 
diess nicht Gleichheit der Abstammung beweisen, da die 
Mischung germanischer Völker mit den Kelten in Italien 
nicht nur sehr wahrscheinlich, sondern durch die bekannte 
Inschrift über den Sieg des Marcellus urkundlich be- 
glaubigt ist. Von den Neuem hat Zeuss anerkannt, dass 
die Euganeer um den Garda - See, die Triumpilini und 
die Camuni nicht keltischer Abkunft sind, die Galu- 
konen werden geradezu Germanen genannt^), so dass 



*) Serv. ad Virgil. Aen. X, 198. 

*> Strabo IV, c. 6. p. 333. Ed. Ster. 

*) Zeuse: IHe Deutschen und ihre Nachbarstämme, p. 236. Dass 
übrigens der Name Rhätier vorzugsweise die Etrusker in Pothale 
bezeichnet habe, scheint auch ans der Nachricht des Justinus 
hervorzugehen XX, 5. Tusci qniqne, duce Rhaeto, avitis se- 
dibus amissis, Alpes, occupavere et ex nomine ducis gentes 
Rhaetomm condidere. Ebenso Plin. N. H. III, 23 p. 249 
Ed. Bip. RhaetoB Tuscorum prolem arbitrantur, a Gallra pulsos 
dnce Rhaeto, wo der Anführer geradezu als Urheber des Na- 
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die Möglichkeit einer Vermischung mit Germanischen 
Elementen nicht in Zweifel gezogen werden kann. Dieser 
neuen Stufe der Entwickelung wird Niemand einen schöpfe- 
rischen Einfluss auf Kunst und Wissenschaft der Etrus- 
ker zugestehen, aber die Gedankenwelt der Sieger blieb 
davon nicht unberührt. Im Norden war der geweihte 
Sitz der Götter*), von dorther sandte die höchste Gott- 
heit ihre Blitze; nordisch ist der trübe finstere Geist 
der etruskischen Religion, sowie das Sinnvolle und Be- 
deutsame in der Kunst. Endlich die vollendete Ausbil- 
dung der Aristokratie, die strenge Leibeigenschaft, und 
das starre Festhalten an der gegebenen Form kann nur 
dazu dienen, die obige Annahme noch wahrscheinlicher 
zu machen, wenn nach uns leicht begreiflichen Gründen 
eine bestimmte Entscheidung nicht gegeben werden kann. 
Neben den Rhätiern hatten in Oberitalien die Umbrer 
sich ausgebreitet und auf Kosten der Sikuler und Libur- 
ner die Gränzen ihres Gebietes ausgedehnt, waren aber 
später selber von den Etruskern aus diesen Gegenden 



mens bezeichuet wird, und bei Plinius sogar, wie es scheint, 
der feindliche Feldherr. Sind nun aber die Fortini, Tridentini, 
Beninenses und Euganeer wirklich rhätische Völker, welche, 
wie Strabo sagt, ehemals Italien inne gehabt hatten, so lässt 
sich die Verschmelzung derselben mit den ehemaligen Tyrrhe- 
nem schwerlich bezweifeln. Wenn nun die Strasse sowohl 
aas I^ol nach Verona, als über den Gotthard nach Como 
nicht eigentlich von Alters her der Weg für deutsche Heeres- 
Züge gewesen ist, so ist die Vermuthung nur zu gegründet, dass 
Germanische Sehaaren, wie spSter Cimbern, Alemannen, Go- 
then, Longobarden und Andere das Gebirge überstiegen, sich in 
Italien verbreitet und mit den Tuskern zu emem Volke ver- 
Bchmi>lzen sind. Cfr. Müller Etrusker Bd. I. S. 103. 94. 
*j Müller, Etrusker, Bd. III. p. 136. 129. 131. 
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yerdrängt worden, welche ihnen dreihundert Städte ent- 
rissen haben sollten^). Die Angabe, dass die Umbrer 
ausser ihrem Heimathlande Umbrien früher Etrurien inne 
gehabt^), von den Aboriginem befehdet und verdrängt, 
später von den Pelasgern bekriegt und aus ihrer Haupt- 
stadt Gorton a vertrieben worden^), und dass umgekehrt 
die Sikuler und Libnmer mehrere Landstriche, wo später 
die Umbrer wohnten, besessen haben sollten*), endlich 
die Nachricht, dass die Städte Namana und Ameria in 
der Picenischen Mark von den Sikulern erbaut sein 
sollten 0, und die Aehnlichkeit des Namens der "Ofißpot 
mit den keltischen 'laoiJißpec^)) sowie der Umstand, 
dass sie an die Ligurer gränzen, scheint auf die Ver- 
muthung hinzuleiten, die Umbrer für ein keltisches Volk 
zu halten; wie sie denn auch Dionysius mit den Ligurern 
und andern Barbaren zusammenstellt ^). Feinde der 
Aboriginer, der Pelasger und der Tyrrhener waren sie 
auf jeden Fail^). Und dass sie ein sehr grosses und 
altes Volk genannt werden^), kann als Gegenbeweiss 
nicht betrachtet, sondern eher darauf bezogen werden, 
dass sie gleich den Sikulern und Ligurern sehr früh in 
Italien eingewandert und den spätem Keltenzngen gleich- 



») Plin. H. N. III, 3. 112. 

») Herod. I, 94. 

») Dionys. I, 16. 19. 20. 

*) Namentlich den Palmensis, Praetutinus, Hadrianns, PliniuB 

N. H. III, 3. 
») Plin. N. H, III, 50 und 111. 
*) "OfÄß^i Polyb. II, 16, sonst y)/4ß^oi und Vfiß^futoi. 
') Dionys. 1, 10 u. 18. 
•) Dionys. I, 16. 19. Herod. I, 94. 
») Dionys. I, 19. PUn. III, 3, 112. 
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sam die Bahn geebnet hätten. Aach wenn Zenodotus 
der Geschichtschreiber die Umbrer Urbewohner von Beate 
genannt hatte ^ während Amitemom oder Testrina die 
Metropole der Sabiner^ Lista der Ursitz der Aboriginer 
genannt wird 0> so kann diess nur das frühere Vordrin- 
gen der Umbrer bis in das Gebirg bezeugen ^ denn die 
Sabiner selber galten als Nachkommen der Umbrer; und 
dass die höchsten Gebirge Völkerscheiden sind^ ist be- 
kannt genug. Also weder der yermeinte griechische 
Name, noch die Erwähnung einer (Kolonie der Aegineten 
im Lande der Umbrer *J wird weiter in Betracht kommen. 
Zum Ueberfluss werden die Umbrer geradezu ein keltisches 
Volk genannt, nicht nur von Tzetzes, sondern von Servius, 
welchen Marcus Antonius als Gewährsmann nennt '). Aber 
wenn Italien, wie es in den örtlichen Verhältnissen be- 
gründet war, seine Bewohner zum Theil aus den benach- 
barten Ländern empfieng, so wird auch die gegenüber- 
liegende Illyrische Küste nicht ohne Einfluss auf Italien 
geblieben sein. Und in der That werden an der Küste 
des Adriatischen Meeres die Bezirke von Palma, Prätu- 
tium und Adria genannt, wo früher Liburner neben Siku- 
lem gehaust, von wo sie durch die Umbrer, diese durch 
die Etrusker, und diese durch die Gallier vertrieben 
worden, so dass sich die Liburner später nur noch in 



*) Dionys. II, 49. u. I, 14. 

*) Strabo VllI, 6. p. 376 \ 

*) Tzetzes adLycopfaron. 1360 Ta^Tcay yerof Serv. ad Aen. XII, 
753; Sane Umbros Galloram veteram propaginem esse Marcus 
Antonius refert; hos eosdem, quod tempore aquosae eladis imbri- 
bus superfuerant, Umbros cognominatos. 
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Traentnm behauptet hatten 9. Besonders aber wird die 
lapygische Halbinsel und der angränzende Landstrich 
als das eigentliche Ziel der Illyrischen Wanderung be- 
zeichnet, wo Daunier, lapygier, Peucetier und Messapier 
von diesem Stamme hergeleitet werden. Und die lapy- 
gier^ welche vom lapygischen Vorgebirge aufwärts den 
östlichen Theil der Halbinsel bewohnten^ müssen früher 
weiter ausgedehnt gewesen sein, wenn nicht nur Tarent 
in lapygien lag, sondern auch Eroton nach Ephoros von 
ihnen bewohnt war % und sie nach Hecatäus die Ausoner 
nach Sicilien verdrängten*). Da nun nach Antonius 
Liberalis Daunus, Bruder des lapyx und des Peuketius 
genannt, und eine Stadt lapygia in Italien und Illyrien 
erwähnt wird, wie auch Alexander der Epirote ein zweites 
Pandosia und einen zweiten Acheron in Lukanien fand, 
den er nur in Epirus gefürchtet hatte; da die Daunier 
als den Peuketiern und Appulem sprachverwandt bezeich- 
net werden*), endlich nach Plinius neun Jünglinge und 
ebenso viel Jungfrauen aus Illyrien die Gründer von 
13 Städten in Messapien geworden sind, von denen noch 
Strabo redet*); da wir endlich einige Wörter der Mes- 
sapischen Sprache kennen, welche, entschieden nicht 
griechisch, auf ein fremdes Idiom hinweisen, so darf die 



*) Plin. VI, 3. 18. 19. 

*) Strabo VI, 1, ö. und 1, 18. T. 

•) Dion. I, 22. 

*) Steph. Byz. a. v. lanuy. Strabo VI, 1. 7. T. Liv. VIII, 24. 

Justin. XII, 2. 
») PHn. III, 16. p. 238. Bip. Strabo VI, 3, 48. T. ß^doy der 

Hirsch, ß^ytioy der Kopf des Hirsches, das Hirschgeweih, eJ- 

ßvQCoy das Haas. Etym. m. s. v. 

8 
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Behauptung als begrBudet uDgeseben werden, dass Ulyrier 
in jenen Gegenden angesiedelt waren; ungemischt aber 
schwerlich, denn Brundusium wird als eine Ansiedlung 
der Kreter dargestellt, welche theils mit Theseus hieher 
gekonmien, theils auf der Rückkehr von Sicilien hieher 
verschlagen wurden. Auch die Salentiner wurden Kreter 
genannt; und auch Herodot bezeugt, dass die Gefährten 
des Minos aus Kretern lapygische Messapier geworden 
seien 9* Auf dieselbe Mischung scheint auch der Name 
Hessapus hinzuweisen, welcher ein Sohn des Sisyphus, 
auch Gründer von Metapontum gewesen sein soll, 
wo eine Kapelle ihm zu Ehren errichtet war>). Aber 
derselbe wird auch Hetabus genannt '), nach Servius ein 
geschichtlicher Name und derselbe, welcher von Virgil 
Herrscher der Volsker und Vater der Camilla genannt 
wird*)- Nehmen wir hinzu, dass ein Messapus, Sohn 
des Neptun, der über's Meer gekommen war, als Bosse- 
bändiger berühmt und als Herrscher von Fescenniä und 
Falerii erscheint, derselbe, von welchem Ennius aus Budiä 
abzustammen sich rühmte, so ist klar, dass Messapus 
und Metabus gar nicht getrennt werden können. Ist 
nun ferner Metapont auch Metabos genannt worden, hat 
es in Böotien und in Macedonien einen Berg Messa- 
pion gegeben, eine Stadt Messapa in Karien, ein Metapa 
in Akarnanien, ein Messa in Lakedämon, und ist selbst 



>) Strabo VI, 8. 48. 49. Hertd. VII, 170. 

*; Etym. m. 8. v. Steph. Byz. s. v. fMacdntoy, 

') Steph. Byz. m. 8. v. fietanoytwy , welches jedoch unter dem 

Worte xavXmyta nioht bemerkt ist. 
•) Serv. ad VirgU XI, 540. 567. Hygin Uhhl 252. 
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Zeus mit dem Beinamen Messapios ein Gegenstand der 
Verehnmg gewesen, und wird ein Zweig der Ozolischen 
Lokrer Messapiner genannt 7 wie aneh Böotien Mes- 
sapia *), so können unmöglich Messapier von ausseblies- 
send illyrischem Stamm gewesen sein, sondern sie müssen 
entweder auf Aeolische Abstammung znrnckgefBbrt werden 
oder den Karem und Lelegem angeboren, welcbe alle 
Meere durebscbififten. Nun werden die von Minos be- 
berrsebten Völker Karer, Kureten und Leleger genannt 
Dass diess dieselben Völker waren, welcbe später Lokrer 
und Aetoler hiessen, sagt mit klaren Worten Dionysius; 
es waren dieselben Völker mit deren Hülfe Den- 
kalion die Pelasger aus Tbessalien vertrieb. Aucb wer- 
den dieselben ausdrncklicb als urspriinglicbe Bewobner 
des Landes Tbesprotien bezeicbnet, welcbes dagegen 
recbt eigentlicb als Wohnsitz Hellenischen Stammes von 
Aristoteles angesehen worden ist. Dadurch traten end- 
lich dieselben Völker in die engste Beziehung zu den 
Pelasgem, denen sie auch in ihren Heerfahrten gleichen. 
Daher ?duxvv|TK von Aristoles genannt So erscheinen 
sie in Laconien als Autochthonen, in Böotien und Euböa, 
in Megara und Elis werden sie erwähnt, und Teleboer, 
Eaukonen, Taphier und Epeier ihnen stammverwandt 
genannt JaNinoe in Karien soll nach Stephanus Byzanti- 
BUS von Pelasgischen Lelegem gegründet worden sein. 
Sind so die Leleger im eigentlichen Hellas von den Pe- 



>) Strabo VI, 3. 22. T. Steph. Byz. b. v. Messap. Pausan. 9, 

5; Aristot H. A. 9, 45; Thnk. III, 101. Ilias II, 582. 
^ Steph. Byz. 8. v. ßoidkia, 

8* 
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lasgern kaum zu trennen , so begegnen wir derselben 
YerBchmelzung in Unteritalien. Diess wird schon durch 
die drei Söhne des Lykaon^ IftP7^> Daunus und Peuke- 
tioS; angedeutet; in diesem Sinne wird Pandosia Herrscher- 
sitz der Oenotrischen Könige genannt; darum hatte Epho- 
ros von den lapygiern als den ältesten Bewohnern von 
Lucanien zu berichten; aus demselben Grande hatte 
Scymnus von Chios hinter die lapygier die Oenotrer ge- 
setzt und das Land Ghaonien ward bis nach Tarent, 
Basta und Hydruntum ausgedehnt. Femer wenn schon 
BpevT^oiv ein ungriechisches Wort ist, so scheint doch 
die nähere Betrachtung desselben demselben einen wei- 
tem Umfang zu sichern und jedenfalls einer Beschrän- 
kung auf das Iliyrische entgegen zu sein.. Nicht nur 
wird Brentos ein Sohn des Hercules genannt, welches 
allerdings nicht nothwendig auf griechische Abstammung 
bezogen werden muss, wohl aber erhält der Ausdruck 
dadurch eine weitere Ausdehnung, dass Bp^vnoi und Bp^T- 
Tioi theils in Handschriften unzählige Mal mit einander 
verwechselt, theils offenbar gleichbedeutend gebraucht 
werden ^), wodurch also die westlich wohnenden Bruttier 
mit Brundusium in Verbindung treten, wie dann auch 
eine Stadt Bpexrov in Tyrrhennien und eine Insel Bpsv- 
Tia im adriatischen Meere genannt wird, weiche die 
Griechen ikoLtfoyjcooL nannten % mit einem gleichnamigen 
Fluss; ein Name, der sich vielleicht in der heutigen 



>) Etym. m. s. v. Hesychius. Dionys. Perieget. V8. 362. Eaetath. 

ad. h. 1. 
') Steph. Byz. s. v. ßqixxux. 
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Brenta erhalten hat; ja nach Antiocbos ist Italien früher 
Bp^rna und nachher Oenotria genannt worden ^ so dass 
also offenbar dem Namen ein viel weiterer Umfang ge- 
geben worden ist; welches entweder die Ausdehnung einer 
gleichnamigen Bevölkerung^ oder einen ähnlichen Znstand 
des Landes voraussetzt. Also wie die lapygier früher 
sich viel weiter westlich ausgedehnt hatten^ so scheinen 
auch die Brettier vom Adriatischen sich bis zutn Siculischen 
Meere erstreckt zu haben ; ja es könnte sogar der Name, 
wie ja offenbar der Name Oenotrien von dem Anbau 
des Landes entlehnt ist^ und Italia unleugbar auf 
Viehzucht deutet, Brettia wie Peuketia die Waidregion 
bedeuten 9 wie dann der Silawald auch späterhin der 
eigentliche Wohnsitz der Brettier war, und diese Oegend 
auch noch heutzutage die eigentliche Heimath der Eohlen- 
bauem und der Platz für die Gewinnung des Pechs ist*). 
Hören wir nun endlich, dass auch lapyx ein Sohn des 
Dädalus genannt wird, da^ Athenäus geradezu die lapy- 
gier Kreter nennt'), so sind wir vollkommen zu dem 
Schluss berechtigt, dass die eingewanderten Illyrier früh- 
zeitig mit griechischen Elementen vermischt, und im Laufe 
der Zeit immer mehr zurückgedrängt worden seien. 
Vor Allem tritt Diomedes hervor, namentlich in seinen 
Beziehungen zur Dlyrischen Bevölkerung, Denn vom 
innersten Busen des Adriatischen Meeres bis zum lapy- 
gischen Vorgebirge hat sein Einfluss sich erstreckt. Ein 
neues Argos hat er in Apulien gegründet, wo ein Denk- 



*) ß^Tof, ß^ia Steph. Byz. Cic. Brut c. 22. §. 85. 
^ Strabo VI, 8. 46, T. Athen. XII, 6. 
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mal seine Thaten ehrte. Atria war der Hauptsitz seiner 
Yerehrong, welches er zur Erinnerung an den bestandenen 
Sturm und die wiedergekehrte Heiterkeit des Himmel» 
itiploL benannt; auch Spina war sein Werk, und ein 
weisses Boss wird von den Venetern als Opfer ihm dar- 
gebracht. In Luceria legt er das Palladium nieder; Vene- 
tia baut er, um die Venus zu versöhnen. Canusium ist 
Yon den Hunden, seinen Begleitern auf der Jagd, ge- 
nannt; bei den Peuketiem legt er der Hirschkuh den gol- 
denen Halsschmuck um, den später Agathokles wieder- 
findet; in Salapia sind seine Waffen aufbewahrt; Ancona, 
Sipontum, Arpi, Brundusium, Venafirum verehrten ihn als 
Gründer. Denn er bat dem Lande den Frieden durch Er- 
legung des Aircbtbaren Drachen gegeben; er hat dem 
Daunus gegen seine Feinde, gegen die Messapier, Hülfe 
gebracht, der ihn aus schnödem Undank um seinen An- 
theil an der Messapischen Beute bringt, und ihn, seinen 
Schwiegersohn, hinterlistig ermorden lässt Darum ist 
ein Fluch über das Land ausgesprochen, wenn nicht ein 
Mann aus Aetolischem Stamme das Land beherrscht; 
darum erheben sich die umgestnrtzten Standbilder des 
Diomedes immer aufs Neue aus den Wogen und kehren 
auf ihren Standort zurück, dessen Grundlage aus Steinen 
yon den Neptunischen Mauern Iliums erbaut ist; die 
daunischen Hunde schmeicheln den Hellenen, und die 
Vögel, welche des Diomedes Tod beklagen, wie sie die 
Barbaren fliehen, nähern sich yertrauensvoU dem ver- 
wandten Stamm aus Aetolien und nehmen Futter aus 
seiner Hand. Als kühner Jäger, als Bossebändiger, als 
Versöhner des Aeneas, dem er die Asche des Anchisea 
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und das Palladium gebracht, hat Diomedes göttliche Ehre 
sich ermngen, und seine Herrlichkeit haben Ibykns und 
Pindaros im Liede gefeiert. Ja noch im zweiten pani- 
schen Kriege hat Dasias Altinins, der Verräther von 
Clastidinm, sein Geschlecht auf Diomedes zarfickgefuhrt >). 
Ist dadurch dentlich ausgesprochen; dass zwischen 
dem illyrischen und dem griechischen Elemente der Be- 
Yolkernng ein innerer Zwiespalt bestand, nnd dass, wenn 
auch augenblicklich unterlegen, späterhin das Griechif^che 
siegreich war, so hat die Sage die Einwirkung des Diome- 
des nicht einmal auf Apulien und Calablien bescliränkt, 
sondern, wie wir von andern apulischen Helden wissen, 
auch ihn mit dem westlichen Theile Italiens in Verbin- 
dung gebracht. Wie wir also den Metabus in Metapon- 
tum und Privemum, den Messapus in Fescenniä finden, 
wie Minos Kreter nach Latium gesendet, um den ver- 
lornen Sohn zu suchen, wie man von einer Einwanderung 
Yon Korybanten in Latium zu erzählen wusste, wie von 
der Flucht des Dädalus nach Gumä selbst Salustius be- 
richtet, wie Glaukus, der Sohn des Minos einen Anspruch 
auf die Herrschaft Latiums begründet durch die Verdienste 
seines Vaters um das Land, so wird Diomedes nach 
Latium gefuhrt, wo er Lanuyium gründet und dem Aeneas 
nach dem Gebote des Schicksals die Gebeine des Anchises 
and das Palladium wiedergibt'). Alles zum klaren Be- 



«) ServiuB ad Aen. XI, 246. 271. Strabo VI, 3. 52. T. Plin. N. H. 

X. 61. RlauBen Aeneas und die Penaten Th, II. S. 1171 t 

SUiiu ItaUeos XUI, 80. 
*) Appian o. 11. 20. Antonhis Liberalis c 31. 37. Virgil Aen. 

IV, 427 et V, 80 und Servina zn diesen Stellen. Aristot. M. 

Auscolt. 79. 
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weis, wie die Sage der griechischen Einwanderung nach 
dem Trojanischen Kriege die weiteste Aasdehnung gab, 
in welchem Sinne auch Virgil den Diomedes zum Frieden 
rathen lässt, um die Huld der schwer beleidigten Göttin 
wieder zu erlangen , und jeden Beistand im Kriege mit 
den Trojanern verweigert *). 

So hat denn unsere lange Wanderung uns auf den 
Punkt zurückgeführt, von dem wir ausgegangen sind, 
und überall hat sich die Bestätigung des aufgestellten 
Grundgedankens ergeben, dass die Italienische Halbinsel 
von allen Seiten die Einwirkung der angränzenden Län- 
der und Völker erfahren und umgekehrt auf dieselben 
zurückgewirkt hat. Als die Grundlage der spätem Ent- 
wickelung ist die Ausbreitung der östlichen asiatischen 
Stämme zu betrachten, welche unter dem Namen der 
Iberer, Ligurer, Phöcier, Umbrer, Seguner, Kelten längs 
der Alpenkette im mittlem Europa sich ausbreiten und 
die verschiedenen Schichten bilden, deren Wechselwirkung 
das Erwachen des Völkerlebens im äussersten Westen 
Europas verkündet. Aber diese mehr pflanzenartige Ver- 
breitung erhält erst Bedeutung und Charakter durch das 
Zusammentreffen mit einer ganz verschiedenartig aus- 
geprägten Volksthümlichkeit mit den aus dem südlichen 
und westlichen Hellas einwandernden Schaarep. Da be- 
ginnen jene endlosen Kämpfe, welche, wie sie das Maass 
dor Kräfte offenbaren, so die spätem Verhältnisse be- 
gründen, aus dem Streite die Versöhnung, uud eine neue 
Ordnung der Dinge schaffen. Aber Jahrhunderte ver- 



*) Aen, XI, 253. 
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fliessen, ehe das Gleicbgewicht geftinden ist, and derselbe 
Process wird immer aufs Neue wiederholt, bis eine festere 
Glestaltong gewonnen wird. Immer frische Kräfte strö- 
men zu, bald scheint die rohe Kraft, bald die Klugheit 
und Gewandtheit den Sieg sich zu erringen, bis endlich 
ein neuer Glaube und die Weisheit der Priester die rohen 
Kräfte nach hohem Zwecken leitet, das Widerstrebende 
durch die Bande der Ordnung und des Gesetzes zähmt, 
und auf der Grundlage göttlicher Satzung den 8taaJt 
erbaut. 



Die Trojanische Niederlassung und die Herrschaft 
der Silvier. 

Der Mittelpunkt dieses wechselvollen Ringens und 
Kämpfens und der daraus hervorgegangenen Gestaltung 
ist für die Italische Halbinsel Latium gewesen. In die- 
sem gesegneten Landstrich hatten Aboriginer und Pelas- 
ger, Ligurer und Sikuler sich befehdet, dorthin hat Aeneas 
die Verehrung der grossen Götter und den Penatendienst 
gebracht. Dieses Ereigniss, wie es den Schlussstein der 
ganzen Entwickelung bildet, ist eben darum auch der 
Gegenstand der verschiedenartigsten Anschauungen ge- 
worden. Geradezu nun ein Ereigniss abzuleugnen, wel- 
chem die Römer selber eine solche Bedeutung beigelegt, 
schien doch Manchem zu gewagt, und darum ward für 
zweckmässiger beftmden, entweder durch Stillschweigen 
der Sage aus dem Wege zu gehen, oder durch eigen- 
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thfimliche Anslegang nnd Deutang die Kraft der Ein- 
wirkung 80 abzuschwächen, dass das ganze Ereignis» 
bedeutungslos erschien. Nach dem Vielen, was über den 
Gegenstand gesagt worden ist, begnüge ich mich, Folgen- 
des zu bemerken: 

Ganz unbegründet ist erstens der Zweifel an der 
Möglichkeit einer solchen Niederlassung. Dass Troja 
die Hauptstadt eines grossen Beiches war, dessen sieg- 
reiche Heere tief in Europa vorgedrungen waren, haben 
wir oben bereits gesehen. Dass seine Macht um so 
drohender erscheint, weil sie ihren Stützpunkt in dem 
grossen Assyrischen Reiche hatte, wird aufs Bestimmteste 
TonDiodor berichtet, der sich dabei auf Ctesias beruft 0* 
Wie denn auch Herodot mit richtigem Blicke den Zug 
der Griechen nach Ilion als eine Episode des ganzen 
Kampfes von Europa gegen Asien betrachtet*). Wenn 
nun die Troer nicht nur Thrakien mit Waffengewalt be- 
zwungen, sondern ganze Völkerschaften, wie die Päonier, 
dahin verpflanzt, nicht nur Makedonien unterworfen, son- 
dern in Thessalien am Peneus ein zweites Troja ge- 
gründet hatten, wenn sie endlich bis zum Jonischen 
Meere vorgedrungen waren, so verschwindet die grosse 
Kluft, durch welche man den Osten von dem Westen 
geschieden glaubt. Hatte schon in den frühesten Zeiten 
der Strom der Völker von Asien nach Europa sich er- 
gossen, so wird eine ähnliche Unternehmung, die um 
viele Jahrhunderte spater fällt, nicht als unmöglich er- 



•) Diodor. II, 22. Pausan. IV, 31. 6. X, 81. 7. 
*) Herod. I, 8. 
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scheinen können« Ohnedem ist die grosse Heerfahrt des 
Minos nach Sicilien, sind die Niederlassungen der Phöni- 
ker anf der Insel, endlich die Eaaffahreri welche die 
Gefangenen ans Laomeden dahin entführten, ein sicherer 
Beweiss, dass der ferne Westen nicht ausser dem Be- 
reiche des Asiatischen Verkehres lag ^). Daher wird 
denn anch berichtet, dass noch vor Aeneas andere Troer 
die Küste von Sicilien erreicht^); die Niederlassung am 
Siris fällt in dieselbe Zeit*), die Fahrt der Heneter 
unter Antenor in den innersten Busen des Adriatischen 
Heeres nur wenig später. Ja wenn die Elymer schon 
im dritten Menschenalter vor dem Trojanischen Krieg, 
wie Hellanicos berichtet hatte, von den Oenotrem und 
Italiem verdrängt, in Sicilien gelandet hatten *), und wenn 
Hercules mit dem Herrscher der Elymer*), dem Eryx, 
den siegreichen Kampf bestanden, so müssen die Troer 
schon weit früher in diesen Meeren erschienen sein. 
Ihre Anwesenheit in Sicilien unmittelbar nach der Zer^ 
Störung von Troja ist durch das Zeugniss des Thukydi- 
des verbürgt*), und eben so wenig ist die Gründung 
von Siris einem Zweifel unterworfen ^), daher die Fahrt 
des Aenas nach Latium nur als die Fortsetzung und 



») Aristot. Polib. II, 7. §. 1. 2. VII, 9. §. 1. 2. 4. Thuk. VI, 8. 

Dionys. I^ 52. 
•) Dkmys. 1. 1. 

•) Athen. XIL p. 523. Tzetzes ad Lycophron. VII 965. 
•) Dionys. I, 22. 

■) Tzetzes ad Lyc. 1230. Apollodor. II, 5. 10. 
«) Thnk. VI, 2. 
') Strabo VI, 1. p. 20. Ed. Her. Als ZeugnisB für die Gründnng 

duroh die Troer sollte das PaUadium gelten. 
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Folge früherer Ereignisse erscheint. Aber die Berichte 
darüber sind mannigfach verwirrt, weil die Gründung 
Korns unmittelbar daran geknüpft ward, und weil ein 
trojanisches Fürstenthum auch später noch in Asien be- 
stand. Denn dass die Aenaden auch fernerhin über die 
Troer herrschen und ihre Herrschaft auf die spätesten Ge- 
schlechter sich erstrecken sollte, das war durch die Home- 
rische Weissagung festgestellt. Während nun die einen 
die Erfüllung der Verheissung im Füsrtenhause von Gergis 
fanden, hatte Stefichoros von der Fahrt des Aeneas nach 
Hesperien gesungen, ungefilhr um dieselbe Zeit, als die 
Weissagungen der Ei^thräischen Sibylle dem Tarquinius 
zum Verkaufe angeboten ward. Ein innerer Zusammen- 
hang zwischen diesen beiden Thatsachen, welche selbst 
die Sceptiker als solche anerkennen, scheint nicht zu be- 
zweifeln. Es muss damals die Ueberzcugung allgemein ge- 
worden sein, dass nicht die Teukrer am Ida, sondern die 
Nachkommen der Aeneaden in Latium die Träger der Ver- 
heissung seien. Dass ein Sikulischer Dichter diess aus- 
gesprochen, hat um so mehr Gewicht, weil bei der engen 
Verbindung von Eryx und Segesta mit verwandten Cultus- 
stätten in Latium die Landessage und die religiöse Ueber- 
lieferang ihm nicht verborgen bleiben konnte. Also ausser 
den vielen Punkten an derTbrakischen und Makedonischen 
Küste, in Arkadien und Akarnanieu, welche von der An- 
wesenheit des Aeneas zu erzählen wnssten, hatte auch im 
Westen, in Eryx oder in Cumae, die Ueberlieferung fort- 
gelebt, dass Aeneas dort erschienen sei. Diese Annahme 
ohne weiteres als Irrthum und Täuschung zu bezeichnen^ 
ist reine Willkühn Aber fragen kann man allerdings, 
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wenn damals erst die Ueberlieferung zur Geltang kam, 
warnm die Dichter des eigentlichen Hellas dieselbe un- 
beachtet gelassen hatten. Einmal ans dem oben ange- 
führten Grunde, weil das naheliegende Fürstenthum 
von Gergis durch die Weissagung bezeichnet schien, 
sodann und hauptsächlich weil in den schwachen An- 
fangen der Troischen Colonie Niemand die küufltige 
Grösse ahnen konnte. Denn das ist durchaus nicht zu 
verkennen, sondern muss vielmehr nachdrücklich behaup- 
tet werden, dass die Auswanderung und Ansiedelung 
der Troer in Latium einen rein priesterlichen Charakter 
hat und die Erhaltung und Fortpflanzung bestimmter 
religiöser Setzungen und Formen der Gottesverehrung 
zxmi Zwecke hat, wie denn die Erhaltimg und neue 
Begründung des Dienstes der Vesta, der Penaten und 
der grossen Götter, sowie die Erhaltung des Palladiums 
der Auswanderung des Aeneas erst die wahre Weihe 
giebt. Hiedurch erklären sich eine Anzahl Thatsachen, 
welche man als Zeugnisse für die Unwahrscheinlichkeit 
hat geltend machen wollen. Zuerst die geringe Zahl 
der Einwanderer, welche Nävius zu 600 angegeben hatte, 
als Kriegsmacht allerdings ungenügend, als Begleitung 
einer priesterlichen Mission zahlreich und übergross. 
Auch die vielen Spuren von Aeneas Anwesenheit an den 
Küsten von Makedonien und Griechenland haben als 
Pflanzstädten einer neuen Beligion ihre volle Berechti- 
gung, und selbst die mehrfach erwähnten Grabstätten 
stehen damit nicht im Widerspruch *), Damit stimmt 



«) Dionys. I, Ö4. 
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ferner überein, dass die Gründling Roms durch Aeneas 
in der Ärchiyischen Priesterchronik nach Hellanikas Zeug- 
niss aufgezeichnet war. Uebrigens ist es ganz unstatt- 
haft. Gründe der Wahrscheinlichkeit oder des Gegentheils 
über eine Thatsache zu häufen, die ausser aller mensch- 
lichen Berechnung liegt In allen diesen Fragen ist 
Strabos Äeusserung maassgebend^), dass viele Dinge 
schwer zu glauben, aber dennoch möglich sind. Wenn 
eine Begebenheit von einem ganzen Volke als geschicht- 
liche Thatsache anerkannt ist, wenn sich die üeberzeu- 
gung unabhängig von fremder Einwirkung in dem Volke 
selber gebildet hat, wenn dieselbe, durch die ältesten 
und heiligsten Gebräuche gestützt, zum eigentlichen 
Glaubensdogma geworden ist, dann erscheint es gerade- 
zu lächerlich, wenn eine spätere Kritik, welche von einem 
ganz verschiedenen Standpunkt ausgeht, Zweifel geltend 
machen will, welche weit weniger auf gewissenhafter 
Prüfung des Gegenstandes, als auf der Negation des 
Skepticismus beruhen. Durch das Zeugniss des Thuky- 
dides, des Aristoteles und des Strabo ist geschichtlich 
festgestellt, dass nach der Eroberung von Troja Griechen, 
wie Trojaner neue Wohnsitze im fernen Westen gesucht 
und gefunden haben. Hinsichtlich Siciliens wagen auch 
die kühnsten Zweifler nicht zu widersprechen ; die Grün- 
dung von Siris steht ebenfaUs so fest, wie irgend ein 
Ereigniss der altem Zeit; nur die trojanische Ansiede- 
lung in Latium will man nicht gelten lassen, weil sie 



^ Strabo VI, 1. p. 21. Ed. Ster. Sntoroy ^cUyctai xain$g <fv- 
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mitLiebliDgsmeinangen über die ältere römische Geschichte 
im Widerspruch zu stehen scheint« Anstatt nun die Prüfung 
bei sieh selber zu beginnen, und den Werth oder Unwerth 
TOi^efasster Meinungen gewissenhaft zu untersuchen, stel- 
len sie geflissentlich Alles zusammen, was sie in ihren 
Theorien bestärken kann. Dabei legen sie ein solches 
Missverständniss des Wesens der Sache an den Tag, dass 
man in der That erstaunen muss, wie nur solcher mikrolo- 
gischer Scharfsinn im Einzelnen und solche Irrthümer über 
das grosse Ganze einträchtig zusammen wohnen mögen« 
Namentlich tritt diess in Beurtheilung der mannigfachen 
Ueberlieferung über das Verhältniss des Aenas zur 
Oründung Roms hervor. Dass Aenas nur die geistige 
Grundlage des römischen Staates geschaffen hat, sagt 
Yirgil an vielen Stellen so bestimmt, dass darüber sich 
Niemand täuschen konnte. Nach gemeiner und oberfläch- 
licher Auffassung wird diess immer so verstanden, als 
wenn auch der öilliche Mittelpunkt des neuen Staates 
seine Schöpfung sei. Aber die eigentliche Bedeutung des 
Aeneas ist an Lavinium, die Laren- und Penatenstadt, 
geknüpft. Auf dieser Grundlage ist sowohl der Herrscher- 
sitz von Alba, als das spätere Rom aufgebaut. Daher 
die Menge von geschichtlichen Sagen und grammatischen 
Erklärungen, um dem geistigen Band auch eine materielle 
Ausprägung zu geben. So hatten Kephalon, der Gergi- 
thier, Demagorus und Agathyllos denRemus undRomu- 
luB geradezu für Söhne des Aeneas erklärt, und die 
Gründung der Stadt von den Flüchtlingen aus Ilion und 
dem Romus hergeleitet; Hellanicus dagegen, welcher 
die Aufzeichnungen der Arginischen Priesterin zusammen- 
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gestellt^ hatte den Äeneas selber^ den er mit Odyssens aas 
dem Lande der Molosser kommen lässt^ als Gründer be- 
zeichnet, während der Name der Stadt von der Trojanerin 
herzuleiten sei, welche die Frauen veranlasst hatte, die 
Schiffe in Brand zu stecken. Dasselbe hatten auch Da> 
masthes von Sigeum und einige Andere ausgesagt. ICal- 
lias dagegen, der Geschichtschreiber des Agathokles, hatte 
Bemus und Romulus Kinder einer Trojanerin Rome und 
des Königs Latinus genannt. Dagegen hatte Xenagoras 
die Gründer der drei Städte Bom, Antium und Ardea für 
Kinder des Odysseus und der Kirke erklärt. Endlich 
Dionysius der Chalkidier hatte den Gründer von Bom 
für einen Sohn des Ascanius oder des Emathion gehalten ; 
andere dagegen für einen Sohn des Italos und der Elec- 
tra ^). Auch von den Römischen Annalisten hatten Einige 
den Bomulus und Bemus Söhne des Aeneas oder der 
Tochter des Aeneas angesehen und ebenfalls die erste 
Gründung der Stadt von ihnen hergeleitet, wozu später 
eine zweite von Alba Longa gekommen sei, zu welcher 
Dionysius nach Antiochos von Syrakus noch eine dritte 
fügt, wie denn überhaupt eine wiederholte Gründung der 
Stadt überliefert wird*). Eine Ueberlieferung, welche 
wenigstens den eitlen Wahn zu beseitigen geeignet ist, 
als wenn wir bei der geschichtlichen Gründung Borns 
uns noch in den Urzeiten befänden. Indessen sind alle 
die obigen Angaben, sie mögen nun alter Ueberlieferung 
oder der Erfindung der Schriftsteller ihren Ursprung 



>) Bionys. Halle. I, 72. 

*) Dionys. I, 73. Gerlach de reram Romanarom primordüs p. 19 et 28. 
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yerdanken^ nnr als Versuche anzusehen, die trojanische 
Einwanderung in unmittelbare Verbindung mit der Grün* 
düng von Born zu setzen, und eben desswegen von Be- 
deutung, weil doch Alle von der Voraussetzung ausgehen, 
dass Born mittelbar oder unmittelbar seinen Ursprung 
einer trojanischen Niederlassung verdanke. Denn dass 
Einige die Städte Äntium, Ardea und Born von Söhnen 
des Odysseus gegründet glaubten. Andere, wie Hellani- 
cus^ den Aeneas in Gesellschaft mit Odysseus aus dem 
Lande der Molosser herüberkommen lassen, hat schwer- 
lich einen andern Sinn als die Versöhnung der beiden 
feindlichen Elemente vor der neuen Niederlassung aus- 
zudrüken, wie Aehnliches in den Sagen von Diomedes, in 
den von Heracles auf dem Eapitol zurükgelassenen 
Epeiem, Phokiem und Troern aus den Zeiten des Lao- 
medon, endlich auch in der Ueberlieferung sich ausspricht, 
dass Aeneas mit der Tochter des Telemachos, Borna, 
verehelicht, die Stadt nach ihrem Namen genannt habe >). 
Aber auch die einheimische Bevölkerung wurde berück- 
sichtigt, wenn zum Beispiel die Boma für eine Schwester 
des Latinus, er selber für ein Sohn des Ulisses und der 
Kirke erklärt wird; oder wenn der ältere Name von 
Bom, Valentia, erst durch Evander in Boma umgewandelt 
sein soll,, oder wenn die Boma eine Tochter des Italos 
und der Leukania heisst. Andere nannten den Bomus 
geradezu einen Fürsten der Latiner, welcher die Etrus- 
ker vertrieben habe, eine Andeutung des Aufstandes der 
Tyrrhener bei Aeneas Ankunft. Wenn endlich der Bomus 



*) CliniaB bei Festus b. v. 
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ein Sohn des Japiter') genannt wird; der dem Palla- 
tium und der daselbst erbauten Stadt den Namen ge- 
geben, so wird der Ursprung der Stadt geradezu auf 
die höchste Gottheit zurUckgefuhrt, worin die religiöse 
Ansicht der Sage ihren Ausdruck findet. So bunt 
und mannigfaltig also das Sagengewirr uns erscheinen 
mag, so liegt doch ein Sinn in all den mannigfachen 
Erklärungen, insofern neben dem einheimischen Element, 
welches in der Anknüpfung an den Latinns hervortritt, 
zuerst das Griechische Berücksichtigung findet, nament- 
lich aber die Beziehung auf Troja festgehalten wird, 
zum bestimmten Beweis, dass, so viele Abweichungen 
auch im Einzelnen vorkommen mochten, doch als gemein- 
same Grundlage aller Verschiedenheit der trojanische 
Ursprung festgehalten wurde, nur dass dabei, wie ge- 
wöhnlich in der Sage, ein langer Zwischenraum über- 
sprungen und unmittelbar an einander geknüpft wurde, 
was durch viele Jahrhunderte von einander geschieden 
war. Denn die Ueberlieferung im Munde des Volkes 
kennt keine Entwickelung, sondern nur vollendete That- 
Sachen, Ereignisse und Begebenheiten. Wenn nun der 
Anfang und der Endpunkt mit ihrem Glänze Alles überstrah- 
len, was in der Mitt« liegt, und was nur den Gang der 
Fortbildung und weiteren Entwickelung bezeichnet, sich 
dem Auge des Volkes entzieht, so entstehen abentheuer- 
liche Zusammenstellungen, welche unauflösbare Wider- 
sprüche häufen. Aber wenn des Aeneas Ankunft in 
Italien zu einer neuen Schöpfung den Grund gelegt, so 



>) V. Geriach de rer. Rom. prim. p. 16. 16., wo die Bel^e über 
die angeflihrtea Phasen der Sage zu finden sind. 
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ist der ansgestrente Same genährt^ gepflegt und entwickelt 
worden in dem Beiche der Silyier in Alba Longa^ wel- 
ches trotz aller dagegen erhobenen Zweifel eben so wenig 
ans den Jahrbüchern der Geschichte ausgestrichen , als 
ans dem Zusammenhang der Begebenheiten gerissen 
werden kann. 

Marcus Porcius Cato, der umsichtige Forscher der 
ältesten Geschichte, hatte die Gründung Boms 432 Jahre 
nach dem Trojanischen Krieg gesetzt ^). In diese Periode 
fällt die Gründung, das Wachsthum und der beginnende 
Yerfall des Albanischen Staates. Da Aeneas die Ver- 
heissung erhalten hatte, dass nach einem Zeitraum von 
30 Jahren die erste Niederlassung von der wenig frucht- 
baren Gegend am Meerestrande, von Lavinium verlegt 
werden würde, so ging die Weissagung in Erfüllung 
durch den Nachfolger des Aeneas, den Askanius, von 
dem der neue Herrschersitz Alba Longa am Fuss des 
Albanischen Berges gegründet ward. Aber diess Ereig- 
niss war von einem neuen Wunder begleitet: bei der 
Uebersiedelung von Lavinium nach Alba weigerten sich 
die trojanischen Götterbilder in die neu erbauten Gottes- 
häuser überzugehen, und kehrten immer in der Nacht 
zu den alten Sitzen zurück, so dass Askanius nach 
wiederholten Versuchen sich endlich genöthigt sah, die 
Trojanischen Heiligthümer und Penaten in Lacinium 
zurück zu lassen und mit ihnen 100 Priester, Tempel- 
hüter und Diener zur Pflege und Unterhaltung der gottes- 
dienstlichen Gebräuche, welche, unter die Leitung des 

') Dionys. Halie. I, 74. Kattn^ — inifieXijg de yeroficyocs ei Ttai 
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AegisthuB gestellt; die nioneser zu Layminm hiessen, 
welche Plintus unter den latinischen Bürgerschaften 
semer Zeit anfahrt 0- Wie nun das Auge von der Höhe 
des Albanischen Berges die ganze Ebene beherrscht, so 
sollte auch der nene Eonigssitz der Mittelpankt einer 
Herrschaft werden, welche das ganze Latium umfasste. 
Diess wird durch die Ueberlieferung angedeutet, dass 
Pflanzstädte angelegt worden seien ^), welches nothwen- 
dig im Sinne der Bömer verstanden werden muss. Dass 
also ein grosses Albanisches Beich bestanden, welches 
bis zur Zerstörung durch TuUus Hostilius beinahe fdnf 
Jahrbuuderte geblüht^ ist keinem Zweifel unterworfen 
und eben so wohl durch die allgemeine Ueberlieferung, 
wie durch die bestimmtesten Zeugnisse der Schriftsteller 
bestätigt, dass nur ein bis zum Aberwitz getriebener 
Skepticismns an dieser Thatsache mäckeln kann. Auch 
hat Dionysius eine Beihenfolge von Eönigsnamen mit 



*) Dionys. I, 67. Plin. N. H. III, 9. §. 63, Kömische Geschichte 
I, 1. S. 188. 

*) LiviuB 1, 3. Anrelins Victor Origo Gentis Bomanae c. 17. Igi- 
tnr regnante Latino Silvio coloniae deductae sunt, Praeneste, 
Tibur, Gabii, Tusculum, Cora, Pometia, Locri, Crustumerium, 
Cameria, Bovillae ceteraque oppida circumqnaque. Von Crns- 
cumerium bestätigt es auch Dionys. II, 32. ijy ^h K^vcxo- 
fxBQioy AXßdycDy dnoxttaig, noXkols n^ouQoy lijg Pwfxrig dnocra- 
Xeiffa xQ^^ois, Für die Thatsache selber spricht auch Cato bei 
Plinius, der Ameria 381 Jahre vor Rom erbaut nannte. Plin. 
N. H. 14, 14. 19. Für Locri wurde Labicum oder Lavinium^ 
für Bovillae Boilum oder Bola verbessert. Diodor. bei Euse- 
bins hat folgende 18 Namen : Tibur, Praeneste, Gabii, Tusculum, 
Cora, Pometia, Lannvium, Labicnm, Scaptia, Sutrium, Aricia, 
Tellenae, Crustumerium, Caenina, Fregellae, Ameria, Medullia, 
Boilum oder Bola. Eusebii Chron. CXLVI, c. 5. Mai Nova 
Collectio T. VIII, p. 16. 
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den Jahren ihrer Regierang angegeben, welche die Zeit 
bis aaf Roms Qründang vollkommen ausfüllt 

Aber gerade diese Vollständigkeit nnd das Zusammen- 
treffen der RegieruDgszeit mit der auszufüllenden Periode 
hat der Zweifelsucht nicht weniger Nahrung gegeben, als 
weil die Namen nicht durchaus mit den Angaben anderer 
Schriftsteller Livius, Eusebius, Hieronymus, Orosius, Ovi- 
dius und dem Pseudonymen Aurelius Victor übereinstim* 
men. Ein weiterer Grund der Verdächtigung wurde darin 
gesucht, dass eben nur die Namen der Könige genannt 
worden sind, von ihren Thaten aber wenig oder Nichts 
gemeldet ward. Dagegen ist zu bemerken, dass es noth- 
wendig in dem Gang der geschichtlichen üeberlieferung 
liegt, dass eine gleichmässige, durch mehrere Jahrhun- 
derte fortgehende Bewegung, wie gerade die fortwährende 
Erweiterung der Grenzen des Albanischen Staats als 
eine einzige Thatsache an den Namen eines hervorragen- 
den Mannes geknüpft wird, wodurch die Regierung der 
übrigen Könige thatenlos erscheint. Nicht minder ist 
gewiss, dass, jemehr die lange Reihe der Begebenheiten 
einheitlich zusammengefasst wurde, zuletzt nur noch 
die Namen der Könige aus dem Nebel hervorragten, 
wie die Zinnen der Alpen noch lange von den Strahlen 
der Sonne beleuchtet sind, wenn Finstemiss die Thäler 
deckt. Also die lange Reihe der Könige kann für sich 
allein kein Zeugniss gegen ihre Wirklichkeit abgeben. Zur 
leichtem Uebersicht folgen unten die verschiedenen Ver- 
zeichnisse mit Angabe der Gewährsmänner, wodurch ein 
Jeder in den Stand gesetzt wird, sich selber sein Ur- 
theil zu bilden. 
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Diese. Eonigsliste bietet Stoff zu mancherlei Betrach- 
tangen. Erstens ist leicht wahrzunehmen, dass in den 
vollständigen Verzeichnissen sowohl die vier ersten, als 
die vier letzten Namen mit unwesentlichen Verände- 
rungen gleichlauten, mit der einzigen Beschränkung, dass 
Numitor seine Stelle mit Amulius wechselt, wie er denn 
vor und nach ihm regierte, und dass Livius fälschlich 
den Silvius für den Sohn des Äskanius hält, während er 
sein Stiefbruder war. Euryleon, Äskanius, Julus sind 
bekanntlich verschiedene Namen für dieselbe Person. 
Die Verschiedenheit vieler Namen überhaupt scheint ihren 
Ursprung darin zu haben, dass statt des Griechischen 
ein lateinischer Name gesetzt ist, von denen Atys und 
Capys auch sonst in Fhrygien und in der trojanischen 
Eönigsfamilie üblich sind, welche in Attius und Cappus 
latinisirt wurden. Dagegen möchten die Namen Alla- 
des mit der Variante, Alladios, Acrota und Epytus sonst 
kaum noch vorkommen, von denen der erstere mit Are- 
mulus, Romulus, Remulus und Amulius vertauscht wird, 
ganz offenbar ein lateinischer Name neben dem Griechi* 
sehen, der höchstens mit Aletes und Alyalles verglichen 
werden könnte. Neben dem spätem lateinischen Namen 
Agrippa hatte Ovidius, wie es scheint, den sonst unbe- 
kannten Acrota gefunden, der sich jeder etymologischen 
Erklärung entzieht, während Calpetus auf den bithynischen 
Fluss' Calpus bezogen werden könnte. Auffallend, aber 
alterthümlich sind die mit Ortsbenennungen gleichlauten- 
den Namen Alba, Aventinus und Tiberinus, womit bei 
Virgil Massicus, Benacus, Umbro zu vergleichen sind. 
Uebrigens ist es eine irrige Ansicht, als wenn die Begie- 
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rang dieser sechszehn Fürsten ganz thatenlos. zu nennen 
wäre. Aeneas, als Schöpfer der Dynastie wird als 
Jupiter Indiges verehrt. Askanins hat als Gründer von 
Alba Longa seinen Rahm; Silvias, der Stifter des neuen 
Herrscherhauses, war dadurch verherrlicht, dass er als 
Sohn der Lavinia den Vorzug vor dem Trojanischen 
Thronerben erhielt. Unter Aeneas Silvius begannen die 
Könige von Alba ihre Herrschaft über Latium auszubrei- 
ten*), und es ward die Grundlage zu dem Bunde der 
alten Latiner gelegt. Diese Machterweiterung hatte ohne 
Zweifel auch unter den folgenden Fürsten ihren Fort- 
gang, und wenn wir auch die Anlegung von Pflanzstädten 
im römischen Sinne verstehen, nach welchem bereits 
vorhandene Städte einen neuen Zuwachs von Einwohnern 
erhielten , so bedurfte , doch die Gründung einer so um- 
fassenden Bundesgenossenschaft einer geraumen Zeit zur 
festern Vereinigung. Denn dass die Albanische Herr- 
schaft über das ganze alte Latium sich ausdehnte, das be- 
weisen nicht nur die von Diodor und Aurelius Victor an- 
geführten Städte, sondern namentlich auch die von Virgil 
Beispielsweise genannten Komentum Gabii, Fidenae Col- 
latia, Pometii, Gastrum Inui, Bola und Cora^). 

Es kommen andere Berichte hinzu, welche ebenso- 
wohl die Mannigfaltigkeit der Ueberlieferung beweisen, als 
sie die Annahme späterer Erfindung durch etymologisie- 
rende Grammatiker Lügen strafen. So wird einmal erzählt, 



*) Serv. Aen. VI, 760 tu 774. Aur. Vict c. 17. 

*) Diodor. bei Euseb. Chion. c. XL VI. c. 6 bei Mai Nova CoUeo- 

tis T. VIII. p. 215. Aurel. Vict. c. 17 fin. Aen. VI, 773 sqq. 

ftir die Fortdauer der AlbaniBchen Herrschaft Dionys. III, 31. 
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Askanias habe wegen der Minderjährigkeit des eignen 
Sohnes seinem Stiefbruder Silvias Posthumas die Herr- 
schaft hinterlassen. Nach Serrius dagegen hatte er 
gar keine männliche Nachkommenschaft , während ein 
dritter erzählt^ dass zwischen dessen Sohn Julus und 
dem Silvius Posthmnas ein Streit entstanden sei, den 
das Volk zu Gunsten des Silvius entschieden habe, da 
ihm die Abstammung von der einheimischen Fürsten- 
tochter zu Gute kam. Der Sohn des Askanius wurde 
durch die Priesterwürde entschädigt*). Vom Sohne des 
Silvius Posthumus wird erzählt, dass ihm sein Vormund 
53 Jahre den Thron vorenthalten habe. Nach Hierony- 
mus hatten Einige statt seiner den Latinus Silvius ge- 
nannt, einen Sohn der Lavinia und des Melampus^), 
eine so abentheuerliche Combination, dass sie wenigstens 
keinem gelehrten Grammatiker zugeschrieben werden 
darf. Vom Aremulus wird berichtet, dass er eine Albani- 
sche Besatzung auf den Bergen unterhalten, wo später 
Rom erbaut wurde«), und dass er wegen seiner Gott- 
losigkeit vom Blitze erschlagen worden sei, wobei sein 
Pallast im Albanischen See versank, dessen Trümmer bei 
niedrigem Wasserstande noch zu Dionysius Zeiten gesehen 
wurden. Sein Sohn soll der Vater des Julius Proculus 
gewesen sein, der mit Romnlus nach Rom zog und der 
Stammvater des Julischen Geschlechtes wurde. Dagegen 
sein älterer Sohn Aventinus schon in Rom geherrscht 



«) Serv. ad Aen. VI, 760. cfr. Hieronym. 812. Dion. I, 70. 
*) Hieronym. p. 814. 
*) Enseb. p. 323. 
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hatte nud anf dem Ayentinus begraben wurde. ^ ^Qch 
die Sage vom Etraskischen König TbybriS; welcher im 
Kampfe mit dem Glaukos, dem Sohne des Minos, sein 
Grab in den Wellen des Flasses fand, ist ein dentlicher 
Beweis, dass es an mancherlei Ueberliefemngen über 
die ältere Geschichte von Latium nicht fehlte. Endlich 
scheint sehr bemerkenswerth, dass der Name Romnlus 
schon vor der Griindang von Rom üblich war, zum deut- 
lichen Beweiss, dass der Name des ersten Königs unab- 
hängig von dem der Stadt entstanden ist, wenn auch 
sonst das etymologische Yerhältniss angesehen werden 
mag. Wenn endlich die Sage von den troischen Penaten, 
welche von Alba nach dem ursprünglichen Sitze Lavi- 
nium zurückkehren, ganz den Charakter einer Heiligen- 
Legende trägt, so weist die Erwähnung des mütter- 
lichen Erbrechts aufs Deutlichste auf den ältesten Zu- 
stand der Gesellschaft hin, der jetzt für alle Zeiten ge- 
schichtlich festgestellt ist 

Aus Allem diesem geht hervor, dass die Geschichte 
der Albanischen Könige nicht ganz farblos überliefert 
worden war, dass es an charakteristischen Zügen keines- 
weges fehlte, und dass nur die spätere, weit glanzvollere 
Bömische Königsperiode die Erinnerung der firühern Zeiten 
verdunkelt hatte, eine Wirkung, welche die römische 
Herrschaft auch sonst hinsichtlieh der Vorzeit der Völker 
ausgeübt hat Verwirrung brachte ausserdem die Ver- 
tauschung der griechischen Namen mit lateinischen, wo- 



1) Ovid. Met XIV, 620; qui, quo regnaverat, eodem monte jaeet 
ponitas. Hieronym« p. 325. 
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durch eben die Mischiiiig des einheimischen mit einer 
fremdartigen Bevölkerung angedeutet wurde. 

Was die Begierungs^it der einzelnen Könige be- 
trifft, so kann sie um so weniger Anstoss geben, als der- 
gleichen Angaben weder die dichterische Phantasie be- 
schäftigen können, noch irgend welche Veranlassung zu 
absichtlicher Täuschung bieten, so dass selbst die Ver- 
sehiedenheiten bei Eusebius gerade eine Bestätigung der 
Ueberlieferung sind, weil sie jede mathematische Gom- 
bination ausschliessen, deren Besultate kein Schwanken 
und keine Verschiedenheit gestatten. 

Auffallen muss es daher, dass, nachdem das richtige 
Zahlenverhältniss durch Cato bereits festgestellt und aus- 
gemittelt war^), dennoch von einer dreihundertjährigen 
Dauer der Albanischen Herrschaft geredet werden konnte; 
eine Angabe, welche mit den 30 Jahren der Regierung 
des Askanius und den drei Jahren der des Aeneas einem 
Zahlenspiel sehr ähnlich scheint. Die Feierlichkeit, mit 
welcher Virgil dieses Zahlenverhältniss hervorhebt,*) 
lassen keinen Zweifel, dass wir hier eine priesterliche 
Auffassung vor uns haben (zumal die 30 Jahre des As* 
kanius bestimmt auf einem Götterspruch beruhen), welche 
den spätem Berechnungen gegenüberstand, und als ältere 
Tradition sich geltend macht. Und dass der menschliche 
Geist geneigt ist, in gewissen Zahlenverhältnissen einen 
Wink des Schicksals zu erkennen, und dass namentlieh 



>) Dion. I, 74. 

*) Aen. I, 272; hie jam ter centmn totOB regnabitnr annoi. Cft. 

Liv. I, 20. Jastin. 4d, 1, 18. Ascanins Longam Albam condidit, 

qoae trecentb annis capnt regni fiiit 
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die Dreizahl für Rom eine gewisse Bedeutung hatte, kann 
nieht in Abrede gestellt werden. Die drei Stämme Bam- 
nes, Tities, Luceres, die 3 Ai^m, die sechs suffragia, 
die sechs Vestae sacerdotes, die 30 Cnrien, verdienen 
als ursprüngliche Einrichtungen eine besondere Aufmerk- 
samkeit. Wenn nun auch Livius und Trogus Pompejus 
dieselbe Zeitdauer für das Albanische Beich festhielten, 
so geht daraus deutlich hervor, dass die alte priester- 
liche Ueberlieferung, unbeirrt durch die Forschung, auch 
später noch Geltung hatte, während Dionysius vielleicht 
zuerst die durch Vergleichung mit dem Canon des Era- 
tosthenes gefundenen Zahlen in die Geschichte einzu- 
führen suchte. Es ist zu beklagen, dass derselbe eben 
so wenig die Berechnung Gates mitgetheilt, als er sich 
über sein Verfahren weitläuftiger verbreitet, die richtige 
Zeitbestimmung zu ermitteln. Dass übrigens Cato nicht 
bloss über die Zeit der Erbauung der Stadt, sondern 
auch über die albanischen Könige gehandelt hatte, geht 
schon .aus einzelnen Angaben hervor ; dasselbe gilt von 
Varro*). Da nun beide in ihren Ergebnissen überein- 
stimmten und wegen ihrer Sorgfalt und strengen Ge- 
wissenhaftigkeit gerühmt werden , ') so ist wohl an der 
Bichtigkeit ihrer Angaben nicht zu zweifeln* Zur Er- 
klärung der Angabe Yirgils konnte nur zweierlei ver- 
muthet werden. Entweder er folgte in der Bestimmnng 
der Zeit für die Erbauung der Stadt dem Timaeus, der 



>) Fragm. 18. 19. 20. Ed. Roth. 

*) Fragm. 21 ibid. 

*) DiOD. I, 74. CeoBorin. de d. n. 31, 4—7. 
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dieselbe gleichzeitig mit der Gründimg Earthago's gesetzt 
hatte, nnd daza scheint die Nothwendigkeit durch die 
ganze Anlage des Gedichts gegeben, wo dann mit Abzug 
der 30 Jahre bis znr Erbauung von Alba Longa und 
der Begierung dei Amulins in runder Zahl gerade 300 
Jahre sich ergeben, oder er hatte die Ton Hieronymus 
und Ovid bezeugte Thatsache im Auge, dass der Tyran 
Aremulus, der vom Blitz erschlagen ward und dessen 
Fallast im Albanischen See versank, schon den Anfang 
zur Uebersiedelnng nach Rom gemacht, wo sein Sohn 
Ayentinus wirklich regiert haben sollte ^). Doch ist 
letzteres weniger wahrscheinlich, weil dann wieder der 
Zeitpunkt von der königlichen Priesterin nicht überein- 
stimmen würde, wiewohl wirklich bei Eusebius statt des 
Aremulus Amulius genannt wird^). Dieses Schwanken 
in den Eönigslisten, sei es hinsichtlich der Namen, sei 
es die Regiernngszeit, in den Dynastien von Assyrien 
und Babylon nicht ungewöhnlich, wurde durch, spätere 
gründliche Forschungen beseitigt. Namentlich hatte das 
Zeitalter des Julius Caesar eine gesteigerte Aufmerk- 
samkeit diesem Gegenstande zugewendet, und so dürfen 
wir uns nicht wundern, wenn spätere genauere Unter- 
suchungen die frühern Forschungen berichtigten. Die 
Erzählungen in den Chroniken von Alba mochten deutlich 



^) Hieronym. p. 323 Aremulus — praesidinm Albanorum inter montes^ 
ubi nunc Borna est, posuit, und von seinem Sohne Aventinus 
selbst heisst es : qui quo regnaverat, eodem monte, jacet positus 
Ovid. Met. XII, 620. So auch Tzetzes ad Lycophron. VI, 1230. 

*) Virg. Aen. I, 273. donec regina sacerdos. Marte gravis genui- 
nam partu dabit liia prolem. Auch Dion. hat den Namen 
Amulius statt Aremulus. 
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genug sein, and in der That tragen alle die erhaltenen 
Nachrichten das Gepräge höchst verstümmelter und ab- 
gerissener Notizen, welche durchaus nicht mit willkühr- 
lichen Erfindungen verwechselt werden können. 

Wie dem aber auch sein mag, und selbst wenn un- 
auflösliche Schwierigkeiten uns entgegentreten, die That- 
sachen selber können dadurch nicht erschüttert wer- 
den. Eine trojanische Golonie ist an der Küste von 
Latium gelandet und hat auf der Grundlage einer neuen 
Religionslehre und höherer Bildung einen Staat gegründet 
Dieser hat von dem neuen Herrschersitze Alba Longa 
aus die frühern Wohnsitze der Sikuler, Pelasger, Abori- 
giner sieb unterworfen, durch neue Ansiedlet* mit den Ein- 
richtungen und Gesetzen sich befreundet und allmählig 
ganz Latium zu einem einheitlichen Reich verbunden. Eine 
Reihe von Königen, deren Namen sich nicht alle mit 
Sicherheit bestimmen lassen, haben während eines Zeit- 
raums von 4 Jahrhunderten dort geherrscht. Die Spal- 
tungen, welche in der königlichen Familie ausgebrochen 
waren, sind die Veranlassung zur Gründung von Rom ge- 
worden. Diese Thatsachen, wenn sie schon durch alte 
Zeugnisse verbürgt sind, können nun freilich nicht im 
Sinne der neuem Geschichtschreibung psychologisch be- 
gründet und mit Angabe aller möglichen Beweggründe 
entwickelt werden, sondern sie müssen eben im Gewände 
der Sage, wie sie überliefert sind, angenommen werden. 
So haben sie die Römer von ihren Vorfahren überliefert 
erhalten, so haben sie Naevius, Virgil, Cato, Livius, 
Dionysius erzählt. Die Forschungen des gelehrten Varro 
haben kein anderes Ergebniss herbeigeführt Jch meine, 
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es wird dem heatigeu Qeschlecht nicht znm Vorwarf 
gereichen, dem Ansehen dieser Männer zu folgen , and 
ihre Anscbauangsweise sich za eigen za machen. Wer 
pragmatische Gescbicht&chreibang von einem Zeitalter 
fordert, dessen Sprache die Sage ist, begeht ein doppel- 
tes Unrecht: an der Zeit, deren Wesen er verkennt, an 
sich gelbst, weil er den Weg znm Verständniss sich 
versperrt Wahr sagt Cicero de rep. IL 15: „temporam 
illoram tantum fere regum illastrata sunt nomina" and 
mit richtiger Ansicht fügt Liviu:^ bei: datur haec venia 
antiqaitati nt miscendo humana divinis primordia arbium 
aagnstiora fiierint. Wer diesen Wahrheiten sein Ohr 
verschliesst, bleibt ibesser dem Gegenstande fern. 



Anmerkung. H. Schwegler, der zuletzt tlber die Albanischen 
Könige sich geäussert, giebt als Resultat seiner Forschung, 
R. Gesch. I, 339. Anm. 3.: n^M historische Dasein Alba 
Longa's überhaupt zu bezweifeln oder in Abrede zu ziehen 
(stellen?), ist nicht zulässig. — Aber die Sage von der Grün- 
dung steht und fällt mit der Aeneas-Sage. Auch der Name 
der Silvier erscheint als Fiction.** Also Alba Longa hat be- 
standen, und die Vermuthung Niebuhr's, welche ß, Momsen 
sich za eigen gemacht, dass Alexander Polyhistor die ganze 
Königsreihe erfunden, wird verworfen. In der That gehörte 
auch eine ungemeine Kühnheit dazu, aus der Bemerkung des 
ServiuB, ad Aen. VIII, 330, dass Livius den Namen des Tiber- 
flusses nach Alexander von einem Albanischen König dieses 
Namens hergeleitet habe, den angegebenen Schluss zu ziehen. 
Denn auch Varro hatte einen Latinischen König Tiberinus ge- 
nannt, nnd Virgil nebst Servius nennen dafür einen Etruski- 
schen König Thybris. Andere Quellen nennt Eusebius. Aber 
derselbe Servius hat auch einen andern Irrthum des Livius ge- 
rügt, ad Aen« VI, 760, weU er dem Nachfolger des Askanius 
dessen Sohn genannt, da er dessen Bruder gewesen. Und 
wenn Virgilius Aen. VI, 770 von Aeneas Silvius sagt: »pari- 
ter pictate et armis egregius, si anquam regnandam acceperit 
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Albam/ bemerkt Serviue: ^recepit antem a tntore, qui ejus 
invasit imperitim, quod ei in anno quinqneaimo tertio restituit, 
et rem plenam historiae per transitum tangif Alles zam Be- 
weise, dasB eine grosse Mannigfaltigkeit von verschiedenen 
Angaben vorlag, wodurch die Erfindung eines spätem Gram- 
matikers ausgeschlossen wird. Wenn femer H. Schwegler die 
Namen der Könige sehi^ vx>Jdfeü ztuammengebeUeli nennt, wo 
mehrere geradezu unerklärlich sind, wenn er ans den Worten 
des Livius, ab Alba oriundi, und aus dem Worte xtl^eiy bei 
Dionysius, welches Hieronymns mit exslruxit übersetzt, bewei- 
sen will , dass die Colonisation der Latinischen Städte nicht 
im römischen Sinn zu deuten sei, sondem dass eine wirklich 
erste Gründung angenommen werde, wo doch viele dieser 
Städte schon vorher bestanden, und schon Servius ad VirgiL 
Aen. VI, 773 das Richtige bemerkt hat, da weiss man in der 
That nicht, ob die Absicht des Verständnisses je vorhanden 
gewesen, oder ob Vorurtheile des Systems selbst gegen den 
klaren Wortsinn blind machen. 

Zu p. 126 Siris Elymer. 

Die Elymer stammen von Elymos, einem natürlichen Sohne 
des Anchises, der nach Sicilien gekommen ist. Etym. Magn. s. v. 
Ein Heros Elymos, oder Tyrrhener-Fürst Elyma, wird auch als 
Gründer von Elimeia in Makedonien genannt. Steph. Byz. s. v. 
Die Elymer sind zuerst nach der Sintis ausgewandert, wo sie 
eine Stadt nach dem Vorbilde von Troja anlegten. Tzetzes 
ad Lycophron. p. 965; so auch Strabo, welcher vom Flusse 
Siris sagt: I9)' ov nohg ^v SfAcoyvfAog T^txij, wo auch das 
Palladium gezeigt wurde, VI, 1, 20. T. Ein Theil der Troer 
zog mit den Elymos nach Sicilien , Strabo, 13, 1. p. 123. T. 
Dagegen nenot Thnkydides die mit den Sikanem vereinigten 
Troer Elymer, VI, 2. Pausan., X, 11, 3., verbindet Elymer 
und Phönikier. Und so heisst bei Tzetzes ad Lycophr. 1230 
Eryx ein König der Solymer. Nach Hellanicus bei Dionys. 
I, 22. werden die Elymer aus Italien von den Oenotrera ver- 
trieben. Dagegen berichtet derselbe, dass Elymos mit dem 
Aegesthus nach der Eroberung von Troja nach Sicilien aus- 
gewandert sei, und dass dort Aeneas zu ihm gekommen sei. 
Dion. I, 52. 53. Den Eryx nennt einen König der Elymer 
auch Apollodonis, II, 5. 3. p. 190» 
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Die Qadlen der Utesten Wimisclieii Geschichte. 

Wenn Qninctilian keinen Anstand nimmt^ die Be- 
strebungen der Römer auf dem Gebiete der Geschicht- 
scbreibnng denen der Griechen an die Seite zu stellen *), 
80 haben sich in der neuem Zeit so widersprechende 
Urtheile aber diesen Gegenstand yemehmen lassen ^), dass 
eine umfassende Prüfung der darauf bezüglichen Fragen 
jedem selbtständigen Forscher als eine Pflicht der Noth- 
wendigkeit erscheint. Indem wir uns hier auf eine Nach- 
weisung der Quellen für die älteste römische Geschichte 
beschränken ; hoffen wir dadurch eine feste Grundlage 
für die Beurtheilung des Ganzen zu gewinnen, und die 



^) Inst. Orator. X. I. 101. At non historia cesserim Graecis etc. 

*) Schwegler römische Geschichte S. 42. „Das nationale Erin- 
nernngsvermögen ist bei verschiedenen Völkern nach Treue und 
Starke verschieden ; bei den Römern war es nnläugbar schwach 
— die natürliche Folge der ausschliesslichen Richtung auf die 
praktischen Zwecke der Gegenwart** ! ! cfr S. 44. Noch philo- 
sophischer i^udo// 7Amn^.* Geist des römischen Rechts etc. 
S. 86. folgg. Auf die gediegene Begründung Huschke*s, der in 
der Vorrede zur Verf, det Servius TulUua p. 111 behauptet 
hatte, „dass das römische Volk eine zusanmienfassende Gewalt 
„und Macht des Volksgeistes besass,^welche auch die fernsten 
„Zeiten seiner Kindheit in der Einheit des gegenwärtigen Be- 
wusstseins festhielt,** bedauert H. Ihering nicht näher eingehen 
zu können. < 

10 
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Lösung des Widerspruchs wenigstens vorzubereiten. Dass 
hier keine neuen Entdeckungen mitzutheilen sind, ver- 
steht sich für den Kundigen von selbst; aber selbst das 
Thatsächliche in dem wahren Lichte darzustellen, kann 
nicht überflüssig scheinen in einer Zeit, wo sophistische 
Entstellung der Wahrheit und Läugnung der beglaubig- 
ten Geschichte recht eigentlich an der Tagesordnung sind. 
An Aeusserungen , welche bei oberflächlicher Be- 
trachtung zur Geringschätzung der geschichtlichen Litte- 
ratur der Römer verleiten könnten, fehlt es selbst bei 
den Alten nicht. Die wegwerfenden Urtheile, welche 
über die Grundlage der geschichtlichen Litteratur der 
Römer, die Annales Maximi, gefallt werden (wovon unten), 
müssen schon ein ungünstiges Yorurtheil begründen. 
Es kömmt hinzu die Erklärung des Dionysius, dass die 
Römer keinen einzigen alten Geschichtschreiber oder 
Chronisten besessen hätten^). Denn wenn doch eine 
jegliche Geistesrichtung zu ihrer Entwicklung und Aus- 
bildung einer gewissen Zeit bedarf, in welcher sie die 
verschiedenen Stufen der Vervollkommnung zu durch- 
laufen hat, so müsste eine erst spät zur Entwicklung 
gekommene geistige Anlage immer in entschiedenem 
Nachtheile sein, eben weil sie nicht in beständiger Wechsel- 
wirkung mit dem Gesammtleben des Volks langsam zur 
Reife gediehen sei. Und dieses spätere Beginnen wis- 
senschaftlicher Thätigkeit bei den Römern lässt sich 
nun überhaupt nicht in Abrede stellen, namentlich gegen- 



') Dion, I, 73. naXaiof (aIv ody ovt$ <ivyyQaq>Bvs oBt€ koyoygaq>6g 
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über den Hellenen, wenn anch eine mehrfache Rechtfer- 
tigung dieser Erscheinung geboten worden ist. Aber 
weder Giceros wohlgemeinte Deutung^) wird genügend 
befunden werden, noch Salustins Urtheil allgemein be- 
friedigen, wenn er behauptet, dass bei den Römern im- 
mer die Einsichtvollsten am meisten im Staate thätig 
waren, keiner den Geist ohne den Leib ausbildete, die 
Besten lieber handeln als reden, ihre trefflichen Thaten 
lieber von Andern gerühmt wissen, als selber die Ande- 
rer erzählen wollten'). Genug, dass die Römer selbst 
ihre eigenthümliche Stellung in der geistigen und sitt- 
lichen Weltordnung anerkannt haben ^), welche eben 
nicht zu Gunsten einer frühzeitigen Pflege der Wissen- 
schaften lautet, und sie in entschiedene Abhängigkeit 
von den Griechen stellt, welches nothwendig auf alle 
Zweige der Litteratur einwirken muss. Daher selbst 
Cicero, der so gern den Griechen den Vorzug streitig 
macht, wenigstens in Beziehung auf die Geschichte^ sich 
höchst bescheiden äussert und somit das Zeugniss des 
Dionysius zu bestätigen scheint *). So fehlt es also neuem 



^) Tose. DiBp. 1. 1. Doctrina Graecia no8 et omni litterarum ge- 

nere snperabat, in quo erat &cile vincere non repognantis. 
») Catil. 0. 8. 

») Virg. Aen. VI,847. Hor.Epp.11,1. 103. 1,1. 58. Ep.adPia. 223 sqq. 
Grajis ingenium, Grajis dedit ore rotundo 
Muaa loqui, praeter laadem nnllins avaris ; 
Romani pueri longis rationibns assem 
Discunt in partes centnm didncere etc. 
*) Cic. de Legg. 1. 2. Abest antem bistoria litteris nostris, at et 
ipse intelligo et ex te persaepe andio. — Nam post Annales 
pontificmn quibus nihil potest esse jejtmitu — 

80 ist ohne Zweifel BtAÜ jucunditu zu lesen, wie schon das 
Verhältniss in dem folgenden exUe lehrt Denn dass Cicero 

10* 
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Tadlern nicht an Autoritäten , und es Hesse sich nun 
ans diesen Vordersätzen nach neuer philosophischer 
Manier ganz folgerichtig darthun, dass die Römer we- 
der eine historische Litteratnr gehabt hätten, noch über- 
haupt haben konnten ; und dass die Erscheinungen, welche 
den daraus gezogenen Schlüssen etwa entgegen zu stehen 
scheinen, als Yerirrungen des menschlichen Geistes zu 
betrachten sind, welche einem unklaren Bewusstsein 
über die wahre Bestimmung ihren Ursprung verdanken. 
Indessen anstatt dieser geistreichen Betrachtungsweise 
zu huldigen, wollen wir die Thatsachen reden lassen, 
und daran anknüpfen, was zur Erläuterung erforderlich 
erscheint. 

Es war eine alte Einrichtung in Rom, dass der Ober- 
priester (Pontifex Maximus) die Verpflichtung übernahm, 
die merkwürdigsten Begebenheiten des Jahrs aufzuzeich- 
nen, als da sind Krieg, Pestilenz, theure Zeit, Feuer- 
und Wassemoth, und was sonst an gräulichen und wun- 
derbaren Zeichen am Himmel und auf der Erde (por- 
tenta, prodigia, monstra) für die Menschen eine Warnung 
oder Mahnung schien. Zu dem Ende war eine über- 
tünchte Tafel in dem Hause des Pontifex aufgestellt, 
auf welcher das Bedeutende ohne allen Schmuck der 



hier die Annalen im Gegensatz zu den folgenden Geschicht- 
schreibern aufgefasst, ist nicht denkbar, weU er eben aus der 
ünvoUkommenheit alles Frühem die Nothwencügkeit der Ge- 
schichtschreibang fUr seine Zeit deduciren.wiU — 

si aiit ad Fabium aut enm, qoi tibi semper in ore est, Ca- 
tonem, aat ad Pisonem, aut ad Fanniom, aut ad Venonium ve- 
nias, quanqnam ex his alias alio plus habet virium, tarnen quid 
tarn exUe quam isti omnes? 
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Rede eingetragen wurde, so dass die Richtigkeit der 
Anfzeiehnnngen der allgemeinen Benrtheilang unterwor- 
fen war. Diese Jahresberichte, nach der Person des 
Oberpriesters Annales Maximi genannt, erstreckten sich 
Ton der Gründung des römischen Staates bis auf den 
Pontifex Mncius Scävola zur Zeit der Grachen, und bil- 
deten, durch Abschriften vervielfältigt, ein grosses Werk, 
das in achtzig Bücher getheilt war '). Wenn nun schon 
Cicero den Anfang dieser Jahrbücher mit der Gründung 
Roms beginnen lässt, so folgt aus dieser Angabe durch- 
aus nicht, dass auch die Thätigkeit des Oberpriesters 
auf jene frühesten Zeiten zurükgeführt werden müsse, 



^) Cic. de Or. II, 12. 52. Erat enim historia nihil aliud nisi an- 
nallum confectio; cnius rei memoriaeqae publicae retinendae 
cauBa ab initio rerum Romanarum usque ad F. Mucium, pon- 
tificem maximum, res omnes singnlorum annorum mandabat 
litteris pontifex maximns referebatque in albnm et proponebat 
tabulam domi, potestas ut esset populo cognoscendi; ii, qui 
etiam nunc Annales Maxumi nominantnr. Serv. ad Aen. I. 
V. 373. tabulam dealbatam quotannis pontifex maximuB habuit, 
in qua praescriptis consulum nominibus et aliorum magistra- 
tnnm digna memoratu notare consueverat, domi militiaeqne 
terra marique gesta. CniuB diligentiae annuos commentarios 
in octoginta libros veteres retulerunt eosque a pontifidbus 
maximis, a quibus fiebant, annales maximos adpellarunt. Festus 
8. V« maximi annales adpellabantur non magnitudiiic sed quod 
eos pontifex maximns consecrasset. GelUuB N. A. II, 28. 
Verba Catonis ex Originum quarto haec sunt : Non lubet scri- 
bere, quod in tabula apud pontificem maximnm est, quotiens 
cara annona, quotiens lunae aut soUs lumini caligo aut quid 
obstiterit.** In der SteUe Cicero's müssen die Worte ab initio 
rerwn Ramanarum nothwendig zum Subject gezogen, aber die 
Ausdrucksweise nicht haarscharf genommen werden. Denn 
sidierlich konnten die Pontifiker ihre TMtigkeit nicht eher aos- 
ttben, als bis sie in Kom eingeführt waren« 
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weil die Grändungsgeschichte auch später aufgezeichnet 
werden konnte. Auf keinen Fall konnte der Anfang Tor 
Namas Regierung gesetzt werden^ der erst das C!ollegium 
der Pontifiker geschaffen hatte 0. Fälschlich hat man 
sich dabei auf das Zeugniss des Flavius Vopiscus beru- 
fen wollen, als wenn er den frähzeitigen Anfang behaup- 
tet hätte, während seine Worte, richtig verstanden, gar 
nichts dergleichen enthalten ^) und selbst im besten Falle 
seine Autorität hier nicht entscheiden könnte. Aber eben 
so irrig würde der Schluss aus den Worten des Servius 
sein, dass, weil er von Voranstellung der Namen der 
Consuln und der übrigen Magistrate redet, nothwendig 
erst nach der Vertreibung der Könige diese Sitte begon- 
nen haben könne. Weder Cicero's noch Servius Ausdrncks- 
weise ist ganz genau, weil Keiner bei der Erwähnung 
einer allgemein bekannten Sitte die Worte zu wägen für 
nöthig hielt ^). Daher eine Beurtheilungsweise , welche 
auf der einen Seite Cicero's Zeugniss für den frühen An- 



*) Liv. I, 20. Dion. II, 73. Plut. Rom. c. 9. Cic. de r. p. II, 14. 

*) Flavius Vopiscus Vita Taciti I. quod post excessum Romnli, 
novello adhuc urbis Bomanae imperio, factum pontifices, penes 
quos historiae scribendae potestas erat, in litteras rettulerunt, 
ut interregnum , dum post bonum principem bonns alius quae- 
ritur, iniretnr, wo ein Jeder einsieht, dass die Worte: post 
excessum RomuU auf fcuxtum, und nicht auf reUulemnt zu be- 
ziehen sind. 

*) Daher halte ich auch für tlberflttssig, zu fragen, ob Cicero bei 
den Worten: „potestas ut esset populo cognoscendi " an die 
Patricier gedacht Denn wenn diess schon für die frühesten 
Zeiten sehr wahrscheinlich oder vielmehr allein möglich ist, 
so liegt eine solche genaue Unterscheidung der verschiedenen 
Zeiten gar nicht in der Ausdrucksweise, und kann daher un- 
m{%Uch daraus eine Folgerung gezogen werden. 
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fang der AnnaleD nicht in Zweifel zieht, anderseits die 
Aechtheit der später erhaltenen Bücher dieser Art ans 
nnznreichenden Gründen verwirft, hier gar keine Bedeu- 
tung haben kann ^). Denn nicht das ist die Frage , ob 

^) Niebnhr Rom. Gesch. Th. I. 2te Ausgabe S. 258. Schwegler 
R. G« S. 10. Aaf welch* ichwachen Füssen die Niebnhr'sche 
Beweisführnng steht, mag sich aus Folgendem ergeben. Cicero 
sagt de re p. 1. 18, dass von der Sonneufinstemiss 350, welche 
bei Ennius und in den Annalibus maximis verzeichnet war, die 
frühem rückwärts berechnet worden seien, bis zu jener, welche 
an den Nonen des Quinctilis unter Bomulus Regierung Statt 
fand. 1. 1. ^hac in re tanta inest ratio atque sollertia, nt ex 
hoc die, quem apud Ennium et in maximis Annalibus consig- 
natum videmus superiores solis defectiones reputatae sint, us- 
que ad illum, quae nonis Quinctilibus fuit regnante Romulo,' 
welches Niebuhr so erklärt: „die älteste Sonneufinstemiss, 
welche als beobachtet in den Annales maximi aufgeführt sei, 
falle auf die Nonen des Junius uro das Jahr 350.* Aus der 
Stelle Cicero's folgt nun allerdings, dass frühere Sonnenfinster- 
nisse entweder gar nicht oder wenigstens nicht mit genauer Zeit- 
angabe bemerkt waren, so^dass eine genauere Berechnung Be- 
dürfniss war. Wenn nun aber überhaupt von keiner Sonnen- 
finstemiss bei dem Tode des Romulus in den Annalen die 
Rede gewesen wäre, so würde auch nicht der Wunsch einer 
genauen Berechnung rege geworden seip. Weil aber zufolge 
der Verwirmng des Kalenders, da erst Nnma das zwölfmonat- 
liebe Jahr eingefühi-t hatte, und Unterlassung der Schalttage 
auch später vorkam, das bürgerliche Jahr nicht immer mit der 
astronomischen Zeitrechnung im Einklang war, so musste eine 
genaue astronomische Berechnung für die Chronologie über- 
. haupt von grossem Nutzen sein. Also die Nichtexistenz einer 
frühem gleichzeitigen Abfassung von Annalen kann mit Nich- 
ten aus diesem Umstände geschlossen werden. Indessen für 
Hm. Schwegler ist natürlich der Beweis vollkommen gültig, 
wenn er schon die Worte des Flavius Vopiscus in unbegreif- 
licher Verblendung für ein Zeugniss des Gegentheils gelten 
lässt und dagegen wiedemm die Worte : malum consilium con- 
soltori Pessimum est, welche ans dem XI. Buche angeführt 
werden von A. GeUina IV, 5. s. als einen tooMgeglatteten Senar 
als Beweis eines ziemUch jungen Ursprangs der hergeHelUtn 
Annalen anführen zu mflssen glaubt!! 
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die spätern Historiker -die ächten Annalen benutzen 
konnten, sondern ob überhaupt in Mher Zeit die Auf- 
zeichnung der geschichtlichen Begebenheiten eine Ver- 
pflichtung der Oberpriester gewesen sei. Dass diess dem 
religiösen Charakter dieses Collegiums nicht widerspricht, 
beweist die Analogie bei andern Völkern, namentlich in 
Argos und bei den Hebräern und Aegyptern *). Auch 
die Ueberlieferung, dass Numa das zwölfinonatliche Jahr 
eingeführt und die Zeitrechnung geordnet, wird ein un- 
befangener Blick damit im Einklang finden. Auf jeden 
Fall weist die Art der Aufzeichnung auf eine frühe Zeit 
zurück, und es wird doch wohl Niemand läugnen, dass 
die Schreibkunst, die im zehnten Jahrhundert in Klein- 
asien gebräuchlich war, im siebenten in Italien für Staats- 
zwecke benützt werden konnte. Freilich wer die Kühn- 
heit hat zu behaupten *), dass weil die Etrusker und ua- 



*) Josephus c. Appiouem I, 6. 7. Vgl. v. Bunsen Aegyptens 
Stelle in der Weltgeschichte I, p. 26. 

') Schwegler S. 36. Das kritische Verfahren , das hier in An- 
wendung gebracht wird, ist zu originell, um nicht einige Be- 
leuchtung zu verdienen. Niebuhr hat den Damaratus und seine 
Einwanderung in Tarquinii nur als den Ausdruck einer alten grie- 
chisch-italischen Sage, „dass Etnuien Schrift und Kunst aus Grie- 
chenland erhalten," angesehen. „Die Ueberbringer seien personi- 
ficirt worden." Th, I. 2te Ausg. S. 387. H. Schwegler, der 
sonst ungern solche Hypothesen von der Hand weis st, steht 
hier auf Seite der Gläubigen, und nimmt im vollen Ernst 
an, die Eeontniss der griechischen Buchstabenschrift sei erst 
in der 30. Ol. nach Tarquinü gekommen. Tacitus sagt Annal. 
XI, 14., wo er ttber die Verbreitung der Buchstabenschrift 
spricht: At in Italia Etrosci ab Corinthio Damarato, Aborigi- 
ues Arcade ab Evandro didicerunt Die erste Hälfte der No- 
tiz wird für glaublich gehalten, Tacitus habe sie wahrschein- 
lich aus den Tyrrhenischen Geschichten des Kaisers Glau- 
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mentlich Tarquinii die griechische Schrift erst durch den 
Eorinther Damaratas erhalten hätten, die Römer, welche 
deren Kenntniss nicht den Etraskeni; sondern den Grie- 
chen and namentlich GnmsB verdankten, nicht vor der 
Epoche der Tarqninierherrschaft mit denselben bekannt 
geworden wären: wer dergleichen in einem Athem her- 
sagen and solche Willkühr für Beweise geltend machen 
kann, der wird wohl noch grössere Widersprüche in 
Einklang bringen. Andere, welche nicht aaf solcher 
Höhe der Betrachtang stehen, dass die Gegensätze und 
Widerspräche vor ihrem Blick zerfliessen, werden festhal- 
ten|an der uralten durch Sage und Ueberliefemng bestätig- 
ten Verbindung von Griechenland und Italien, und nicht 
gleichzeitig dort reges Leben in Wissenschaft und Kunst, 
hier tiefe Barbarei vermuthen, sondern eine stufenweise 
Entwicklung der Völker vom fernsten Osten bis an die äus- 
sersten Gränzen des Mittelländischen Meeres entdecken, 
welche, wenn auch nicht in das Herz des westlichen Europa 
eingedrungen, dennoch an den Küsten überall Werkstät- 
ten der Bildung schuf, welche den Keim weiterer Entwick- 



diiis geschöpft, Schwegler S. 36. p. 2.; gegen die Richtigkeit 
der zweiten Angabe wird aus dem Inhalt der ersten argumen- 
tiit, und Tacitus muss in einem Satze sich nicht nur selbst 
widersprechen, sondern sich auch selber widerlegen. Wem 
föUt hier nicht das Bekannte ein? Si te mentiri dicis idque 
verum dicis, mentbis an verum dicis? Aber diess ist die Me- 
thode: Einzelne abgerissene Stellen, ja Wörter, werden als Be- 
weismittel der Lieblingsideen hervorgehoben, um sie im näch- 
sten Augenblicke wieder faUen zu lassen und das Grgentheil 
zu sagen« Von einer nmfassenden Grundanschauung des Alter- 
thums ist nicht die Rede; die Geschichte wird zum Tununel- 
platz litterarischer Klopffechterei. 
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lang in sich tragen. In einem solchen Yerhältniss gei- 
stiger Ueberlegenheit steht das Volk der Latiner za den 
Binnenvölkern, Sabiuem, Volskem, Aeqaem, Hemikem, 
Umbreru^ und eine der jüngsten Schöpfongen, welche die 
Elraft des latinischen Stammes hervorgebracht, ist der 
Kömische Staat, der als Erbe die Gesammtbildung des 
latinischen Städtebandes in sich aufiiahm and aaf dieser 
Grandlage seine spätere Grösse aufgebaut. Eine der 
Anordnungen, wodurch das römische Volke inem höhern 
Staatsorganismus entgegengefuhrt werde, war die Auf- 
stellung eines Priester-CoUegiums (pontifices), dessen Ob- 
hut die Verehrung der Götter und alle darauf sich be- 
ziehenden Gebräuche und Pflichten untergeben waren, 
damit durch ihre Entscheidung alle Zweifel in dem Yer- 
hältniss zwischen Götter und Menschen gelöst werden 
sollten. Als ein Theil ihrer Verpflichtungen ist die Auf- 
zeichnung der Jahresbegebenheiten zu betrachten, weil 
nur durch die aufmerksamste Beobachtung der göttlichen 
Offenbarungen und deren Feststellung durch die Schrift 
der Kathschluss der Himmlischen erkannt und die an- 
gemessene Handlungsweise der Menschen bestimmt wer- 
den konnte. Daher wir auch nicht anstehen zu behaup- 
ten, dass allerdings die Führung der Jahrbücher eine der 
ursprünglichen Verpflichtungen der Pontifiker gewesen, 
welche unmittelbar auf der Grundanschanung von dem 
Yerhältniss des römischen Staates zu seinen göttlichen 
Beschützern gegründet war. Hiermit stimmt nun auch 
das Zeogniss des Alterthums in so fern überein, als es 
an dem Gebrauch der Schrift in Numas Zeitalter nicht 
nur keinen Anstand nimmt, sondern im Gegentheil den 
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König selber als Schriftgelehrten anerkennt^ dessen nach- 
gelassene Werke später durch Senatsbeschlass öffentlich 
verbrannt worden seien. Dem sei nun wie ihm wolle, 
wenn auf der einen Seite die geschichtliche Ueberliefe. 
nmg ganz entschieden die Anwendung der Schrift im 
siebenten Jahrhundert voraussetzt, auf der andern Seite 
selbst die argwöhnischste Kritik deren Unmöglichkeit 
nicht darzuthun vermag, so muss die Annahme als ge- 
rechtfertigt erscheinen, dass die Abfassung der Jahr- 
bücher bald nach der Stiftung des Collegiums der Pontifi- 
ker beginnt^). Ob diese ältesten Urkunden der römi- 
schen Geschichte sich bis in die spätere Zeit erhalten 
haben, kommt darum weit weniger in Betracht, weil der 
Bildungstand des Volkes, welcher die Ab&ssung der Jahr- 
bücher gebot, nothweudig eine Menge anderer geschicht- 
licher Denkmäler darbieten musste, so dass der Unter- 
gang einer Urkunde keineswegs das Absterben der Er- 
innerung an die Vorzeit bedingen konnte, wie wirklich 
Einige sich vorgestellt zu haben scheinen. Bekanntlich 
beginnt Livius den Anfang des sechsten Buches seiner 
Geschichte mit folgenden Worten: „Was die Bömer von 
Erbauung der Stadt Born bis zu deren Eroberung (näm- 



>) H. Prof. Momsen sagt 452 Th. 1. Diese Einrichtang (d. h. die 
Namen der jetzigen Gemeindevorsteher im Amtsorgane zu ver- 
zeichnen) mag nicht lange nach der Abschafifang des Eönig- 
thnms getroffen sein, und S. 455: Eine gewisse Znsammen- 
knttpfiing dieser verschiedenen Mährchen, die Feststellung der 
Reihe der sieben Könige ~ hat toahrscheinlich schon in dieser 
Epoche, in der ersten Hälfte des 5ten Jahrhunderts, S. 450^ 
stattgefunden u. s. w. Das Alles ohne Begründung, ohne £nt- 
wickelung, ohne Beweis» 
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lieh dnrch die Gallier 365) anter den Königen znerst, 
bemach anter Consaln and Dietatoren, Decemyim and 
Consulartribanen vollfdhrt haben, die auswärtigen Kriege, 
die innem Unrahen, habe ich in fünf Büchern erzählt; 
Gegenstande schon darch hohes Alterthum verdunkelt, 
wie Dinge aus grosser Entfernung kaum wahrgenommen 
werden können, theils weil Schriftwerke selten und spärlich 
in selbigen Zeiten waren, die einzige treue Bewuhrerin 
der Erinnerung an das Geschehene, und weil auch das- 
jenige, was etwa in den Denkschriften der Pontifiker 
und andern allgemeinen und besondern Denkmälern er- 
halten war, durch Einäscherung der Stadt meistentheils 
zu Grunde ging. Deutlicher und bestimmter wird von 
nun an von der Wiedergeburt der gleichsam von der 
Wurzel üppiger und kräftiger erwachsenen Stadt die in- 
nere und äussere Geschichte berichtet werden"*). Dieser 

*; Liv. VI, 1. Qaae ab condita urbe Koma ad captam eandem ur- 
bem Romnui sub reglbus primum, consiüibus deinde ac dicta- 
toribns decemvirisque ac tribunis eonsnlaribna gessere, foris 
bella domi seditioDes , quinque libris exposui, res com mmia 
vetustate obscuras, velut quae ex magno intervallo loci vix 
cemuntur, tum quod parvac et rarae per eadcm tempora litterae 
faere, una custodia fidelis memoriae rerum gestarum: et qaod 
etiamsi qaae in commentarüs pontificum aliisque publicis prl- 
vatisqne erant monumentis, incensa urbe pleraeque iterierant; 
clariora deinceps certioraque ab secunda origine, volut ab stir- 
pibus laetius feraciusque renatae urbis, gesta domi militiaeque 
exponentur. — Und weiter unten : In primis foedera ac leges 
(erant autem eae duodecim tabiüae et quaedam regiae leges) 
conquiri, quae comparerent, jussere : alia ex eis edita etiam in 
viilgus; quae autem ad sacra pertinebaut, a pontifieibus ma- 
xime, ut religioue obstrictos haberent multitndinis animos sup- 
pressa. — Aus den Worten des Cannlejus Liv. IV, 3. Obsecro 
vos, si non ad fastos, non ad commentarios pontificum ad- 
mittimur? lässt sich abnehmen, welche Art von Schritten Li- 
vius verstanden wissen will. 
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etwas rhetorisch gehaltene Eingang würde von grossem 
Gewichte sein^ wenn wir in Livias Geschichtswerk ein 
aas Urkunden und Quellenschriftstellem heransgearbei- 
tetes Buch besässen, und wir jeden seiner Ausdräcke 
aof die Wagschale zu legen berechtigt wären. Da nun 
gerade diess die Kritiker am wenigsten zuzugeben willig 
sind, so finden wir in dieser Aeussernng des Livius Nichts 
als eine Gegenüberstellung der frühem und spätem Ge- 
schichte. Wie viel überhaupt bei dem gallischen Brande 
zu Grande gegangen war, konnte schwerlich später aus- 
gemittelt werden, weil, wenn auf der einen Seite die Ver- 
heimlichung des erlittenen Verlustes und die möglichst 
schnelle Wiederherstellung für die Priestercollegien als 
eine Sache von der grössten Wichtigkeit erschien, auf 
der andern die Einsicht in die Urkunden zu verhindem, 
dem Interesse des Standes nicht minder förderlich er- 
sheinen konnte, wie denn auch derselbe Livius weiter 
unten erzählt: „Vor Allem wurde geboten^ die Verträge 
und Gesetze (es waren diess die zwölf Tafeln und 
einige königliche Gesetze), die sich noch vorfaDden, zu- 
sammen zu suchen. Einiges von diesen wurde auch 
veröffentlicht; was aber auf den Gottesdienst Bezug hatte, 
wurde von den Pontifikem meistens unterdrückt, um die 
Gemüther der Menge durch die Religion in Unterwürfig- 
keit zu halten.^ Also Livius hat trotz der grausenhaf- 
ten Zerstörung nicht an der Möglichkeit einer Auffindung 
von Gesetzen, Bündnissen und religiösen Urkunden ge- 
zweifelt, und dabei nicht einmal den Untergang der Jahr- 
bücher gemeldet; wie viel weniger können wir vom heu- 
tigen Standpunkte aus ein Urtheil darüber uns erlauben ? 
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Zamal diess für die Hauptfrage gar keine Bedeutung 
haben kann, weil; welches auch immer das Schiksal jener 
Urkunden war, die geistige und politische Entwickelung 
des Volkes, so wie der Bildangsstand des benachbarten 
Latiums die Wiederherstellung der schriftlichen Denk- 
mäler eben so wahrscheinlich machte, als sie dieselbe er- 
leichtem musste. 

So ist für das erste Jahrhundert Roms die Möglich- 
keit einer schriftlichen Aufzeichnung der bedeutungsvoll- 
sten Ereignisse und Begebenheiten gesichert, welches als 
der Grundriss einer spätem geschichtlichen Darstellung 
betrachtet werden darf. Von einer geistigen Belebung 
des dürftig dargebotenen Stoffs waren allerdings diese 
abgerissenen Angaben noch weit entfernt; diese konnte 
nur aus dem lebendigen Quell volksthümlicher Auffas- 
sung hervorgehen, welche die nothwendige Ergänzung 
jeder urkundlichen Geschichte ist. Die nackte Thatsache, 
auch wenn sie nach Zeit, Ort und Veranlassung ihr ganz 
bestimmtes Gepräge hat, ist todt, kalt und unverständ- 
lich, wenn nicht das Bewusstsein des Volkes ihr Fleisch, 
Blut, Leben und Farbe giebt, und sie gleichsam zu ihrem 
geistigen Eigenthum erhebt. Es ist daher überraschend, 
dass gleichzeitig mit der Entstehung der Jahrbücher auch 
der Ursprung der Volkslieder vom König Numa herge- 
leitet wird. Wie er die Saliarischen Priester die Gott- 
heit in Liedern zu verherrlichen gelehrt, so wurden die 
Thaten grosser Männer beim festlichen Mahle unter Be- 
gleitung von Flöte und Lyra in Gesängen gepriesen, und 
Anchises, Aeneas, Romulus und Bemus, wie später Go- 
riolanus, Camillus, Fabricius, die Scipionen und Marcel- 
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Iü8 der Jagend als würdige Vorbilder edler Tbat and Sitte 
dargestellt. Sind aach keine Ueberreste dieser Volks* 
dicbtang ans geblieben, und entbehren wir daher einer 
klaren Einsicht in ihren Ton und Inhalt, so liegt es schon 
in dem Wesen enkomischer Dichtung, dass sie eben die 
Thaten und die Vorzüge der Helden rühmend und prei- 
send erzählt und berichtet haben ; aber näher bestimmen 
zu wollen, ob diess in mehr epischer oder lyrischer Weise 
geschehen sei, kann nur die Anmassung sich erlauben, 
welche Bekanntes und Unbekanntes allein innerhalb der 
engen Schranken einer selbstgeschaffenen Begriffswelt 
aufzufassen und zu würdigen begehrt^). 



*) Cic. de Or. III, 61. 197. quorum (seil, nnmerorum et vocum) illa 
summa vis canninibus est aptior et cantibas, non neglecta, ut 
mihi videtor, a Numa, rege doctisBimo majoribusqne nostris, iit 
epularnm sollemnium fides ac tibiae Salioromque versus indi- 
cant Qninctil. Inst Or. I, 10. 20. Veterum quoque Romano- 
mm epnlis fides ac tibias adhibere moris fuit. Versus qnoqne 
Saliornm habent Carmen. Quae cum omnia sint a Nnma rege 
instituta, facinnt manifestum, ne illis quidem, qni rüdes ac belli- 
cosi videntur, curam mnsices, quantum illa recipiebat aetas, 
defuisse. Cic. Brut. 19, 75. Utinam exstarent illa carmina, 
quae mnltis saeculis ante suam aetatem in epulis esse canti> 
tata a singulis convivis de claronun virorum laudibos, in Ori- 
ginibns scriptum reliquit Cato. Cic. Tusc. I, 2. 3. Quanquam 
est in Originibus, solitos esse in epulis canere convivas ad ti- 
bicinem de clarorum bominum virtutibus. cf. Tusc. Disp. IV, 
2. 3. Varro de vita P. R. ap. Non. p. 76. in convivüs pueri 
modesti nt cantarent carmina antiqua, et quibus landes erant 
majorum et assa voce et cum tibicine. Val. Maxim. II, 1. 10. 
Majores natu in conviviis ad tibias egregia saperiorum opera 
earmine comprehensa pangebant, quo ad ea imitanda jnventu- 
tem alacriorem redderent Quid hoc splendidius, quid etiam 
ntilius certamine? pubertas canis snum honorem reddebat. — 
Inde oriebantur CamUli, Sdpiones, Fabricü, Marcelli, Fabii — 
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Indessen wir mögen diesen Liedern diesen oder 
jenen Charakter geben, sie mit den griechischen Sko- 
lien, mit den Schweizerliedern in den Barganderkriegen 
oder mit den Lobpreisungen der Neagriechischen Helden 



lüde inquam culti, clarissima pars, Divi fulserant Caesares. Serv. 
Virg. Aen. I, 641. Veteres enim in convivüs solebant fortia 
parentom facta narrare. Dionys. I, 79. von der göttlichen Ab- 
kunft des Romulas und Remns : cos iy tots naxQCotc viavois ino 
Pa>fiaüüy Mti xai yvy adetai, Plut. Numa 5. xai 'Pwfivkoy fiey 
oixoi naiSa S-erny vfiyovac tpijfiaig. Her. Carm. IV, 15. 25 sq. 
Nos et profestis lucibus et sacris inter jocosi munera Liberi 
cum prole matronisqne nostris, rite deos prius apprecati, vir- 
tute fanctOB more pcUrum duces , Lydis remixto carmine tibiis 
Trojamque et Anchisen et almae Progeniem Veneris canemus. 
Aus diesen absichtlich vollständig abgedruckten Stellen geht 
hervor: 1) dass der Ursprung dieser Sitte auf Numa zurück- 
geführt wurde; 2) dass diese Lieder auch die Thaten der ge- 
feierten (lindes, virtutes) besangen; 3) dass sie nicht weniger 
die alten Helden als die Zeitgenossen zum Gegenstand hatten ; 
4) dass in dem Vortrag die Gäste mit Knaben abwechselten. 
Wenn nun Einer solchen Liedern den Charakter der Volks- 
dichtimg abspricht, wenn er sie Loblieder nennt ohne histori- 
schen Inhalt^ und dafür die Ausdrücke vf*yoi und <^ai geltend 
machen will, wenn er in den Ueberlieferungen über die sechs 
ersten römischen Könige keinen Anflug von poetischer Farbe 
findet, wenn ihm die Sage von dem letzten Tarquinius schrift- 
stellerische Erfindung scheint, wenn er trotz dem bestimmten 
Zeugniss des Dionysius das Andenken der Könige frühzeitig 
erhleicJU nennt, und zum Beweis dieser monströsen Behauptitng 
Ihering Geist des Römischeti Rechts citirt — was soll man 
einem solchen Kritiker entgegnen? Ist es möglich, da strenge 
Wahrheitsliebe und ehrliche wissenschaftliche Forschung voraus- 
zusetzen, wo mit gemeinen Advocatenkünsten das Zeugniss 
der Geschichte bekämpft wird? Auch redliche Forscher kön- 
nen durch Vorurtheile gegen eine Wahrheit eingenommen und 
zu deren Misskennung verleitet werden; wo aber das Bestre- 
ben, Alles zu verdrehen und den wahren Standpunkt zu ver- 
rücken, so sichtbar hervortritt, da wird man unwillkührlich 
daran erinnert, dass auch die Sophisten kein höheres Ziel 
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zusammenstelleiiy das leuchtet Jedermann ein, dass, je 
mehr sie anf das Hervorheben des Persönlichen gerich- 
tet waren, desto weniger die äussere Geschichte umfas- 
sen konnten. Denn wenn das biographische Element 
allerdings für die volksthümliche Auffassang das erste 
ist, so wird nur zu leicht der Gegenstand der Bewunde- 
rung den ihn umgebenden Verhältnissen entrückt und 
der tiefe innere Zusammenhang mit Staat, Volk und 
äusserer Umgebung aufgelöst. Daher um die freien 
Schöpfungen einer wuchernden Phantasie innerhalb ge- 
wisser Gränzen zu beschränken, bedarf es geschichtli- 
cher Gränzbestimmungen, welche gleich hohen Felsen- 
spitzen das wogende Meer ewig wechselnder Nebel- und 
Luftgebilde überragen und den irrenden Wanderer auf 
die richtige Bahn geleiten. Hierzu möchte icli zuerst 
die Oertlichkeit selber zählen, welche einem zügellosen 
Umherschweifen der Phantasie entgegentreten musste. 
Die Thaten der gefeierten Römischen Fürsten waren 
nicht Abenteuer, in unbekannter Feme bestanden, der 
Schauplatz ihrer Thaten lag vor den Augen ihres Vol- 
kes; fast auf die Mauern einer Stadt war ihr Wirkungs- 
kreid beschränkt; das Lupercal, der ruminalische Feigen- 
baum, die Hütte des Romulus, der Hain der Egeria, der 
Tarpejische Fels, das Palatium und das Eapitol waren 
nicht Erscheinungen aus den Zaubergärten der Armida, 

kannten als toy f^<x<x(o koyoy KQB(tx(o noteip^ and wie diese dia- 
lektischen Künste dnrch die Geschichte gerichtet worden sind, 
so wird auch in Deutschland die Zeit wiederkehren , wo man 
Scharfsinn nnd Spitzfindigkeit, Kritik und leichtfertige Skepsis, 
Forschung und den Geist der Verneinung klar und deutlich 
unterscheiden lernt 

11 
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sondern Gegenstände in Jedermanns Bereich. Und wer 
will läugnen^ dass die Trümmer des zerstörten AlbaS; 
die Feste Janicnlum jenseits der Tiber, das Tallianum, 
die Cloaca Maxima, der Gircns Maximas, der Wall des 
Servius und der Tempel Jupiters auf dem Kapitel noch 
klarer und bestimmter zu den Zeitgenossen geredet 
haben, als manche Urkunde, die Niemand sieht Aber 
auch diese fehlten nicht. Wenn der Vertrag mit den 
Latinem im Tempel der Diana bis auf Dionysius sich 
erhalten konnte, wenn das Bündniss mit Gabii als einer 
Urkunde Horatius erwähnt, wenn den Schifffahrtsvertrag 
mit Karthago Polybius entziffert hat, so wird damit eine 
Dauerhaftigkeit volksthümlicher Erinnerung dargethan, 
. die manches Volk beschämen könnte ^). Wenn uns An- 
dere die Unvollkommenheit des Materials für schriftliche 
Urkunden entgegenhalten, und in Erinnerung bringen, 
dass man auf ehernen Säulen, bleiernen und hölzernen 
Tafeln, Leinwand, Thierhäuten, Baumrinde, Baumbast 
und Palmblätter geschrieben habe, so können wir nur 
erwiedern, dass gerade diese Art der Aufzeichnung, wie 
sie weit mühsamer und umständlicher war, auch die 
Denkmäler der Kunde der Zeitgenossen viel näher 'brin- 
gen musste, weil sie in Tempeln oder an andern öffent- 
lichen Orten aufgestellt, viel häufiger den Blicken der 
Beschauenden begegneten^). Je mehr nun die Vorzeit 
in ihren eigenthümlichen Umrissen und Gepräge uns ent- 



•) Dion. IV, 26. 68. Polyb. III, 26. 1. Horat. Epp. II, 14. 25. 
'; Cfir. Mure Critica] History of the langaage and litteratore of 
ancient Greece, Vol. III, p. 406. 
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gegeDtritt; desto tiefer prägt sich ihr Bild dem Gedächt- 
niss ein. Zweimal wird ausdrücklich eine solche Yer- 
öffenÜichung früherer Gesetze mid Verordnungen erwähnt, 
einmal nach dem Tode des Tullus HostUius, um die 
Satzungen Numas in Erinnerung zu bringen, das zweite- 
mal nach der Einäscherung der Stadt, um die Eenntniss 
4er Gesetze im lebendigen Gedächtniss zu erhalten. 
Also öffentlich, wie das Leben überhaupt, waren auch 
alle jene Denkmäler der Vorzeit, welche das Bild der 
Vergangenheit immer aufs Neue vor die Seele führten *). 
Aber nichts steht einer unklaren Auffassung geschicht- 
licher Verhältnisse und der Begriffsverwirrung mehr ent- 
gegen als ein klares Bewusstsein der Rechtsverhältnisse 
und der äussern Lebensformen, welche die ganze Existenz 
eines Volkes stützen, tragen und bedingen. Dass dem 
römischen Volk vor andern die Bestimmung ward, die 
Bechtsverhältnisse auszubilden, und durch die eisernen 
Banden der Gesetze ihre Macht und Herrschaft zu be- 
gründen, ist noch nie bezweifelt worden. Daher neben 
lebendigem Bechtsgefuhl jenes starre Festhalten an Ord- 
nung, Zucht, Gesetz, und jene Achtung alter Sitte, welche 
allem Thun Stätigkeit und eine nie versiegende Kraft 
verleiht. Ein Volk von dieser Gesinnung ffindet in seiner 
Väter Thaten das Bewusstsein seiner selbst und die 
Bichtschnur für die Zukunft. Der kühne Heldengeist 
des Bomulus, die theokratische Strenge Numas, die freu- 
dige Eriegslust des TuUius Hostilius, die Bürgerfreund- 
lichkeit des guten Ancus, die ehrgeizige Thatkraft des 



») Liv. I, 32. VI, 1. 

11* 
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altern TarqainS; die gesetzgeberische Weisheit des Ser- 
yiüS; endlich die gewaltige Herrscherkraft des letzten 
Tarqoinins hatten in ihrem mannigfaltigen Streben dem 
römischen Volkscharakter sein bestimmtes Gepräge anf- 
gedrtickt. Die spätere Grosse Roms war auf ihre Schöpfun- 
gen gegründet Damm wie die Standbilder der sieben 
Könige in alter Herrlichkeit anf dem Kapitol in dem 
Tempel des höchsten Gottes noch in den Tagen des 
Plinios gesehen wurden^), so hatte sich ein lebendiges 
Bewnsstsein nicht nur ihrer Kriegsthaten, sondern nament- 
lich der Gesetze erhalten ^ wodurch sie den Staat ge- 
gründet^ befestigt und entwickelt hatten. Diese Gesetze 
waren theils tbatsächlich durch Verfassung, Einrichtungen, 
Sitte und Gewohnheit in dem öffentlichen Leben ausge- 
prägt, theils wurden sie urkundlich durch schriftliche Denk- 
mäler erhalten, und lebten fort im lebendigen Bewnsst- 
sein des Volkes durch beständiges Zurückgehen auf das 
historische Recht. Dass nun die Serrianische Verfassung 
in Abschriften bis in die Zeit des Augustus erhalten wor- 
den sei, kann nur der Unverstand bezweifeln'). Auch von 
den Gesetzen über das Obligationenrecht und über die 
Injurien'), wenn schon durch Tarquinius Superbus zeit- 
weise aufgehoben, ist dasselbe mit gutem Grunde vermuthet 
worden*). Ohnedem fuhrt Festus noch ein Gesetz dieser 

') Püu. N. H. XXXIV, 11. 13. XXVIII, 4. 

*) FestQS 8. V. procum. pro censu Cic de rep. II, 22. Gell. XVI, 10. 
Fest cuaidmu, 

*) Dien. IV, 13. yo/Aoi ffvyakXaxTixo^ oder c. 43. nsQi zä avfißoXaia, 
welche man beim Gaius wieder finden will, und ne^i adacr^ 
fidta>y, 

*) Christ. Petersen de Originibus Historiae Romanae p. 16. Die- 
ser Gelehrte hat überhaupt das Verdienst, die Bedeutsamkeit 
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SammlaDg an. Dass überhaupt mehrere königliche Ge- 
setze bis auf die Eroberung durch die Oaliier erhalten 
worden seien, sagt Liyius mit klaren Worten^). Aber 
auch von Romulus werden mehrere Gesetze wörtlich an- 
geführt, wie ttber das Verhältniss der Patronen zu den 
Klienten, das Pomcerium, über väterliche Gewalt, über 
das Verhältniss der Frauen u. s. w«, welche nicht nur 
beobachtet, sondern noch schriftlich vorhajiden waren')« 
Ja sogar ein von Bomulus und Tatius gemeinsam 
gegebenes Gesetz wird erwähnt'). Am zahlreichsten 
sind aber die Anführungen aus den Gesetzen Numas, 
dessen schöpferische Thätigkeit, weil auf das Sacralrecht 
gerichtet, offenbar den weitesten Umfang hatte*). Na- 
mentlich bezogen sich seine Anordnungen auf das Gol- 
legium der Pontifiker, die Curionen, die Flamines, dea 
Tribunus Celerum. Ferner werden erwähnt Libri Aug- 
urales, und andere über die Yestalinen, die Salier und 



der Leges Regiae gegenüber den Bedenken von Dircksen, 
PachU, Bein wieder in das rechte Licht gesetzt zu haben. 
Fest B. V. plorare kennt den Inhalt eines hierher gehörigen 
Gesetzes an. Si parentem pner verberit, ast ille plorassit 
parentes, pner divis parentom sacer esto. 

«) VI, 1. 

*) Cfr. Dion. II, 9. 24. 26. 27. Serv. ad Aen. VI,609. Aurel. Vict. 
de viris Ulostr. c 7. Plnt Born. 22. Tac. Ann. XI, 22. Gic 
de rep. II, 9* Dion. II, 24. rofiovg xdXove xai cvfig>sQoyTag^ 
ayqtupovq fikv tovg nXeünovg icti Sh ovs xal iv yqofifiaoi XBt- 
fiiyovg xatafmjcofievos. Plin. N. H. XIV, 14. 

*) Fest s. V. plorare. 8i rmrua — 9aera DwU parentum estod, 
fortasse omissom: parerUe§ verherü — apima, 

•) Fest. 8. V. peUex, oecimm, piarare, reu», parrtei quaeHore», Plin. 
H. N. XIV. 14. Petersen de Orlg. BL R. p. 30. Phitarch, Mar- 
een, c. 8. 
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die Fetialen. Die Anftihrangen ans diesen Büchern sind 
80 bänfig; und ihre Einwirkung auf den gesammten 
romischen Staat sind so tief eingreifend, dass diess wohl 
der beste Beweis ist für ihre Fortdauer und die bleibende 
Erinnerung an die grossen Verdienste des weisen Königs. 
Aber dass frühere Einrichtungen, welche in Sitte und 
Verfassung übergegangen sind, mehr oder weniger ver- 
ändert im öffentlichen Leben ihre Geltung haben, will 
Vielen weit glaublicher erscheinen, als dass die Satzun- 
gen selber in ursprünglicher Fassung oder in Abschrif- 
ten sich sechs oder sieben Jahrhunderte erhalten haben 
sollen. Während die Homerischen Lieder ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt nach Niemand desswegen bezweifelt hat, 
weil sie yielleicht aus dem zehnten Jahrhundert stammen, 
will man die Aufzeichnungen von Gesetzen in Born für 
unmöglich halten, weil sie bis in den Anfang des achten 
Jahrhunderts reicht Die Quelle dieser Zweifelsucht ist 
nicht sowohl die neuere Kritik, die, wo sie nicht klare 
Verständlichkeit bemerkt, Alles in mythischen Nebel 
und Dunst aufzulösen sich berechtigt glaubt, sondern 
weil Viele wirklich die Geschichte der westeuropäischen 
Menschheit erst mit Boms Erbauung beginnen. Dass 
Phönikier, Hellenen und Pelasger vor und nach den 
troischen Zeiten in den westlichen Meeren erschienen 
waren, dass in Sicilien, Spanien, Sardinien deutliche 
Spuren ihrer Niederlassungen sich finden, dass die kyklo- 
pischen Bauwerke auf eine urfaeimathliche und der griechi- 
schen analoge Cultur zurückweisen, die auf jeden Fall 
noch vor die trojanischen Zeiten fällt, dass ein latini- 
scher Staat an der untern Tiber mächtig war, dass die 
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etmrischen Städte Jahrhunderte vor Rom sich jenseits 
der Appeninnen und bis zum Tiberthale ausgebreitet^ 
dass endlich ein grosses albanisches Reich unter der 
Herrschaft der Silyier drei Jahrhunderte geblüht^ das 
Alles wird nur bei der Geschichte Roms vergessen oder 
Tielmehr absichtlich ignorirt. Vergebens dass später die 
Römer selber vor Yerrückung des Standpunktes warnen 
und die Verschiedenartigkeit des mythischen und histori- 
schen Zeitalters bemerklich machen ^), man yerschliesst 
absichtlich die Augen, um sich nicht in seinen Träumen 
stören zu lassen, und seine Lieblingstheorie zu behaup- 
ten. Dass bei dem mythischen Chaos, in welches sie 
das erste Jahrhundert der römischen Geschichte hüllen, 
die Gesetzgebung des Servius, sowie vieles Andere ganz 
unerklärlich bleibt, dass die grössten Wunder dadurch 
herbeigeführt werden, weil man die geschichtliche üeber- 
lieferung als muthwillige Erfindung späterer Schriftsteller 
zu betrachten sich gefällt, das Alles kann nicht gegen 
den Geist der Verneinung schützen, welchen man als 
das Sublimat neuerer Wissenschaftlichkeit geltend machen 
will. Aber trotz allen diesen Bestrebungen steht der 
Satz fest, dass aus der Königszeit schriftliche Denkmäler 
sich erhalten haben, also ausser den Annalen, der Klassen- 
eintheilung des Seryius, den Gesetzen über die Paganalia, 
wo die bestimmte Aussage des Dionysius nicht zu be- 
seitigen ist*), die ganze priesterliche Verfassung des 



') Cic. de rep. 11, 10. 

*) pofAovg Svff tti iiä fpvXaxiis ^xovci FcofjuuoL 
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Nama % spwie ohne Zweifel viele Gesetze des Roma- 
las^ die wörtlich angeführt werden. Diese Gesetzessamm* 
Inngen der einzelnen Könige werden Commentarii regnm 
genannt') und waren von einem gewissen Papirias in 
einer Sammlung vereinigt, das Jus Papirianum genannt 
Da fünf verschiedene Männer dieses Namens genannt 
werden, welchen man eine solche Sammlung zuschreiben 
zu können glaubt, so schien schon diess Manchen ein 
genügender Grund, die ganze Angabe von der Hand zu 
weisen. Indessen ist höchst wahrscheinlich der Ponti- 
fex Maximus, Cajus Papirius zu verstehen, welcher nach 
Vertreibung der Könige diese Sammlung gemacht hatte *). 
Denn da sowohl die bürgerlichen (besetze, als die Be- 
stimmungen über den Gottesdienst, welche Ancus Marcius 



1) Plut. Nama c. 8. Cic. de rep. V, 2. lila autem diuturna pax 
Numae mater huic iirbi juris et religionis fait qui legam etiam 
scriptor fuissety qnas scitis exstare; de rep. II. 14. 26; Nama 
animos propositis legibus bis, quas in monumentis habemus, 
mitigavit | 

*) Cic. pro Rabir. 6, 15. cfr. 4, 13. Liv. I, 31. 32. 60. Plut Marc. 8. 
^nofiyijfiaTa auch libri Numae Plin. H. N. XXVIII. 4. 

•) Dionys. III, 36. cfr. IV, 43. üeber die Verscbiedenbeit des 
Vornamens Sextui, Caius, Publius cfr. Petersen p. 17, welcher* 
aus dem Vornamen Maniu» die irrthttmlichen Veränderungen 
herzuleiten sucht Pompon. de origine juris §. 2. Romulus leges 
quasdam et ipse curiatas ad populum tollt ; tulerunt et sequen- 
tes reges quae omnes conscriptae exstant in libro Sexti Pa> 
pirii etc. Is Über, ut diximus, appellatur jus civlle Papirianum. 
Idem §. 36. Publins P^)irins qui fnit inprimis (juris civilis) 
peritus et leges regias in unum contulit cfir. Dion« V, 1. Ascon. 
p. 77. Qninctilian. Instit Orat I, 6. 41. Saliomm earmina, 
vix sacerdotibus suis satis Intellecta, sed illa mutari velut re- 
ligio et consecratis utendum est 
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nach dem Tode des Tidlus auf hölzernen Tafeln wieder 
offentlieh ausgestellt hatte, theils von Tarquinius Super- 
hus zerschlagen, theils sonst zu Grunde gegangen waren, 
so wurde eine Erneuerung der zerstörten Denkmäler 
nothwendig befunden. Und diese ganze Sammlung zu 
bezweifeln ist nun freilich eine Unmöglichkeit, aber desto 
näher liegt die Ausflucht, dass eben dieser Sammler, 
wie so viele Andere, oder vielmehr Alle, welche von 
königlichen Gesetzen reden, uralte Gewohnheitsrechte 
oder Priestersatzungen fälschlich dafür angesehen. So 
schämt man sich nicht, um die Kraft historischer Zeug- 
nisse zu schwächen, zu den abenteuerlichsten Yermuthun- 
gen seine Zuflucht zu nehmen. Aber alle diese Zweifel 
können die Thatsache nicht erschüttern, dass es Gesetze 
und Verfügungen der Könige gegeben, dass dieselben 
gleichzeitig aufgezeichnet und somit der Kunde der Nach- 
welt erhalten worden sind, dass das ganze römische 
Alterthum nicht nur diesen Glauben getheilt, sondern 
jenen Gesetzen Kraft und Gültigkeit auch späterhin zu- 
gestanden hat. In dieser Beziehung bieten besonders 
die Saliarischen Lieder einen höchst bedeutsamen Yer- 
gleichungspunkt dar, deren Aechtheit zu bezweifeln Nie- 
mand in den Sinn kommen kann, da einer der gewich- 
tigsten Zeugen, Marcus Terentis Yarro, dieselbe nach- 
drücklich behauptet ^), und selbst die Möglichkeit eines 
frühem Ursprungs zulässt. Nicht minder muss unsere 



^) Yarro L. L. VII, 3. At hoc quid ad verborom poeticoram 
aetatem? Qaomin si Pompilü regnum fons in oarminibus Sa- 
lioruiD, neqae ea ab superioribos aecepta, tarnen liabent DGC 
annos. Horat Epp. II, 1. 86. Saliare Numae eannen. 



Digitized by VjOOQIC 



— 170 — 

Aufmerksamkeit jene bekannte Erzählung von der Auf' 
findung der Bücher Numas in Anspruch nehmen, welche 
Cassins Hemina, Varro, Livius, Valerius Antias, Valerius 
Maximus, Plntarchus, Lactantius, Augustinus, Aurelius 
Victor berichtet haben. So räthselhaft die ganze Be- 
gebenheit erscheint; und so wenig Uebereinstimmnng 
über den Inhalt der aufgefundenen Schriften herrscht, 
so ist die Thatsache unzweifelhaft, dass Bücher der Art, 
welche ein hohes Alterthum in Anspruch nehmen, aufge- 
funden worden sind, und dass als Grund ihrer Zerstö- 
rung nicht etwa ein Zweifel an ihrer Aechtheit, sondern 
die durch den philosophischen Inhalt begründete Farcht 
einer verderblichen Einwirkung auf den herrschenden 
Cultus angeführt wird. Auch war über diese Thatsache 
nicht leicht eine Täuschung denkbar, da Gassius Hemina 
nur ftinfunddreissig Jahre nach jener Entdeckung geschrie- 
ben hat. Und dass Heminas Angabe über das Anstössige 
der philosophischen Tendenz, worunter wir Lehren der 
Sittlichkeit auf reinere Religiosität zu denken haben, nicht 
aus der Luft gegriffen war, beweisen die gleichzeitigen 
Beschlüsse theils gegen die Epicuräer Alkios und Philiskos, 
theils gegen die Philosophen und Rhetoren überhaupt i). 
Auch war keinem Zweifel unterworfen, dass die damalige 
Religion der Römer mit den Satzungen des Numa in 
grellem Widerspruche stand ^), wie denn namentlich die 
Einführung des Bilderdienstes, der hundertundsiebenzig 



») Athen XII, 68. Aelian V. H. IX, 12. Gellius N. A. XV. II. 1. 
*) Varro ap. Non. Marcel, p« 282. B. 4. haec Numa PompUius 

fieri 8i viderit seiet saorum institutorom nee volam nee vesti- 

ghun appar^e. cfr. Plntaroh. Niuna 8. 
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Jahre in Bom anbekannt gewesen, eine nngeheure Ver- 
änderung bewirkt haben masste^. Endlich höchst be- 
merkenswerth mass es uns erscheinen, dass, so gross 
auch die Verschiedenheit in den Angaben über die Zahl 
der Bücher ist, dennoch alle darin übereinstimmen, dass 
die Bücher zum Theil lateinisch, zum Theil griechisch 
geschrieben waren, ohne dass auch nur ein einziger 
von den vielen Berichterstattern Anstoss daran genom- 
men hätte. Dass die Eenntniss der griechischen Sprache 
und Schrift uralt in Bom gewesen sei, hat selbst Nie- 
buhr anerkannt ; aber von der grossten Bedeutung müsste 
es sein, wenn wenige Jahre vor Zaleucus auch in Bom 
griechisch geschrieben worden wäre, wo wir denn frei- 
lich wieder die Existenz des Lokrers gegen Bentley's 
Nichtigkeitserklärung zu vertheidigen hätten '). Am wenig- 
sten kann endlich die Hindeutung auf Pythagoras be- 
fremden, wegen des ungeheuren Anachronismus, den 
schon Cicero gerügt hat. Dass nämlich eine gewisse 
innere Verwandtschaft, ja selbst Aehnlichkeit zwischen 
den Satzungen Numas und den Lehren der pythagori- 
sehen Schule bestanden habe , darf man als allgemein 
anerkannt voraussetzen ; aber anstatt die Ursache in dem 
italischen Volkscharakter zu suchen, mochten Griechen 
diess mehr auf den gefeierten Namen des Pythagoras 
beziehen, während die eigenthümliche Bichtung dieser 
Schule schon längst auf die ursprüngliche Quelle hätte 



Mach Varro rer. Hnm. VI* dnos pontificales Latinos, todidem 
OraecoB praecepta phUosophiae contineiites. Plio. H. H. XIII, 13* 
*) Bentleji Oposeola PhUologica Ed. Ups. p. 387 sqq. 
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hioweisen sollen. Wenn nun Niebahr namentlich auch 
diese Notiz nicht yerschmäht hat; um gegen die Persön- 
lichkeit Namas zu kämpfen, and sich zu der Behauptung 
hat hinreissen lassen, dass des Fythagoras historische 
Persönlichkeit nicht sicherer sei als die des Noma^ die 
er geläugnet hat, so ist das ein Frevel, den nur die 
stupide Bewunderung urtheilloser Menschen verzeihen 
kann *). 

So ist es also unläugbar , dass im Jahr 573 nach 
Erbauung der Stadt der römische Senat Bücher öffent- 
lich verbrennen liess, welche angeblich in dem Sarge des 
Numa gefunden, in lateinischer und griechischer Sprache 
abgefasst, und, theils philosophischen, theils religiösen In- 
halts, als gefährlich fiir die damalige Staatsreligion an- 
gesehen wurden. Wenn wir auch den Qrund dieser Ge- 
fahr nicht zu beurtheilen im Stande sind, so ist dennoch 
bewiesen, dass allerdings später ein grosser Unterschied 
zwischen den ursprfinglichen Anordnungen des Numa und 
dem öffentlichen Gultus war, und dass dieser Unterschied 
durchaus zu Gunsten des Numa war, so dass hiedurch die 
Ansicht von der hohen Bedeutung seiner Gesetzgebung 
eine neae Bestätigung erhält. Noch überraschender ist 



1) Vergl. Ernst von Lasaolx: Ueber die Bücher des Numa. Ein 
Beitrag zur ReUgionspbilosophie p. 100; „die heiligen Sagen, 
welche an Nnma sich knflpfen, machen die geschichtliche 
Waiirheit seines menschlichen Daseins nicht unsicherer, als 
ähnliche Züge des Lebens von Moses und PyÜiagoras; and 
derselbe leichtfertige kritische Hochmnth, welcher die Person- 
Uchkeit jener priesterlichen Glesetzgeber läugnet, könnte mit 
demselben Rechte auch Karl den Grossen und Napoleon in 
Mythen auflösen« '^ 
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aber die UebereiDstimmnng dieser Gesetzgebung in vielen 
wesentUehen Ponkten mit der mosaischen, welche nicht 
nur Yarro, sondern auch TertuUian und andere Kirchen- 
lehrer anerkannt haben. Daher Plutarch, Clemens von 
Alexandrien und Eusebius geradezu eine unmittelbare 
Herleitnng des einen aus dem andern behauptet haben <). 
Wenn diess nun allerdings nicht in dem Sinne einer un- 
mittelbaren Mittheilung behauptet werden kann, so steht 
jedenfalls so viel fest , dass der jetzt in so vielen Be- 
Ziehungen nachgewiesene innere Zusammenhang zwischen 
dem fernen Osten und dem äussersten Westen dadurch 
eine neue Stütze erhält, und dass daher jede Darstellung, 
welche von einer völligen Getrenntheit und einer ver- 
meinten Barbarei des Westens ausgeht, aller geschicht- 
lichen Grundlage entbehrt^). 

Wenn indessen die auf reinere Anschauung des Gött- 
lichen gegründeten Satzungen Numas so wenig, als der 



M Ciem. Alex. 1, 15. 369. Eüseb. Praep. Evang. VIII, 6. TertuUian. 

*) TertulUan. de IpraescriptiGDibas haereticomm 40. Cetemm si 
Nnmae Pompilii snperstitiones resolvarnns, si sacerdotia, officia 
insignia et privilegia, si sacrificantia roinisteria et instrumenta 
et vasa ipsorum sacrificiomm ac piacnlorum et votomm curio- 
sitates consideremus , nonne manifeste diabolus morositatem 
illam Jndaeae imitatus est? Idem Apol. 21. Homo fuit Pompi- 
Uns Numa, qui Romanos operosissimis superstitionibns oneravit 
Licuerit et Christo commentari divinitatem rem propriam; non 
qui mpices et adhuc feros homines mnltitudine tot hominum 
demerendorum attonitos efficiendo ad hnmanitatem temperaret^ 
quod Nnma ; sed qui jam expolitos et ipsa urbanitate deceptos 
in agnitionem veritatis ocularet. cfr. p. 120 der oben angeführ- 
ten Schrift von De Lasaulx, welcher die Vergleichung der 
Numaisohen Gesetzgebung mit der mosaischen ebenso gelehrt^ 
als scharfsinnig durchgeführt hat. 
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Glaube der Gennanen and anderer Natorvolker dem 
mächtigen Einfluss des entwickelten Lebens widerstehen 
konnten, so bietet die Religion der Römer eine andere 
Seite, die ihr eine hohe Bedeutung für das Festhalten 
geschichtlicher Erinnerung verleiht. Es fehlt viel^ dass 
wir das Wesen altrömischen Glaubens erforscht und er- 
gründet hätten^ aber das ist gewiss, dass, wie sie das 
ganze Leben und jede einzelne Handlung der überall 
gegenwärtigen Kraft und Wirksamkeit der Gottheit un- 
terstellten, so auch dieselbe bei jeder bemerken swerthen 
Aeusserung ihrer Hülfe und Thätigkeit wieder als eine 
Besonderheit fassten und als solche verehrten ^). In der 
Sprache ist diess durch eine Menge von Attributen und 
Beinamen ausgedrückt, welche in demselben Maasse, als 
die allgemeine Idee der Gottheit im Bewusstsein sich ver- 
dunkelte, zu Sonderwesen wurden, und somit die göttli- 
chen Wesen in's Unendliche vervielfältigten. Während 
die Griechen dabei mehr durch ein Gefühl des allgemei- 
nen Naturlebens geleitet wurden, so haben die Römer 
mit der mikrologischen Genauigkeit des überlegenden 
Verstandes alle einzelnen Momente des Lebens personi- 



') cfr. AugoBtin. de Civ. Dei VII, 23. Araobius adversus gentes 
IV, 7. Macrob. Satarn. I, 12. p. 267. Ed. Zenn. Auetor est 
Gomelios Labeo huic Majae aedem Kalendis Majis dedioatam 
sab nomine Bonae Deae; et eandem esse Bonam deam et ter- 
ram ex ipso rita occoltiore sacromm doceri posse confinnat; 
hanc eandem Bonam deam Faonamqne et Opern et Fatnam 
pontificom Ubris indigetari. Sunt qui dicant, hanc deam poten- 
tiam habere Junonis ideoque sceptmm regale in sinistra mann 
ei additum, eandem alü Proserpinam credunt — alü x^wCom 
Exatrjy, cfr« Julias Athanasius Ambrosch: lieber die Religions- 
bttcher der Rtfmer. Bonn 1848. 8. S. 11—24. 
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ficirt und so die Thätigkeit des Menschen recht eigent- 
lich zum Werkzeug der Gottheit gemacht 

Indem aber die Person unserm Bewusstsein viel 
näher tritt; als jene unsichtbare Macht, aaf welche Ver- 
stand und Beflexion zurückfuhrt, wird das Werkzeug, das 
solcher Auszeichnung gewürdigt wird, selbst wieder zum 
göttlichen. Ohnedem ist es ein immer aufs Neue wie- 
derkehrender und in unzähligen Formen sich ausprägen- 
der Glaube, dass der schwache Sterbliche nur durch 
einen Mittler der Gottheit sich nähern kann. Diess hat in 
Griechenland den Heroendienst und die Dämonenlehre 
erzeugt, und in Rom den Romulus zum Sohn des Mars 
geschaffen, und das Leben des Numa und des Servius 
TuIIius mit göttlichem Glänze umgeben. Aber nicht nur 
in einzelnen Menschen, sondern überall, wo das Ausser- 
ordentliche geschieht, im Guten und Bösen, im Glück und 
Unglück, erkannte man die unmittelbare Einwirkung einer 
göttlichen Kraft, und hat diess Gefühl durch Anordnung 
von Opfern, Festen, Ceremonien dem Gedächtniss des 
Volkes zu erhalten gesucht Ein Volk, das die strengste 
Beobachtung der Pflichten gegen die Götter als die noth- 
wendigste Bedingniss seiner Grösse erkannte i), konnte 
nur durch die genaueste Eenntniss der mannigfachen Of- 



^) Flut HarceU. c. 4. fuiCoy rjyovf^cyoi itQos cwzrj^y noXeoD^ x6 
dnvgjia^eiy xä &eia xovg o^/o^^rap ^ xo x^axeiy x&y nok^iUtaw, 
Val. Max. I, 1. 9. Omnia namque post religionem ponenda 
semper nostra civitas dnxit; etiam in qnibus snmmae majesta- 
tis conspici decas yoluit Qnapropter non dubitavenrnt sacris 
imperia servire, ita se humanaram rerom iiittira regimen eziati- 
mantia, si divinae potentiae bene atque constanter fbissent 
famulata. 
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fenbanmgen zu einer den Göttern wohlgefälligen Hand^ 
lungsweise hingeleitet werden. Daher nicht nur alle merk- 
würdigen Ereignisse in den Fasten verzeichnet worden^ 
sondern überhaupt alle Begebenheiten der alten Qeschichte 
mit der Gottesverehrung in Verbindung gesetzt und so- 
mit im bleibenden Gedächtniss des Volkes erhalten wur- 
den. In einer Reihe von Festen, Opfern und gottesdienst- 
lichen Handlungen war die ganze Vorzeit des Volkes aus- 
geprägt und trat in jedem Jahr frisch und lebendig vor 
die Seele des Volkes. Die Kunde der Vorzeit war daher 
nicht ein müssiges Spiel des Gedächtnisses, sondern wie 
überhaupt an Sitte, Herkommen und die Satzungen der 
Vorfahren das ganze bürgerliche und politische Leben 
geknüpft erschien, so vergegenwärtigte sich das Bild der 
längst entschwundenen Vergangenheit in dem Glänze der 
Feste, und verwuchs mit dem frommen Gefühle religiöser 
Verehrung. Wenn dadurch die Götter dem Leben näher 
traten, so wurden die Thaten der Menschen mit dem Ge- 
danken an die Gottheit verschmolzen, tiefer und inniger 
empfunden, und ernster und würdiger aufgefasst. Wa 
die Vorzeit durch Lehre, Symbol und äussere Handlung 
so mächtig zu dem Herzen des Volkes sprach, wie hätte 
sich da ihr Bild verwischen sollen? Diess um so mehr, 
weil die Tradition über Ursprung, Veranlassung und Ce- 
remonien des gesammten Gottesdienstes seit den frühe- 
sten Zeiten in den Schriften der Priester enthalten war, 
welche sich nicht nur auf Opfergebräuche bezogen, son- 
dern alle öffentlichen Acte und gerichtlichen Verhand- 
lungen umfassten, die nach der eigenthümlichen Geistes- 
richtung der Römer im religiösen Glauben wurzelten* 
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Denn es werden ausser den scbon angefahrten Annalen 
erwähnt; libri und eommentarii pontificam, (libri pontifi- 
cales, pontifieii), libri angnrales, libri sacerdotum, sa- 
cromm, cserimonianim i), welche ^ wenn auch theilweise 



<) Cic. de rep. II. provocationem etiam a regibas ftiisse declarant 
pontifidi libri, significant nostri etiam augurales Seneca Epp. 
108. p. 62. Ed. Bip. T. IV. dietatorem — apad antiqaos ma- 
gistrum populi vocatam bodieqae id exstat in Auguralihwi libris 
— id ita in Pontißcaltbus libris aliqai pntant etc. Servius ad 
Virg. €^rg. I. 21. nomina baec nnminnm in Indigitamentis 
inveninntnr i.e. in libris PonHficalihus, qni et nomina deorum 
et rationem ipsornm nominnm continent, quae etiam Varro dicit, 
nam nt snpra diximns, nomina numinibns ex ofßciis constat 
. imposita v. c. ut ab occatione dens occator dicatnr, a sterco- 
ratione Stercnlinus, a satione Sator. Fabins Pictor hos deos 
enumerat, qnos invocat Flamen, sacnim Cereale faciens Tellnri 
etCereri; Vervactorem, Reparatorem, Inporcitorem, Ineitorcm 
Obaratorem, Occatorem, Sarritorem, Snbmncinatorem, Messorem, 
Convectorem, Conditorem, Promitorem, Serv. ad Virg. Georg. 
I, 272. Sed qui dUeipKnas PorUißcum interins agnoverunt, ea 
die festo sine piacnlo dicnnt posse fieri, quae supra terram 
snnt, vel qnae omissa nocent, vel quae ad honorem pertinent 
etc. Alii hoc secundum Augurale jus dictum tradunt — sane 
quae feriae, a quo genere hominum, vel quibus diebus obser- 
ventur, vel quae festis diebus fieri permissa sint, si quis sie 
desiderat, lihroa pontificaUa legat; lihri Sa^^orum Serv. ad Aen. 
IX, 408. Ubri »acerdotum Gell. XIII, 1. libri de sacerdotibns 
publicis Gell. X, 15. über die Pflichten des flamen dialis. libri 
eaerimoniarum Tac, Annal. III, 5. Serv. ad V. Georg. I, 344. 
Cereri de vino sacrificare; Pontificalea enim libri hoc non ve- 
tant. Cic. de Or. I, 43. Plurima est in omni jure civili et in 
Pontificum libris et in XII tabulis antiquitatis effigies, quod et 
verborum prisca vetustas cognoscitur, et actionum genera quae- 
dam, majorum consuetudinem vitamque declarant. eommentarii sa- 
crorum. Fest. S. v. nectere Comm, aacrorum pontißcaliwn, UquI 
pCßXoi Dion. X, 1. yqa^ai t(ßv ieQo^ayicÖy Dion. VIII, 56. Nie- 
buhr Vorträge über Römische Geschichte I, 10 u. 15. „Die 
ganze frühere Verfassung scheint in den Commentariis ponti- 
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dasselbe bezeichnend , wenigstens gleichzeitig mit den 
Annalen gesetzt werden müssen , weil eben Ereignisse 
ans der Königszeit den gesetzlichen Bestimmungen zum 
Qmnde gelegt werden. Gerade dadurch erhielt die Kennt- 
niss der Vorzeit (nr das gesammte Volk jene Bedeutsam- 
keit, weil, was immer in den ältesten Zeiten unter dem 
Einfluss der Religion angeordnet worden war, maass- 
gebend für die Zukunft wurde, wie die Inauguration 
Numas, die Anwendung des Fetialrechts und das Gericht 
der perduellio unter Tullus Hostilius beweisen. So indem 
das gesammte Staats- und Rechtsleben, die Zucht des 
Hauses und die Gewalt des Feldherm in den Kreis prie- 
sterlicher Obhut gezogen war, wurde der Gottesdienst in 
alle Verhältnisse des Lebens verwebt, und ein strenges 



ficum in RechtsfiÜlen enühlt gewesen za sein, der Grond die- 
ser Nachrichten ist äusserst glaabwUrdig.** Herr Schwegler hat 
sich die Sache noch leichter gemacht: S. 24. „Papirina ist 
eine völlig apokryphe Person. In jedem Fall ist an die Anthentie 
dieser sogenannten königlichen Gesetze nicht zu denken; sie 
sind gewiss erst viel später aufgezeichnet worden, aber ab- 
sichtlich so formulirt, dass man sieht, sie machen Anspruch« 
den ursprünglichen Wortlaut des betreffenden Gesetzes wieder- 
zugeben — und die Zutheilung der einzelnen Könige ist vollends 
ein Zweck subjectiver Combination.'* — „Dass Numa keine 
schriftlichen Gesetze hinterlassen hat, sagt Cicero ausdrücklich" 
und so werden die Worte Cioero's de rep. V, 28. qui legum 
etiam scriptor fuisset*' interpretirt ; man traut seinen Augen 
nicht — den man soll ergänzen: «wenn die Schrift im allge- 
meinen Gebrauch gewesen wäre.* Einem solchen Inteipreten 
ist Alles möglich. Dagegen dem Aristoteles waren Oe§etMe 
imd Schrift sich ergänzende Begriffe. Bhetor. ad Alex. I, 5. 

So noch bei Piaton. de Legg. nniähligemal v. o. IX, 4. 
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Ceremoniengesetz soharfke den Blick für die Beobachtung 
Alles deBsen, was den Vorfahren bedeutsam erschienen 
war. So hat die Verehrung des Janus am Anfang des 
Jahres, das Fest der Garmenta in demselben Monat, die 
Fannalia und Satamalia an den Mhesten Zustand der 
Bewohner Borns erinnert, das Bild der ältesten Zeiten 
zurückgerufen, und die Segnungen Hellenischer Einwan* 
derung dem Bewusstsein nahe gebracht. Ein Volk, das 
die Anfange seiner Entwickelung an die Urzeit selber 
angeknüpft, konnte unmöglich in Bomulus den er9ten Bild- 
ner seine» Lebens erkennen, der erst spät nach den 
uralten Stamm-Heroen Janus, Satumus, Faunns, Picus, 
Latinus, Eyander, Hercules, Aeneas in der langen Kette 
der albanischen Könige das letzte Glied gebildet. Die 
Argeenopfer und das Septimontium weisen auf eine Vor- 
zeit Roms zurück, welche weit hinaus über den Bereich 
geschichtlicher Erinnerung lag. • Die Palilia am 21. April 
bezeichneten wie den Schlusstein der mythischen Periode, 
80 den Anfangspunkt des römischen Staats; denn an 
diesem Tage hatte Bomulus das Pomoerium bestimmt 
Die Lucaria am ersten Homung offenbarten die bunte 
Mischung der ersten Bevölkerung der Stadt Die Lu- 
percalia und Larentinalia, wenn schon der ursprünglichen 
Bedeutung nach zu Ehren einer Naturgottheit und der 
Laren angeordnet, haben die Jugendgeschichte des Bo- 
mulus ensählt An die Feier der Consualia ward die Er- 
zählung vom Baube der Sabinerinnen angeknüpft; die 
Lemuria wurden mit der Ermordung des Bemus in Ver- 
bindung gebracht und daher auch Bemuria genannt Die 
Verehrung des Jupiter Stator, die Opfer der Tarpeja und 
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Tatias dargebracht ^\ haben das Andenken des Kampfes 
der Bomer gegen die Sabiner erhalten. Das Poplifuginm 
nnd die Quirinalia haben gegenüber dem Qrabe des Ro- 
malas, dessen Stätte gezeigt warde, die göttliche Kraft 
des Helden and seine Erhebung zam Schutzgott seines 
Volkes verherrlicht So wurden die bedeutungsvollsten 
Ereignisse der frühesten Zeit mit den Festen der Götter 
in Verbindung gesetzt, und es ist kein Gegenbeweis, 
wenn man eine ursprünglich ganz verschiedene Bedeu- 
tung jener Feste nachgewiesen, und ihren Ursprung auf 
die Pelasger bezogen hat« Denn gesetzt, diess wäre 
wirklich so, so hat der gesunde Sinn des Volkes das Un- 
verständliche und Verschollene aufgegeben, und an des- 
sen Stelle seine eigene Deutung geltend gemacht. Ich 
behaupte nun, dass eine Bürgerschaft unter den oben 
angegebenen Verhältnissen herangebildet, eine im We- 
sentlichen klare und bestimmte Anschauung seiner Ge- 
schichte gewonnen und erhalten hat. Je bedeutungsvol- 
ler die Gründung der Stadt dem sinkenden Albanischen 
Beiche, dem Vordringen der Sabiner und Etrusker ge- 
genüber erscheinen musste, desto tiefer hat sie sich gleich 
im Anfang dem Gedächtniss des Zeitalters eingeprägt. 
Um so mehr als hier nicht eine aus zerstreuten Hütten 
im Laufe der Jahrhunderte langsam und unmerklich ent- 
stehende Stadt geschildert wird, sondern ein mit Be* 
wusstsein und mit klarer Einsicht in die Zeitverhältnisse 
gegründeter und organisirter Staat erscheint Das Zeit- 
alter der fahrenden Helden, welche um unbestimmten 
Thatendrang zu befriedigen, in allerlei Abenteuer sich 



«) Plutarck Numa c. 24. Dion. II, 40. 
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Tersachen, wie von Persens, Thesens und Hercales be- 
richtet wird, ist längst yerschwQnden, wir stehen auf dem 
Boden einer klar aufgefassten Wirklichkeit. Die Nach- 
barvölker Latinms, Sabiner und Etrasker, durch die Auf- 
lösung des albanischen Reichs freier und ungehinderter 
in ihrem Streben, verfolgen mit Klugheit und Beharrlich- 
keit ihre Yergrössernngspläne, denen die Gründung Borns 
eine Schranke setzt. Eine von Bingmauem umschlos- 
sene und in ihrem Innern wohlgegliederte Bürgerschaft, 
ein kriegerischer Adel mit seinen Gefolgschaften, Acker- 
bauern und Gewerkgenossen, erringt sich unter schweren 
Kämpfen zuerst die Existenz, bald Ansehen und Macht. 
Das Band strenger Zucht und Unterordnung, wie sie dem 
Krieger-Staat geziemt, noch fester anzuziehen, wird die 
Leitung des gemeinen Wesens unmittelbar an die Ver- 
ehrung der Götter angeknüpft, die Macht des Adels 
durch Theokratie geheiligt und verstärkt, ein König, 
Richter, Gesetzgeber, Feldherr steht an der Spitze sei- 
nes Volkes. Aber Nichts, was dem Staate Dauer und 
Festigkeit gewähren kann, wird in dem jungen Staate 
vermisst. Durch Gesetze wird der Bechtszustand geord- 
net, und durch deren Aufzeichnung die Erinnerung be- 
wahrt. Durch ein strenges Bitual und ein alle Verhält- 
nisse des Lebens umfassendes Ceremoniengesetz wird die 
Nothwendigkeit einer ununterbrochenen Berathnng der 
unsterblichen Götter dem Bewusstsein des Volkes einge- 
prägt, und wie die Aufrechthaltung einer solchen Ord- 
nung ohne schriftliche Urkunden undenkbar ist, werden 
die Satzungen in bestimmt gehaltenen Formularen der 
Obhut der Oberpriester übergeben. 
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Wenn nmi in diesem Qlanben die ganze Snmme 
des Erlebten als eine fortwährende Offenbanug des 
Rathschlnsses der Himmlisehen erscheint, so wird die 
genaue Eenntniss der Vergangenheit eine religiöse 
Pflicht, weil nnr die Einsicht dessen, was fraherhin ge- 
schehen, die Angen des Qeistes fftr die Znknnft o£Fhet. 
Denn der Qotter Wille ist ewig and nnwandelbar, nnd 
wie er früher sich offenbart, so wird er sein in alle 
Ewigkeit. Darans folgt die Obliegenheit der Priester, 
nicht nnr das Bedentangsvolle aufzuzeichnen, sondern 
auch die Sühnungsmittel , wie die Gunst der Gotter er- 
halten wird, dem Gedächtniss des Volkes zu bewahren. 
Dadurch ward überhaupt der Blick des Volkes nicht 
minder nach der Vorzeit als nach der Zukunft hinge- 
wandt; in dem richtigen Verstandniss der Vergangen- 
heit lösst sich das Bathsel seines künftigen Schicksals. 
Der Väter Sitte, Herkommen, Gewohnheiten und Ge- 
bräuche waren ihm nicht nur ein Gegenstand der 
Forschung, sondern der Verehrung, und für das Leben 
selbst Gesetz ^). Die Abhängigkeit von Allem, was in 
der Vorzeit geschehen, verfügt und angeordnet worden 
war, musste noth wendig die Vergangenheit gerade in 
dem entgegengesetzten Lichte zeigen, als sie gegen- 
wärtig von Vielen betrachtet wird. Und wenn wir dazu 



*) Gic de rep. teouit igitur hoc in ststa senatog , nt pleraque in- 
slitnto ac more gererentnr. Gic de Off. I, 41; quae vero more 
ügentor-mstitntiBqiie eivilibas , de iis nihil est praedpiendam; 
iDa enim ipia praeoepta sunt, de Legg. I, 10. tarnen erat in 
more mijonun, qni tarn nt lex valebat Gic. de rep. V, 1. et 
moi ipse pat^ns praestantes viros adhibebat, et vetemm mo- 
rem ac miyomm institnta retinebant exceHentes virL 
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Debmen, dass eine nicht nnbeträchtliehe Zahl schrift- 
licher Urkunden und Denkmäler wenigtstens bei Kun- 
digen jedem HissYerstandnisg entgegentreten, so mnsste 
die Kenntuiss der Vorzeit am so klarer mid reiner 
erhalten werden. Bei der Masse des Volkes hingegen, 
welches jene Denkmäler nicht beachtete oder nicht 
in deuten wusste, musste die Erinnerung um so fri- 
scher, das Gfedächtniss um so treuer sein, je weniger 
es durch schriftliche AnißBcichnung unterstützt wurde. 
Denn dass die Kraft des Gedächtnisses durch die 
Schrift geschwächt werde, hat schon Piaton anerkannt, 
und wie wir die Begebenheiten der Kindheit viel klarer 
und bestimmter im Bewnsstsein tragen, als was das 
spätere mehr entwickelte Leben uns gebracht, so haben 
die Völker fiir die ersten Stufen der Entwickelung eine 
Tiel schärfere Auffassung und ein bestimmteres Wissen 
sich erhalten, als von den manm'gfeltigen Ereignissen 
der spätem Zeit 

Endlich der Schauplatz ihrer Thaten, die Land- 
mark, die Stadt mit ihren Mauern, Bauten, Tempeln 
und Denkmälern aller Art war die beredteste Sprache 
fiir das Volk, sie yerkändete mit unauslöschlichen Za- 
gen die Entstehung, die Erweiterung und Fortbildung 
des Staats. Also unter diesen mannigfachen Einwirk- 
ungen hat eine Anschauung der frühem Zeiten sich 
gebildet und fortgelebt, bis endlich die Schrift des vor- 
handenen Stoffes sich bemächtigt und ihn gerade in 
dem Augenblick erhalten hat, wo der Blick des Volkes 
über die Qränzen Italiens hinaus in weite Fernen 
schweifend das Organ für ein richtiges Verständniss 
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der alten Zeiten zn verlieren schien. Der Umstand, 
dass ein Grieohe, Diokles von Peparethos ^^ zuerst die 
mannigfachen Sagen gesammelt, and dass dessen Bach 
dem G-eschichtswerke des Fabias Pictor zum Grunde 
gelegt worden sein soll, wird dem Werthe seiner Er- 
zählung nicht mehr Eintrag thun, als dass die ältesten 
Nachrichten aber Deutschland in Lateinischer Sprache 
erhalten sind. Ohnedem können wir über jenen Schrift- 
steller , der sonst durchaus unbekannt ist, keiu Urtheil 
uns erlauben, sondern müssen eben in guten Treuen 
annehmen, dass er aufgezeichnet, was er im Bewusst- 
sein des Volkes vorgefunden'). Uebrigens ist es nicht 
einmal gewiss, dass seine Nachrichten über die ganze 
römische Geschichte sich verbreitet haben, denn da 
ihn Plutarchus nur in dem Leben des Bomulus anführt, 
und zwar nur in Beziehung auf die Geburt desselben 
und die Gründung Roms, so wäre die Vennuthung 



^) Plutarch. V. Rom. c. 3. tov 6h nlatiy ixoytos koyov fAaki9ta 
xai nkeitnovg fAOLQXv^s tä fihy xi^imara ngwxos h tovs EUrj^ 
v(fS i^idayxe AtmtXfjs 6 Jlena^ijd'io^ , (^ xai ^d^iog JlixKoq iy 
Toii nXBTatots inij){okov&rja€, cfr. cap. 8. <5k rct nXeiaza xai ^- 
ß(ov Xiyoyzog xai AioxXeos tov Uena^d-CoVy os doxit n^tog ix- 
dovyat P<ofAr]s XT^aiy, Bnontoy fxhy Moig iati to dQafiaTixoy xai 
nXa0fiat(o6Bg^ 

*) Sehr treflfeDd hat Dionysios de Thucyd. Histor. ludic. c. 5 
den Charakter der alten Logographen mit folgenden Worten 
bd^.eiohaet : ^ya xai toy adtoy g>vXdiToyT€f irxonoy, oifoi 
6iea(D(oyTo nagä tots tnix^ogCoig fiy^f^ac xarä S&yrj re xai xarä 
TioXeiSy ifr' hy U^tg etf iy ßeßijkoig dnoxiifÄeyai ygatpat, tavtas 
io vqy xotyr^y änayvmy yywoiy i^eycyxeiy, oXag na^iXaßoy, /niJTe 
n^ocitd'eyXBS avtatg ti fjiy^i^ äipai^vytBg' iy als xai iav9<»1 ttruf 
iyijaay i^no tov nokXov nenimevfiiyoi x^oyov xai d'cat^ixal xlyBg 
ne^mätatai, noXv t6 i^U^toy ex^iy tots yvy doxov0cu. 
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wohl erlaabt, dass er nar das Leben des Romalas ge- 
schildert, wof&r aach eine andere Anfdhrang des 
Diokles, wenn es derselbe ist, za sprechen scheint 0> 
indem eine Schrift aber die Heroen von ihm angefahrt 
wird, anter deren Zahl er aach den Romalas begriffen 
haben konnte. In keinem Fall, seine Schrift mag eine 
grössere oder geringere Aasdehnnng gehabt haben, 
werden wir dem Griechen Diokles so wenig als wie 
vielen Andern, welche über römische Verhältnisse ge- 
schrieben haben, dis Fähigkeit absprechen wollen, das 
Vorgefondene bestimmt and sicher anfeafassen and es 
zur Eenntniss der Nachwelt za bringen. Aber man hat 
offenbar anf jene Worte des Plntarchas viel za grosses 
Gewicht gelegt, die Uebereinstimmang des Fabins als 
eine völlige Unterordnang dargestellt, and sich and 
Andere überreden wollen, als wenn Fabins nnr ans 
dieser Qaelle seine Nachrichten hätte schöpfen können. 
An Hülfsmitteln, die geschichtliche Ueberliefernng fest- 
zahalten, war Rom reicher als die meisten Städte. Die 
Begebenheiten von Jahr za Jahr warden durch den 
Oberpriester in den Jahrbüchern aufgezeichnet; Urkun- 
den, Gesetze, Beschlüsse, ffindnisse and Verträge waren 
entweder an öffentlichen Orten, in Tempeln and Hallen 
in Erz, Stein, Holz eingegraben oder warden abschrift- 
lich in Archiven aufbewahrt, wie namentlich die könig- 
lichen Gesetze, das ganze Ritual- and Ceremonienwe- 
sen, and alle anter dem Einfluss der Priester abge- 



*) cfr. Plut. Quaest. Ghraec c. 40. wenn für ne^i iJQy<p(oy gelesen 
würde: n€^i iJQ<6<oy, welches mir wenigstens weit wahrschein- 
licher vorkommt. 
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BchloBsenen öffentlichen Acte in den ReligionBbüchern, 
den Gommentariis pontifienm' ihre Stelle fanden und ge- 
wiss mit argwöhnischer Aengstlichkeit gehütet wurden, 
als diess von vielen andern, namentlich griechischen 
Völkerschaften gerühmt werden kimn. Auf diese Weise 
war für die urkundliche Feststellung der Begebenheiten 
gesorgt, und selbst wenn die Urschrift verloren ging, 
bot die Wiederherstellung geeigneten Ersatz« 

Aber diess genügt nicht, um das Andenken der 
Vorzeit im Volke zu erhalten, es muss hinzukommen 
die lebendige Erinnerung und die stets erneuerte Er- 
zeugung im Gedächtniss. Dieses, überhaupt thätig 
und stark in einem unverdorbenen, naturkräftigen Volk, 
welches in der Anschauung lebt, war bei den Römern 
durch den Geist der Religion und der Verfassung ent- 
schieden auf die Eenntniss der Vorwelt hingeleitet, 
durch die Feste und Opfer stets erfrischt,' und durch 
die Volkslieder in beständiger Thätigkeit erhalten, 
während jede Stelle der im Laufe der Jahrhunderte 
gegründeten, erweiterten und mit Denkmälern aller Art 
bereicherten Stadt die Gedanken der Vergangenheit 
zurückrief. Während man den Griechen zugemuthet 
hat, zwei grosse Epopcden mehrere Jahrhanderte lang 
durch das Gedächtniss erhalten und fortgepflanzt zu 
haben, hat man den Römern, deren ganzes öffentliches 
Leben nur eine weitere Entwickelung ihrer grossen 
Vergangenheit war, deren Herrlichkeit selbst der stumme 
Stein verkündigte, selbst die Erinnerung rauben wol- 
len. Im Gegentheil um wie viel ernster, strenger, ge- 
wissenhafter, gläubiger and in seinem geistigen Le- 
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ben beschrankter der Römer als der Grieche war^ um 
80 treuer und fester hat er das Bewnsstsein seiner 
frühem Entwickelang bewahrt. Durch ein Leben vol- 
ler Arbeit, durch Kraft, Anstrengung und Gefahr hatten 
die Römer in langsamer Entwickelung sich zu ihrer 
Grösse emporgehoben; darum ruhte in dem Festhalten 
der Vergani^enheit das Bewusstsein ihres Werthes^. 
Und wir wollten dem eitlen Wahne huldigen, dass ein 
mannhaftes, siegesstolzes Volk den reichen Schatz der 
Jahrhunderte gegen den Flitter griechischer Härchen- 
dichtung vertauschen sollte? Eine grössere Thorheit ist 
wohl niemals ausgesprochen worden. Wenn gewisse 
Philosophen oder Kritiker) die mit ihrem Geiste die 
ganze Welt durchschweifen und überall, nur nicht bei 
ihrem Volke heimisch sind, in sich noch nie empfunden 
haben, welche Stärke, Kraft und Innigkeit ein leben- 
diges Volksgefühl besitzt, mit welcher Verehrung es das 
Heimische und Alles, was der Vorfahren Thaten, Glau- 
ben^ Sitte umfasst, in seiner Brust bewahrt, die sollten 
sich doch hüten, ihre eigne Plattheit und Verkehrtheit 
als Maasstab der menschlichen Natur uns aufzuzwingen, 
wie die uralten Göttinnen des Gesangs, die Prorima 
und Postvorta, ihren Blick nicht minder der Vergangen- 
heit wie der Zukunft zugewandt'), wie der älteste 



<) Ac. Tose. Disp. 1, 1. 2. Jam illa, quae natura, Don litteris asse- 
cnti sunt, (Roman!) neque cum Graecia, neque uUa cum gente 
conferenda. Quae enim tanta gravitas, quae tanta constantia, 
magnitudo animi, quae tam exceUens hi omni genere virtus in 
Ullis iuit, nt sit cum majoribus nostris comparanda? 
MoribuB antiquis res stat Romana virisque. Ennius, 

*) Macrob. Saturn. I, 7. Ovid. Fast I. 638—86. Serv. ad Aen. 
Vni, 886, 
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Stammheros der Latiner zugleich vor- und rückwärts 
schaute, und dadurch das Verborgenste entdeckte , so 
haben die Römer durch das Festhalten der Vergangen- 
heit im Geiste für das Verständniss ihrer selbst den 
Weg bezeichnet. „In der Gründung der Staaten liegt 
eine Epoche des Erwachens zu geistiger Selbstständig- 
keit, welche mit Nothwendigkeit zugleich bewasste ge- 
schichtliche Erinnerung an die Stelle der Dichtung setzt, 
im römischen Volke besonders, welches am spätesten 
unter den grossen Völkern des Alterthums und zu 
einer Zeit entstanden ist, wo ringsum schon griechische 
Bildung und Litteratur geblüht, das eine zusammenfas- 
sende Gewalt und Macht des Volksgeistes besass, wel- 
che auch die fernsten Zeiten seiner Kindheit stets in 
der Einheit des gegenwärtigen Bewusstseins festgehal- 
ten hat" ^). 



*) Huschke die VerfasBung des Könige Servius Tullius Vorrede 
S. 7. II. Derselbe f%t hinzu : Uebrigens i^ünsche ich das 
Vorstehende keineswegs so verstanden, als behauptete ich da- 
mit für die älteste Geschichte Roms eine volle Gewissheit in 
allen Einzelheiten und in der Weise, wie wir sie von den spä- 
tem Zeiten behaupten können. Das ist so wenig meine Mei- 
nung, dass mir selbst das Verlangen einer solchen Gewissheit 
von Verkennnng des eigenthiimlichen Charakters der Kindheit 
eines Volkes, der dem seiner voUen Ausbildung gerade entge- 
gesetzt ist, zu zeugen scheinen wttrde. 
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Anmerkung. 

Höchst charakteristisch ist die Benrtheilnngsweise des Hm. 
Prof. Theod. Momsen. Wir führen einige der sporadisch hinge- 
worfenen Aensseningen an. Rom. Oesch« II, 2. 598: „^ keiner 
Gattung spiegelt sich der geistige Verfall (?) der Ciceronianischen 
Zeit m so grauenvoller Klarheit wieder, wie in ihrer Historio- 
graphie. Die Forschung wendet von der Qeschichtschreibnng sich 
ab, die Geschichtschreibung von der Forschung; die historische 
Litteratnr schwankt zwischen dem Schulbuch und Roman,** S. 597 : 
„Von verschiedenen Seiten her dringt der historische Roman der 
Griechen in die römische Historiographie ein; und es ist mehr 
als wahrscheinlich, dass von dem, was man heute Tradition der 
römischen Urzeit zu nennen gewohnt ist, nicht der kleinste Theil 
aus Quellen herrührt von dem Schlage des Amadis von GaUien 
und der Fouquö'schen Ritterromane — eine erbauliche Betrachtung, 
welche denjenigen empfohlen sein mag, die Sinn haben für den 
Humor der Geschichte, und welche die Komik der noch in gewis- 
sen Zirkeln des neunzehnten Jahrhunderts für König Numa ge- 
hegten Pietät zu würdigen wissen.** Und wenn wir Th. L S.922. 
vernommen hatten, ,,dass die metrische Chronik des Naevrius als das 
überhaupt älteste Römische Geschichtswerk angesehen werden 
dar^** so waren diess doch nur ,,die Anfänge der conventioneilen 
Feststellung der Vorgeschichte Roms,** S. 455. „Aber Varro und 
die Einsichtsvollen geben die Chronik als solche offenbar verloren,** 
S. 596. Th. II, 2. i,So führte die philosophische und antiquarische 
Forschung von der Geschichtscreibung mehr ab, als zu ihr hin,** 
— ebendaselbst. Diejenigen, welche diese Aeussemng vielleicht 
für das Bekenntniss einer schönen Seele zu halten geneigt waren, 
vernehmen des Weitem S. 695: „Die conventionelle Urgeschichte 
Roms, wie sie seit wenigstens 10 Menschenaltem erzählt und ge- 
glaubt ward (der Verfasser redet von der Zeit kurz vor Cae- 
sar's Tod), war mit dem bürgerlichen Leben der Nation aufs In- 
nigste zusammengewachsen, und doch musste bei jeder eingehen- 
den und ehrliehen Forschung nicht bloss Einzelnes hier und da 
modificirt, sondern das ganze Gebäude so gut umgeworfen wer- 
den, wie die^änkische Urgeschichte vom König Pharamund und 
dem britti sehen König Arthur. Ein conservativ gesinnter Forscher, 
wie zum Beispiel Varro war, konnte an dieses Werk nicht Hand 
legen wollen, und hätte ein verwegener Freigeist sich dazu ge- 
funden , so würde gegen diesen schlimmsten der Revolutionäre, 
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der der YerfasBongsparthei sogar ihre Vergangenheit zu nehmen 
Anstalt machte, von allen gaten Bürgern das Kreuzige ersehollen 
sein.** Was aber die Gonservativen nicht unternehmen konnten, 
das haben die Demokraten noch weniger geleistet: Denn wenn 
„Gajus Lidnios Macer mehr als irgend ein anderer Chronist (?) 
anf Urknndenforschong npd Kritik Anspruch machte, so sind Mine 
leinenen B&cher (libri iintei) nnd anderes ihm EigenthttmUche im 
höchsten Grad verdäditig nnd wird wahrecJteinlieh eine sehr nm- 
tassmide nnd snm Theil in die spittem Annalisten Übergegangene 
Interpolation der gesammten Chronik zu demokratisch tendenziösen 
Zwecken auf ihn znrflckgehen.** Sic! Wenn nun diese schwöre 
Anklage weder als Ausgeburt eines verbrannten Gdiims, noch 
als hohles Gerede eines frechen Lästermauls angesehen werden 
darf, so wird man doch gerne die Gründe vernehmen wollen, 
deren Darlegung wir entgegensehen. Doch von anderer Seite 
kömmt uns wieder Trost Denn Th. I, S. 455 heisst es: ^Bin- 
sehie Namen und Thatsachen, die Könige Numa Pompilius, Ancns 
Marcius, TuUus Hostilius, die Besiegung der Latiner durch König 
Tarquinius, mochten in allgemeiner mündlich fortg^flanzter üeber* 
lieferung fortleben, ** und femer: „Wenn bereits im Jahr 458 die an 
den Zitzen der Wölfin saugenden Zwillinge Romulus und Benras 
in Erz gegossen an dem heiligen Feigenbaum aufgestellt waren, 
so müssen die Römer, die Latium und Samnium bezwangen, die 
Entstehungsgeschichte ihrer Vaterstadt nicht viel anders vemom* 
men haben, als wir sie bei Livius lesen.«* Natüriich, „dmin das 
Pontifical-Collegium hat in der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts 
die zu Anfimg fehlende Geschichte der Könige Roms nnd ihres 
Sturzes der Jahreschronik hinzngeftigt.* Freilich ans welchen 
Quellen wird nicht gesagt, doch hat sicher bei dieser ältesten 
Anfeeichnung der Ursprünge Roms auch der Hellenismus sefaie 
Hand im Spiele gehabt ^ „die Umwandlung des Menmshen Romn* 
1ns in den Gott Quirinus sieht ganz griechich ans (!) und selbst 
die Trübung der eeht naüonalen Gestalten des frommen Numa mid 
der weissen Egeria durch die Einmischung fremdländiseh pytha- 
g<»äisoher Urweissheit scheint keineewegee zu den jüngeien Be- 
standtheilen der römischen Vorgeschichte zu gehören," S. 457. 
Schade nur, dass der Hr. Ver&sser vergessen hat, dass laut 
Sdiwegler I, p. 534 Romulus ein alterthümliehes, späterhin oblit* 
terirtes Wesen der römischen Religion gewesen ist! 

Und die GriecUsohe Mitwiikung wird wenigstens dem Dioelei 
von Peparedios nieht mehr bot Last gelegt werdm kttaaen, seit* 
dem do^fllM Hr. Sobw^w ihm lange nach Fabina seftnan Plata 
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«Dgewiesen hat Aber Th. I, 3. 211 hatten wir vemommeii, ^dass 
wie Dir Etmrieii, so ftlr Latium der Anfang der Schreibekonst in 
eine Epoche hinan&nrttoken sei, die dem ersten Eintritt der Aegyp* 
tisohmi Siriusperiode , in historisch« Zeit, dem Jahr 1822 vor 
Christi Qebnrt nSher liegt, als dem Jahr 776, mit dem in Grie- 
dienland die Olympiadenchronologie beginnt Für das hohe Alter- 
thnm der Sohreibkonst in Rom sprechen auch sonst tahlrmche Sporen. 
Die Existenz von Urknnden ans der Königsstadt ist hinlttngHeh 
beglanbigt" o. s. w. So waren also in Latiom nicht bloss dieselben 
Grundlagen vorhanden, ans denen die Hellenische Konst erwächst, 
sondern es hat auch diese selbst anf Latiom gewirkt, S. 225. 

«Dennoch darf trotz der Überall hervortretenden Hellenischen 
Beminiscenzen diese Vorgeschichte der Gemeine wie der Ge* 
schlechter wenigstens relativ eine nationale genannt werden, in* 
sofern sie theils in Rom entstanden, theik ihre Tendenz zonächst 
nicht darauf gerichtet ist, eine Brücke zwisdien Rom und Grie- 
chenland, sondern eine Brücke zwischen Rom ond Latiom zu 
schlagen,'' S. 457. 

Also wir haben vielleicht im 10. Jahrhundert die Schreibkonst 
in Latium, wir haben eine relatw nationale Ueberlieferung, aber 
nachdem bereits 7 Jahrhunderte verflossen, kamen die Pontifiker 
erst dazu, die zu Anfiing fehlende Geschichte der Könige der 
Chronik beizufügen, Th. I, 466, und mussten es geschehen lassen, 
dass wieder drei Jahrhunderte später „Alexander Polyhistor das 
Albanische Silviergeschlecht in die Welt gesetzt hat,** Th. 111, 
S. 597. Ob auch den Romulus und Remus, deren Bilder schon 
458 angestellt waren? — Schwerlich; das hat das Ansehen der . 
Pontifiker bewirkt, welche kaum 50 Jahre vorher die Geschichte 
der Könige aufgezeichnet haben. Aber was hat wohl den Yarro 
bewogen, ^der, {wie alle Einsichtsvollen, die Chronik als solche 
verloren gab,** Th. 111, S. 596, ausser vielen andern geschicht- 
lichen, philosophischen und litterarhistorischen Werken ein Buch 
de Familüs Trojanis zu schreiben, und in dem Buch „de vita po- 
puü Romani** die Zeiten der Könige zu behandeln oder in der 
Schrift „de gente populi Romani** bis auf die Ogypische Fluth 
zorttckzogeheu und den Königslisten von Argos, Athen, Sikyon 
als Könige der Latiner, Satumus, Rens Faunus, Pilumnus anzu- 
reihen? Oder in dem Buche über die lateinische Sprache sich zn 
der Aensserung verleiten zu lassen VU, 3.: At hoc quid ad ver- 
ionun poeticomm aetatem? Quorum si Pompili regnum fons fuit in 
earminibus Saliorum, neque ea a sapezioribas acoepta, tarnen 
babent DCC annos. Die Antwort lesen wir Th. HI, S. 606: 
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^Der Sdireiber war nicht frei von dem Einfliiss des historischen 
Romaiis, und seine Arbeiten sind weder von einem gewissen 
KöhlerglMiben, noch von unpraktischer Scholastik freizusprechen.^ 
Aber wie hat Cicero von Yarro sagen können: „nos in nostra 
orbe peregrinantes errantesque tanqoam hospites, tui libri qnasi 
domnm deduxenmt, nt possemos aliquando, Jqni et ubi essemns, 
agnoscere etc. Je nun, «diese Joumalistennator im schlechtesten 
Sinne des Worts, dieser ans seinem Kreise verschlagene Feuille* 
tonist war so ganz Pfhscher, dass es ziemlich einerlei war, wel- 
chen Acker er pflügte." 

So wird im neunzehnten Jahrhundert die Beweiskraft miss- 
beliebiger Thatsachen beseitigt! 

Mnlta licet simili ratione effutiat ore 
• . . • Stolidae convicia fundere linguae 
Admiremnr enm? 
Cfr. Homeri llias I^ 212 sqq. 
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Die Zeiten der römiseleii Könige. 

Jede Wissenschaft trägt die Farbe der Zeit, in wel- 
cher sie entsteht oder gepflegt wird. So eng ist selbst 
das innerste geistige Leben mit dessen äussern Beding- 
nissen verwebt und verknüpft , dass wir vergebens nns 
den Einflüssen zn entziehen snchen^ welche von Aussen 
auf uns eindringen nnd nns mehr oder weniger in unse- 
ren geistigen Richtungen bestimmen. Ein vollständiges 
Abschliessen gegen jene Einwirkung wäre y wenn auch 
möglich y nicht einmal zu wünschen; denn durch diese 
äussern Aufforderungen ist zum Theil die Mannigfaltig- 
keit der wissenschaftlichen Strebungen selbst bedingt, 
und nur dadurch wird es möglich , die verschiedenen 
Standpunkte der Beurtheilung zu gewinnen und alle die 
Seiten einer Wissenschaft zu enthüllen^ welche in der un- 
endlichen Mannigfaltigkeit menschlicher Geistesthätigkeit 
begründet sind. Also weit entfernt eine solche verschie- 
denartige Auffassung zu tadeln, müssen wir sie als eine 
in dem Gang menschlicher Entwickelung nothwendig 
begründete Thatsache begrüssen. Seit beinahe einem 
Jahrhundert ist in Deutschland die sogenannte kritische 
Bichtung herrschend geworden. Der im Staate wie im 
Gebiete des Wissens erschütterte Autoritätsglaube musste 
überall der neuen Richtung weichen, und an seine Stelle 

13 
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trat eine kecke, alle Schranken durchbrechende Zweifel- 
sucht, welche der Weisheit der Väter spottend, sich über- 
all als tiefere Auffassung oder als wahre Wissenschaft- 
lichkeit geltend zu machen suchte. Die einseitige Ver- 
standesschärfe, die allein den Scepter führte, wusste 
überall Mängel, Irrthfimer, Unwahrscheinlichkeiten zu 
entdecken, und während sie in dem Kampf gegen die 
Ueberlieferung alle ihre Kräfte aufbot, wurde sie kaum 
gewahr, dass ihr im blinden Eifer beinahe alles Positive 
aus den Händen schlüpfte. Diese rein negative Rich- 
tung, welche in strenger Consequenz sich selbst aufhebt, 
musste indessen vor der positiven Kritik das Feld räu- 
men, welche nach der Zerstörung des Irrthums und des 
täuschenden Scheines die Wissenschaft aufs Neue aufzu- 
bauen suchte, und durch diese Läuterung statt eines 
passiven Glaubens lebendige üeberzeugung zu gründen 
sich bestrebte. Auf diese Stufe hat die antike, nament- 
lich die römische Geschichtschreibung Niebuhr erhoben, 
und die Resultate seiner tiefsinnigen Forschungen und 
seiner umfassenden Gelehrsamkeit, am meisten aber die 
wissenschaftliche Form seiner Entwickelung haben einen 
so tiefgehenden Einfluss nicht nur auf das nächstliegende 
Gebiet ausgeübt, dass dessen Wirkungen in den ver- 
schiedensten Richtungen des Wissens zur Geltung ge- 
kommen sind. Indessen soll die Bewunderung auch der 
ausgezeichnetsten Geisteskraft nie in dem Maasse das 
eigene Urtheil bestimmen, dass wir die Augen selbst da ver- 
Bchliessen, wo die innerste üeberzeugung widerstrebt. Nie- 
buhr, wenn schon aller leichtsinnigen Zweifelsucht fremd, 
konnte dennoch nur sehr schwer von einer emmal ge- 
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fassten Ansicht zniückkommeD ; die Stärke sabjectiver 
Ueberzeugungy die ihm fest begründet schien, führte ihn 
nicht selten über die Schranken des möglichen Wissens 
hinaus und ermunterte ihn, Behanptnngen aufzastellen, 
deren folgerechte Entwickelnng mit der beglaubigten ge- 
schichtlichen Ueberlieferung in Widerspruch trat. Nament- 
lich schien mir immer seine Ansicht über die Zeit der 
römischen Könige an innem Widersprüchen zu leiden, 
und ich will es als einen Beweis der Hochachtung gegen 
den grossen Mann angesehen wissen, wenn ich klar und 
offen meine entgegengesetzte Ansicht ausspreche. Ich 
werde dabei, um allem unsichem und unbegründeten 
Bathen und Meinen von yomherein zu begegnen, yon 
anerkannten Thatsachen ausgehen, dieselben in ihrem 
Innern Zusammenhang darlegen und dann die Folgerun- 
gen herleiten, welche sich ungesucht dem unbefangenen 
Blicke ergeben. 

In der Entwickelnng der Ursachen des zweiten puni- 
schen Kriegs findet sich bei dem Gfeschichtschreiber Poly- 
bius Folgendes aufgezeichnet ^) : 



1) XXII. Viyi^oyxai zoiya^r 0vy&^xai *Po)fAoUoi^ xai Kar^xV^^^*^^ 
n^vraii xatä yievxioy ^lovytop Bqovxoy xai Maqxor ^SÜQatioy, tovg 
mtwxovs xazatna^ivtas incccovg fistä tr^v twr ßaaiXiwy jcazdXvciy, 
^^ ^¥ cwi^ri xa^uqta^ivat. xai to tov Jtog U^y tov Kanita}- 
XCov, (2) xavxa (T icxi nQotBQa rrjc Se^fov dtaßaa€<og sig vqy 
*EUa^a t^axoyt* heci Xeimnnn ^voTy, (3) Sff xa&ocov ijy dvya" 
Toy dxQipiataxa di€^i4t^yBv<rayTBS ^l^&s ^oyey^aq>a[A&f, tr^ktxavtfj 
ya^ ij dia^p9^ yiyoyB t^g dtaXhaov, xai 7fa^*Po»fjuUoif, t^s yvy 
ngcc ttjy dt^jjro/^M^^ w^te zovs irvyeTa>tarovs Syia [aoIis i( Inuna^ 
cttof dievxgtyeTy» (4) Ehri d* at avy^xat totaff&i ttrsg. ''Eni 
tdSs^i ipiXiay slyoi *PmfiaioiC xai toig ^PtoykoUay avfAfMXoig, xai 
Ka^X^dm^Cois xai tifft Ka^x^dwCwy avfifMxoiC (5) Mi^ nX^tf 

18* 
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„Es finden demnach die ersten Verträge zwischen 
Römern nnd Karthagern statt nnter den Consuln Lncins 
Jnnins Brutus und Markus Horatius, die zuerst nach der 
Vertreibung der Eonige eingesetzt wurden, unter denen 



*P<oiialovs, flirte xocs ^Pfofjtaüov cvfifjiaxovg htixBiya tov KaXov 
äxQ(airiQiov y idy fx^ ^no x^^l^^^^S rj noXcfiüoy dyayxair^coffiy 
(6) idy &s xis ßüf, xatsyex^, l^rj i{B<na> avt^ fAtjdhy äyo^eiy, 
lAtf^h XafißdyBiy fitjdky, nXijy oca nqos nloCov iniaxctnjy^ fj nqoQ 
Uqd, (7) iy niyxB rjfMiQois dh &notQBXSia>aay ol xatcyex^syteg. 
(8) ToTg dk xat* ifino^Cay naQayiyyofiiyois , ^r^dhy iarm tiXog, 
nX^y kni xrj^vxi ^ y^ftfiat^, (9) oira «T Sy Tovt<Dy na^yiayy 
ngad^j di]fioci(f. nCtrtu S^eiXsadio r<p änoSof4.By(^* o<ra oU^ rj iy 
Atßv-Q, ^ iy Sa^doyi nga&^, (10) ^äy *Pa>fioU(üy tis ih Hixi" 
XCay naqaylyyrj[taiy ^g KoQX^Soyioi hidQX^^>^^> ^«^^ ^ö> tä Poh^ 
fjuuayy ndtrta, (11) Ka^pjSoyioi Sh fiij djStxtitonaay Sijfioy ^AQ^ea- 
xcöy, '*Aytiax(üy, JavQeytiy<oy , Ki^outtwy , Ta^faxiymBy, fAyd^ 
äXXoy fiydeya Aat£yCDy, oftot Siy tinijxooi, (12) idy di xty$s (J^rj 
^ty inijxooi, tc^y noXcayy dnex^cdiDCoty, ay de Xaßoxny ^Po}- 
[jtaloig änoSidoTCDCay dxigaioy, (13) ^^vqtoy firj kvotxa6o(MBltoi>- 
<ray iy t^ Aarttqj. lay cos noXigMioi eis Tijy ;|fa>^ai' elaeX&coffiy, 
iy rgf /a>^ /ujj iyyvxT€^vsza>aixy. 

XXIII. T6 /nhy ovy KaXoy dxgTrrrj^ioyy iaxi xo n^Bl(MByoy 
adtfjg xijs KoQX^^oyos (os tiqos xäs oqxxovs, (2) ov xad-dna^ ine- 
xsiya nXt\y (&s n^ ^B0i]fÄß^üiy odx otoyxai di7y KoQx^doyioi 
xovg *Pa>fÄa^ovs fiax^Jg yavai dia x6 fzr^ ßovXsa^i yiy(6<Fx$iy 
adxovg, das ifioi doxtT, /^ijre xovg xaxä xrjy Bvaadxiy, f^i^XB xovg 
xaxä X'qy fÄiXQoy HvQiiy xonovg, & drj xaXovciy ^fino^sta, diä 
xrjy dgexTJy xijg ;|fö5(KXff, (3) iay de xig vno xeif^<Syog tj noXefjtüoy 
ßCd xaxeyex^Big derixaC xov xSy dyayxaicoy nQog le^ot xal n^ 
irtKfxevriy nXoü>v, xavza nd^e^ de f^rjdhy, otoyxai deiy Xaf^ßdyeiy 
xai xar"* dydyxrjy iy neyd'* tjfie^ig ainaXXdxxead^i xoig xa&o^ 
fjiiad^iyiag. (4) Elg dh Ka^x^doya, xai ndaay xrjy inl xdde xov 
KaXov dxQO)Tr]Qiov xijg Atßvrjg, xai Hagdoya, xai StxeXiay, ijg 
i-Tid^x^vin KaQXT^doyioi , xax* iyLno^Cav nXiiy ^PiofuUoig e^eaxi* 
xai xo dCxaioy tniaxyovytai ßeßaiioaeey ot KaQXf]^oyioi drj^uoaüf. 
niaxei. (5) ^x dh xovxcoy tcoy avy&rjxwy, negi f^hy Hagdovog xai 
Aißvr^g ifX(pa(yovaiy cog nt^i tdCag noiovfieyoi x6y Xoyoy ^ns^ 
dh £ixeX£ag xdyaytia diaaxeXXoyxat ^rjxöögy vnhQ adxSy xovTa>y 
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auch der Tempel des Kapitolinischen Jupiter eingeweiht 
ward. Diess geschah 28 Jahre vor dem Einfall des 
Xerxes in Griechenland. Diesen Vertrag habe ich mit 
möglichster Genauigkeit verdolmetscht und hier anfgezeich- 



-noiovfAtyoi rof irvyd-jfxag, oaa rfjs StxeXüxs ino fiijy Kaftxrj^o^ 
yüoy Ttlntei Svyaateüxy. (6) c/ioüog Sh xal ^Pafiatoi nc^l t^s 
Aaxlyri£ avxrjs jf<ofotf noiovyiai tOk üvy&qxa^ trjs dh lotTt^c 
^Itdkiag od fxtnjfÄoyevovtn, Siä x6 fxt] nlnisiy vn6 trjy adxwy i^owfüiy. 

Bekanntlich findet sich weder bei Livins noch bei Diony- 
sins eine Nachricht über diesen Vertrag nnd selbst Diodor 
XVI, 69 kennt nnr den zweiten c. 24, den er für den ersten 
hält. Uebrigens hatte, wie es scheint, dieses Stillschweigen 
den Herrn Ulrich Becker veranlasst, an dessen Existenz za_ 
zweifeln, und er hatte wirklieh die Stime, den Polybins einer 
absichtlichen Ver^Hschung zu beschnldigen. Damit H. Ulrich 
Becker Recht hat, mnss Polybius znm Lügner werden! Das 
heisst bei solchen Menschen Kritik üben. Hinsichtlich der 
Texteskritik bemerke ich, dass Villoison im Anfang statt t^^* 
3iy vorschlug k^ Sy, welches übrigens, da Polybius hier nicht 
die grösste Genauigkeit des Ausdrucks erstrebte, *wie schon 
aus der Angabe der Gonsuln hervorgeht, nicht gerade noth- 
wendig erscheint. Das itchöne Vorgebirge hat Heyne als das 
sonst genannte Herm^um oder Promontorium Mercurii nachge- 
wiesen, welches heutzutage das Gap Bon, bei den Eingebor- 
nen Bas- Adder genannt wird, welches von dem alten Garthago 
in der Richtung von Osten nach Norden sich erstreckte. 

Uebrigens ist zu bemerken, dass Schweighauser die Worte 
fiTjdhy Bax<D xeXog, 7rh]y tti xrj^vxi ^ y^f^f^axeZ so übertrug : 
qui mercaturne causa advenerint, eis nulla res coi:cludatur vel 
conficiatur, nisi adhibito publice praecone aut scriba. Welchen 
Gebrauch von in£ er durch Beispiele erläutert, während sonst 
bei Verkäufen ino das gewöhnliche ^war. Dieser Erklärung 
hat später auch Heyne sich angeschlossen in Addendis ad 
Opusc. Acad, Vol. III, p. 442 , sowie mehrere Neuere. Den- 
noch bleibt mir jetzt auch noch zweifelhaft, ob die angegebe- 
nen Worte diesen Sinn enthalten können. Für Aav^eyxiycoy, 
welches Ursinus aus der Lesart der MSS. *A^eyxiy6y herstellte, 
wollte Gronov A^mtySy,^ Niebuhr, R. G. 8. 557. 2. Ausg., !4^ 
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net. Denn so gross ist die Versehiedenheit der jetzigeü 
Sprache und der alten, auch bei den Römern, dass auch 
die Einsichtsvollsten Manches nur mit der grossten An- 
strengnng entziffern konnten. Es beginnt aber der Ver- 
trag folgendermassen : Unter folgenden Bedingungen soll 
Freundschaft bestehen zwischen den Römern und ihren 
Bundesgenossen einerseits und den Karthagern und 
ihren Bundesgenossen anderseits. Weder die Bömer, noch 
ihre Bundesgenossen sollen über das schöne Vorgebirge 
hinausschiffen, ausser wenn sie durch den Sturm oder 
durch Feindesgewalt gezwungen sind. In diesem Falle 
aber soll es ihnen nicht erlaubt sein, weder etwas zu 
kaufen, noch anzuschaffen, ausser was zur Ausbesserung 
des Schiffes oder zu den Opfern erforderlich ist In fünf 
Tagen aber sollen sie wieder absegeln. Die aber des 
Handels wegen gekommen, sollten keine Geschäfte ma- 
chen als in Gegenwart des Ausrufers und des Schreibers. 
Was in dieser Gegenwart verkauft wird, für dessen Zah- 
lung leistet der Staat dem Verkäufer Gewähr, was näm- 



jct^ySy lesen, weil Dionysius VII, 6. p. 421 der Kaoffiurthei- 
schiffe der Arikiuer gedenke und Laorentam ein geringer Ort 
gewesen sei ? Ob aber schon damals ? Und dann wäre doch 
anf jeden Fall Lanrentom Übergangen worden. Da aber vor- 
züglich die Kttstenstädte hier angezählt werden, scheint Aricia 
gar nicht in Betracht kommen zu können. 

Uebrigens sind ttber den Inhalt dieses Vertrags die aus* 
ftlhrlichen Erläuterungen zn vergleichen: Heyne, Foedera Car- 
thaginiensinm cum Romanis super navigatione et mercatura 
facta Comm. 1. in den Opusc. Acad. Vol. III, pag. 89 sqq. 
Heeren Ideen ttber die Politik, Verkehr und Handel etc. Th. II, 
Abth. 1. S. 503. N. A. 1826. Voss, alte Weltkunde, Allg. 
Lit Z. J. 1809. Bd. II, S. VIII. Niebuhr röm. Gesch. Bd. I. 
S. 692. ate Ausgabe. 
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lieh in Afrika oder in Sardinien verkauft wird. Wenn 
ein Römer in den Theil Sieiliens kömmt, welchen die 
Karthager beherrschen, sollen sie die gleichen Bechte 
¥^e jene haben. Die Karthager aber sollen nicht schädi- 
gen das Volk der Ardeaten, Antiaten, Lanrentiner, Cir- 
cejer, Terraciner, noch irgend sonst ein latinisches Volk 
von denen, die den Römern unterworfen sind ; wenn aber 
einige ihnen nicht unterworfen sind, -so sollen sie den- 
noch der Städte sich nicht bemächtigen; wenn sie sie 
aber eingenommen haben, so sollen sie dieselbe den 
Römern unzerstört zurückgeben. Auch sollen sie keine 
festen Plätze in Latium anlegen. Wenn sie als Feinde 
in das Land gekommen sind, sollen sie nicht in dem 
Lande übernachten.^ Das schöne Vorgebirge liegt nörd- 
lich von Karthago ; über dieses hinaus, meinen die Kar- 
thager, sollen die Römer überhaupt nicht südlich fahren, 
weil sie, wie mir scheint, nicht wollten, dass die Römer 
die Gegenden von Bnssatis und der kleinen Syrte, welche 
sie wegen der VortrefBichkeit des Landes Emporeia nen- 
nen, kennen lernen sollten. Wenn aber einer, durch 
Sturm oder Feindesgewalt dahin verschlagen, einiges 
zum Opfern oder zur Ausbesserung der Schiflfe Nöthige 
bedarf, so soll er diess einkaufen dürfen, sonst aber nichts, 
und in fünf Tagen sollen die eingelaufenen Schiffe sich 
entfernen. Nach Karthago aber und dem ganzen Lande 
diesseits des schönen Vorgebirgs, nach Sardinien und 
Sicilien, so weit es die Karthager beherrschen, dürfen 
die Römer des Handels wegen schiffen; und die Kartha- 
ger versprechen ihnen Recht zu halten, und der Staat 
selber leistet Gewähr. Nach diesen Verträgen reden 
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die Karthager über Sardmien und Lybien , wie über ibr 
Eigenthum; über Sicilien aber setzen sie namentlieh fest, 
dass nur der Theil gemeint sei, der unter der Herrscbaft 
der Karthager steht. Ebenso maehen auch die Römer 
den Vertrag nur über Latium, erwähnen aber des fibrigen 
Italiens nicht; weil es nicht unter ihrer Gewalt war. 

So weit Polybius. Ohne nun hier auf die Erörte- 
rung all der Fragen einzugehen^ welche hinsichtlich der 
Karthagischen Handelsverhältnisse und der Beziehungen 
zwischen den beiden Yölkem aufgeworfen werden können, 
beschränken wir uns einfach darauf, folgende drei Punkte 
namhaft zu machen: 1) Bom unterhandelt mit Karthago 
im Namen des latinischen Bundes, und wird als dessen 
Vorstand betrachtet 2) Unter den latinischen Bundes- 
genossen wird eine Verschiedenheit hinsichtlich der Ab- 
hängigkeit von Bom anerkannt. 3) Bom erscheint als 
eine Seemacht, welche nach Polybios Deutung nicht nur 
eine Handelsflotte, sondern auch Kriegsschiffe besitzt, 
deren Unternehmungen durch einen Vertrag zu beschrän- 
ken die Karthager für nothwendig erachteten; eine höchst 
merkwürdige Erscheinung, welche ohne diesen Vertrag 
für die Gteschichtschreibung verloren wäre. 

Fast gleichzeitig mit dem Abschluss dieses Handels- 
und Schiffiahrtsvertrags wurde ein anderes grosses Werk 
in Bom vollendet, welches, wie jenes von der Handels- 
thätigkeit, so von den Bestrebungen der Bömer in der 
Baukunst und der Plastik Zeugniss giebt; ich meine den 
Tempel des Kapitolinischen Jupiter. Tarquinius Priscus 
nämlich hatte in der letzten Schlacht gegen die Sabiner, 
um seinem Heere den Sieg zuzuwenden, dem Jupiter, 
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der Juno and der Minerva einen Tempel zn erbauen ge- 
lobt und als den geeigneten Platz für diesen Ban den 
Kapitolinischen Hagel, und zwar nach vorhergegangener 
sorgfaltiger Berathang der Seher and Priester den Tar- 
pcjischen Felsen bestimmt ^). Da nun dieser Berg schwer 
zngänglichy schroff nnd aneben war; und in eine zackigte 
Spitze auslief; so bedurfte es ungeheurer Unterbauten 
rings nm den Berg und musste die Schlucht zwischen 
den Stützmauern und dem Fels mit Schutt ausgefüllt 
werden; um die nöthige Fläche für den Bau zu gewinnen. 
Unter Tarquinius Priscus wurden kaum diese Vorarbeiten 
beendigt; da dieser Fürst nach jener Zeit nur noch vier 
Jahre lebte. Das Werk wurde nach Tacitus von Servius 
Tullius mit Hülfe der Bundesgenossen fortgesetzt; wie- 
wohl neuere Erklärer bei dem Stillschweigen der andern 
Berichterstatter diese Angabe vielmehr auf den Tempel der 
Diana auf dem Aventinus beziehen. Auf jeden Fall bleibt 
dem Tarquinius Superbus das unbestrittene Verdienst; 
diesen Tempel von den Orundmauem ans aufgeführt 
und denselben beinahe bis zur Vollendung gebracht zu 
haben ^). Die Mittel dazu gab ihm die Beute der erober- 
ten Städte; nach Plinins*) zuerst die Beute von Apiol»; 
einer latinischen Stadt; dann aber vorzüglich die Erobe- 
rung der reichen Stadt Suessa Pometia; wo der Betrag 
der Beute nach Fabius 40 Talente; nach Piso 40;000 Pfund 
Silber betrug. Die Angabe des Fabius scheint mehr 
Glauben zu verdienen; weil nach Livius diese Sunune 



«) Dion. UI, 69. 

*) Dion. in, 69. IV, 59. Liv. I, 88. 66. 66. Tac. bist UI, 72. 

») N. H. III, 9. 229. Ed. Bip. 
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kaum znm Anfbaa der Grundmanern genügte^). Daher 
war er gezwungen, Geld ans dem öffentlichen Schatze 
zu nehmen 9 wie er denn auch die I^lebejer zu ^harten 
Frohndiensten nöthigte^), und mit solcher Strenge znr 
Arbeit anhielt , dass Viele freiwilligen Tod vorzogen. 
Zugleich hatte er eine Menge Werkmeister aas Etmrien 
kommen lassen '), zumal der Tempel ganz im Styl der 
Toskanischen Bauart aufgeführt ward«). Durch diese 
ausserordentlichen Anstrengungen ward es möglich, den 
mächtigen Bau beinahe zur YoUendung zu bringen. Es 
war aber der Tempel gegründet auf einem hohen Unter* 
bau von 8 Plethren oder 800 Fuss im Umfang, beinahe 
jede Seite von 200 Fuss, indem der Unterschied der 
Länge zur Breite nicht ganz 15 Fuss betrug. An der 
Vorderseite, die gegen Mittag gerichtet war, erhob sich 
eine dreifache, und an jeder der beiden Seiten eine zwei* 
fache Reihe von Säulen. Der mittlere Raum enthielt 
drei Heiligthämer in gleichem Abstände eins von dem 
andern und mit gemeinschaftlichen Wänden. Das mittlere 
war für den Jupiter, und an den Seiten das zur Linken 
fQr die Juno, das zur Rechten für die Minerva bestimmt ^r 
Alle drei unter derselben Dachung und unter derselben 
Decke. Nach diesen Angaben des Dionysins, welcher 
den Bau aus eigener Ansicht kannte, da nach der Feuers* 



1) Liv. I, 65. Dion. IV, 49. 59., der sogar den Zehnten der Beute 

auf 400 Talente schätzt 
*) Liv. I, 56. Dion. IV, 44. erwiOmt nur der Arbeiten an den 

fiJoaken und dem Gircus Maximus. 
*) Uv. 1. 1. vergL Plin. N. H. XXXVI, 24. 3. 
*) Vitruv. 111, a Ed. Schneider. 
i) Dion. IV, c 61. Liv. VII, 3. 
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brnngt im Bnndesgenossenkrieg der Tempel aus religiösen 
Gründen ganz anf die gleiche Weise wieder hergestellt 
worden, und in den architektonischen Verhältnissen durch- 
aus nichts geändert worden war^), haben Neuere die 
ganze Anordnung des Baues näher zu bestimmen gesucht, 
und mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit gefunden, dass 
die Vorderseite eine dreifache Beihe von je acht Säulen 
von 5 Schuh im Durchmesser und und 22 Fuss Höhe, 
die Seitenwände deren 2 Beihen enthielt, so dass der 
Tempel bei der Ausdehnung ein niedriges, gedrücktes, 
gespreiztes und schwerfälliges Ansehen hatte, den Tem- 
peln griechischer Bauart wenig vergleichbar*). Von 
der Statue des Jupiters wird berichtet, dass Tarquinius 
Priscus ihre Verfertigung an den Plastiker Turanius aus 
Fregellae verdungen*), und dass sie von gebranntem Thon 
und mit Mennige angestrichen war. Das Giebelfeld 
schmückte ein Viergespan, ebenfalls aus gebranntem 
Thon*)* Eingeweihet wurde der Tempel den 13. Sep- 
tember im Jahr 249 nach Erbauung der Stadt durch 
M. Horatius Pulvillus während seines zweiten Gonsulats, 
zum grossen Verdruss seines Amtsgenossen Valerius 
Poplicola , der um jeden Preis diese Ehre für sich zu 
gewinnen gesucht hatte»). 

1) Nar in der Kostbarkeit des Baumaterials ward ein Unterschied 
gemacht Dioo. IV, 61. 

*) Hirt der Tempel des Kapitolinischen Jupiter. Abhandlungen 
der königlichen Akademie der THssenschaften in Berlin. Jahr- 
gang 1813, Bd. II, S. 19 foigg. 

•) Plin. H. N. XXXV, 8. 44. pag. 807. Ed. BIp. 

*) Phit. Public c. 14. Fest s. v. Saimma. Plin. 1. L u. XXVIII. 4. 
p. 858. Ed. Bip. 

') Phit Public, c. 14. 



Digitized by VjOOQIC 



— 204 — 

Mochte dieses Werk dem spätern Eanstg^chmack 
wenig genügen 9 die Grossartigkeit kann man ihm nicht 
absprechen, und noch jetzt können die Ueberreste der 
Gnmdmanren von 25 Palmen Dicke, die aus nngeheoren 
Qnadem von vulkanischem Gestein bestehen, und seit 
Jahrtausenden noch nicht aus ihren Fugen gewichen 
sind, eine Vorstellung geben, von welcher wunderbaren 
Festigkeit der Bau gewesen sei ^). 

Ebenfalls unter Tarquinius Superbus soll das grosse 
Stromgewölbe, die Ungeheuern Kloaken, bis zum Strome 
geführt worden sein^), welche Tarquinius Priscus nach 



*) Tac Hist III, 72. Pulsis Reglbus Horatlus PulviUufl iterum 
Consul dedicavit ea magnificentia, quam immensae postea po- 
puli opes ornarent potius quam aagereut. Liv. 1. 53. T. S. 
concepit animo eam amplitudinem Jovis templi, quae digna 
deum honünumque rege, quae Bomano imperio, quae ipsius 
etiam loci majestate esset 

*) Dion. 4, 42. Liv. l; 38. von Tarquin. Prise, infima urbis loca 
circa forum aliasque interjectas collibus convalles , quia ex 
planis locis haud facile evehebant aqnas cloacis e fastigio in 
Tiberim dnctis siccat, Dion. III, 67. von Tarquinius Priscus: 
n£r fing auch an, die unterirdischen Abzugsgräben zu graben, 
durch welche alles aus den Strassen zusammenfliessende Was- 
ser in die Tiber geführt wird, ein wunderbares Werk und wel- 
ches alle Vorstellung Übersteigt Ich wenigstens setze unter 
die drei prächtigsten Werke von Rom, aas welchen am meisten 
die Grösse des Reiches erkannt wird, die Wasserleitungen, 
die Anlage der Strassen und dieses Stromgewölbe, wobei ich 
nicht bloss den Nutzen im Auge habe, wovon ich zu gelegener 
Zeit reden werde, sondern auch die Grösse des Aufwands, den 
man ans dem einzigen Umstände entnehmen kann, wofür Gaios 
Acilius Zeuge ist welcher sagt, dass, als einst die Kanäle ver- 
nachlässigt worden waren und keinen Abzug mehr hatten, die 
Cei|Soren die Reinigung und Ausbesserung derselben für 1000 
Talente, d. h. für mehr als 4 Millionen Schweizerfranken ver- 
dungen haben. 
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Emigen begonnen, nach Andern selbstständig nnd allein 
aasgefdhrt hatte. Sie bestanden aus einer Hauptader und 
mehrem Nebenadem. Ihr eigentlicher Zweck war kein 
geringerer als der, den grossen Flnssbnsen, der von der 
Tiber her zwischen Gapitolinns Aventinns and Palatinns^ 
and zwischen dem Gapitolinns und Aventinns hereintrat, 
nnd sich dann in Sümpfen bis zwischen den Qoirinalis 
nnd Viminalis erstreckte, auszutrocknen nnd einen festen 
Boden zu gewinnen. Dieses ungeheure Werk, aus drei 
Halbkreisen von ungeheuren Quadersteinen aus vulkani- 
schem Albaner- und Gabinerstein ohne Mörtel zusammen- 
gefugt, die noch heute keinen Messerrücken breit aus- 
einander gewichen sind, entzog das Wasser der Ober- 
fläche, nahm das Grundwasser auf, leitete es in die Ti- 
ber und bildete einen festen Boden. Weil aber die Ti- 
ber auch ein schlammiges Ufer hatte, so wurde eine 
grosse Mauer als Wuhr gebaut, die noch grösstentheils 
jetzt erhalten ist. Dieser Bau steht an Umfang und 
Masse den Pyramiden gleich, an Schwierigkeit ist er 
weit bedeutender. Die Quadern, deren jeder sechs und 
einen halben Fuss lang und ungefähr vier Fuss breit 
ist, sind wie gesagt, durch keinen Kitt, nicht durch an- 
dere mechanische Mittel zusammengefügt; sie halten sich 
nur durch Anpassung und durch den genauen Schluss 
des Gewölbes. Das Werk hat in zweitausend Jahren 
keine Spur einer Veränderung erlitten, ist uuerschüttert 
durch die Erdbeben, die die übrige Stadt zerstörten und 
Obelisken umstürzten, so dass man behaupten kann, es 
werde das Ende der Welt sehen ^). Die Gloaca Maxima 

>) Worte Niebuhr'ß, S. 140 und 190. 
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von mehr als dreizehn Fase Höhe und verhältnissmäs- 
siger Breite hatte Raum genug, dass ein beladener Hea- 
wagen hindurchfahren konnte, und Agrippa, nachdem 
er die Ausbesserung dieses Werkes vollendet, fuhr zu 
Schiff durch dieselbe in die Tiber hinab ^). 



') StraboY, 3, pag. 381. Taacbn.; ol ie vnoyof^oi XCd't^ xataxaf^p- 
d'iyTSS odovg OjAOL^aig ^o^tov noQBvtag ivCas oaioXBXoCnaai, PUn. 
H. N. XXXVI, 24. 3, p. 361. Bip. praeterea cloacas: operum 
omniam dicta maximnm, saffossis montibas atqae ut paolo 
ante retniimus, orbe pensili subterqne navigata. 

A M. Agrippa in aedilitate post conBulatum per meatas 
corrivati Septem amnes cnrsaqoe praecipiti torrentiam modo 
rapere atqae anferre omnia coacti, insuper mole imbriom con- 
citata yada ac latera qnatiunt, aliqoando Tiberis retro infnsi 
recipiunt flnctus pngnantque divers! aquamm impetns intns et 
tarnen obnixa firmitas restitit. Trahuntur moles intemae tantae, 
non saccumbentibag canais operis ; pulsant rainae sponte prae- 
cipites aot impactae incendiis , qnatitur solum terrae motibus; 
dnrant tarnen a Tarqainio Piisco annis DCC prope inexpogna- 
biles ; non omittendo memorabili exemplo vel eo magis, qno- 
niam celeberrimis remm conditoribns omissnm est Cum id 
opus Tarquinhis plebis manibas faceret essetque labor incer- 
tnm longior an pericnlosior, passim oonsdta nece QuiritibuB 
taedinm fiigientibus, novnm et inexcogitatnm antea posteaque 
remedium invenit ille rex, ut omniam ita defanctoram figeret 
cradbas corpora spectanda dvibos simul et feris vohioribnB- 
qae laceranda. Qoamobrem pador Roman! nominis proprins, 
qnae saepe res perditas servavit in praeliis, tanc qnoque sab- 
venit : sed illo tempore imposait, iam embescens, cum puderet 
vivos, tanquam puditorum esset exstind»s. Amplitodinem oa- 
vis eam foisse proditar, ut vebem fbeni large onastam trans- 
mitteret Liv. I, 5. b., doaoamque maximam, receptatalnm om- 
niofli pnrgamentoram orbis, sob terram agendau^ qnibns dao- 
bus operibos vix nova haec magnificentia qoicqoam adaeqoare 
potoit» Dio, Oass. XLIX, 43. tovs de ^oyofiovg i^&cdfh^Qe 
xai ic TOT T{ße(uy 61 adtwy ^inlevce. cfr. Cassiodor. Variar. 
Epp, III, 80« Bansen, Beschreibung der Stadt Rom. I, S. 152. 
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Eine andre; wenn auch minder grossartige Anlage 
von Tarqninins Prisons, war der Aufbau der steinernen 
Mauer auf der Seite der Stadt^ welche noch nicht hin- 
länglich befestigt schien; doch scheint er dieses Werk 
so wenig wie die übrigen völlig zur Vollendung gebracht 
zu haben ^). Diess war das Verdienst des Servius Tul- 
lins, der, nachdem er noch den Viminalis und Esquilinus 
in das Weichbild der Stadt gezogen, zuerst die sieben 
Hügel mit einer Mauer einschlösse). Unter diesen Be- 
festigungen hatte aber besondere Wichtigkeit und Be- 
deutung der sogenannte Wall des Servius. An der Nord» 
Seite des Esquilinus, wo die früheren Könige eine leichte 
Befestigung angelegt hatten, wollte man eine Ebene ge- 
winnen, die den Vortheil hatte, nicht überschwemmt wer- 
den zu können; eine hohe und trockene Ebene, wohin 
in Kriegszeiten die Landleute flüchten könnten. Desshalb 
zog Servius Tullius einen grossen Wall von fünfzig Schuh 
Breite von der Porta GoUina bis zum Esquilinischen 
Thore, beinahe ein Fünftel einer deutschen Meile (6—7 Sta- 
dien) und zugleich einen Graben, hundert Fuss breit und 
dreissig Fuss tief. Die Erde aus diesem Graben bildete 
den Wall, der mit einer Futtermauer gegen den Graben 
versehen und oben mit Zinnen und Thürmen gesichert 
war. Von diesem ungeheuren Werk, das Plinius mit 
Recht angestaunt, ist jetzt ni<dit8 mekr übrig; nur den 
Lauf des Walles kann man etwa noch verfolgen. In 



*) liv. I, 86. 88. Dimiys. III, ^. tcmi tu %9ix*J t^c ir^aM)^ o^o- 
») Dion. IV, 18. 14. Liv. I. 44. 
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AngnstaSy ja noch zu Plinias Zeiten war er aber voll- 
kommen erhalten. Durch diesen Wall war der Vimina- 
lis znerst in die Stadt gezogen worden, so dass Bom 
einen Umfang von mehr als einer deutschen Meile er- 
hielt, wie Athen nach den Perserkriegen 9- 

Zn einem andern riesenhaften Bau, dem Circus Maxi- 
mus, der ein Gegenstand der Bewunderung der spätem 
Geschlechter war, hat Tarquinius Priscus wenigstens den 
Grund gelegt, indem er den Boden trocken legen, den 
Platz abstecken und ebnen liess und jeder der dreissig 
Curien einen bestimmten Raum anwiess, um sich Schau- 
bühnen zu errichten, welches anfangs in der einfachsten 
Weise und wohl nur auf die Dauer des Spiels geschah ^). 
Die weitere Ausführung dieses ungeheuren Werks, wel- 



^) Cic. de rep. II, 6. Cnias is est tractus dactasque mnri , cnm 
Romali tarn etiam reliqnomm regum sapientia definitas ex omni 
parte ardais praerapttsqae montibns, ut nnos aditns, qui esset 
inter Esqnilinnm Qoirinalemqae montem mazimo aggere objecto 
fossa cingeretnr vastissima atque ut ita manita arx circumjecto 
ardao et qaasi circumciso saxo niteretor. Wenn Fun. H. N. 
III, 5. 9 sagt: Clan^tnr ab Oriente aggere Tarqutnii, inter 
prima opera mirabili, so scheint sich diess anf die letzte Voll- 
endnng dieser Befestigung gegen Grabii zu beziehen, da sonst 
einstimmig Servios als Grttnder dieses Werkes genannt wird, 
cfr. Liv. I, 44. Dion. IV, 13. Dion. IV, 54. Strabo V, 8. p. 228. 
Dion. IX, 68.: IV Sh jftö^oy, ö xrjs nokeoyg knifiax<Dxatw Icxtv, 
dno tSy ^<sxvXCy<oy xaXovfiiyaiy nvko^y fiixQt' twy KoXSUycDy, /e<- 
^onoaJTO)^ iaxCy dxvQoy, ta^p^ re yd^ ^(d^vxtcu n^ adrov, nXor 
toSi i ßQaxvtdti], lABC^toy ixaxoy nod&yy xa* pa^s iazly adrfjs 
tQiüotoytanovy* teixos «T dTie^ayäcTrjxe tijs td^p^v, jfco^rx cvye- 
Xo/ieyoy SySo&ey ^^X^ xai nXoLTst, oloy fujre xqtoig xaraaeiff' 
^ycuy (jiritB ino^vTTOfiäyioy tSy S-efAcUoy dyat^oTtrjyai, tovto t6 
fonqioy hna fxiy imi (laktaxa inl fifjxoc ata^üay, ntyxYptoyxa 
Sh nodcyy hfl TiXato^ 

>) Liv. I, 36. 
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ches Diouysins^) nicht genug bewundern kann, fällt 
theilB unter Tarquinius Snperbus, der den Circus mit 
Hallen umgab, theils in eine bedeutend spätere Zeit^}. 

Wie dem auch sei, das ist nicht zu läugnen, dass 
mit Tarquinius Priscus sich eine grossartige Tbätigkeit 
in den öffentlichen Bauten an den Tag giebt, die eben 
so wohl grossartige Hulfsmittel im Innern voraussetzt, 
als sie einen grossartigen Unternehmungsgeist beurkun- 
det. Indessen ganz ohne Zusammenhang mit den frühem 
erscheinen doch auch diese Unternehmungen nicht, da 
die von Ancus Marius vollführte Verpflanzung vieler La- 
tiner nach Rom, die Befestigung des Janiculums, der 
Bau der Tiberbräcke, die Eroberungen im YejentischQn 
Gebiet; sowie der Anlage der Hafenstadt Ostia eine 
ununterbrochene Entwicklung der römischen Macht be- 
weist, deren Hülfsquellen durch die Eroberung und Zer- 
störung von Alba Longa ausserordentlich vermehrt wor- 
den waren»)- 

Haben wir nun bisher theils Urkunden mitgetheilt, 
welche das Wachsthum der römischen Macht nach einer 
Seite hin andeuten, worüber in den gewöhnlichen Quel- 
len ein völliges Stillschweigen herrscht, haben wir'^femer 
eine Anzahl von Denkmälern au&ählen können, welche 
nicht nur Aufnahme fremder Kunst in Born, wie nament- 
lich der Etruskischen beweisen, sondern, was weit be- 
deutender ist, das Betreben, diese Kunst für den Dienst 



*) Dien. III, 68. 

*} Wflh. Adolf Becker Handbuch der Römischen Alterthümer I. 

S. 665. 
•) Liv. I, 38. Dion. UI, 43. 44. 45. 
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des Staats auf eine grossartige Weise in Ansprach zu neh- 
men, so fehlte es noch immer an einer Uaren nnd nmfiuh 
senden Einsicht in die innern Verhältnisse, weil die frfihe- 
sten politischen Instünte, wenn anch aber ihre Existenz 
in einer bestimmten Zeit gar kein Zweifel obwalten kann, 
wie z. B. Senat, Cmien, Bittercentnrien, doch ihrem or- 
ganischen Znsammenhange nach, sowie in ihrer Geltung 
nnd ihrer Stellung zum Ganzen noch yiel zu wenig aufge- 
klärt sind, um daraus die Gesammtentwickelung des Staa- 
tes zu begreifen. Dieser eigentliche Gradmesser bürger- 
licher Gesittung ist uns erhalten in der Servianischen 
Verfassung f die, sie mag in ihren ursprünglichen Be- 
atimmungen gedacht werden, wie sie will, auf jeden Fall 
eine so bedeutende praktische Einsicht in die Staatsbe- 
dürfnisse voraussetzt, dass wenigstens um diese klare 
und lichte Erscheinung des römischen Staatslebens sich 
die Nebelgebilde mythologischer, sjmbolisirender oder 
allegorisirender Vorstellungen nicht mehr lagern und den 
wirklichen Zustand der Sitten, des Lebens und der In- 
nern Entwickelung verbergen können« 

Und besonders sind es nun die vorbereitenden und 
einleitenden Bestimmungen, welche auf eine ganz andere 
Stufe der Enwickelung hinweisen, als eine vorugsweise 
mythische Betrachtungsweise errathen lässt. Es ist näm- 
lich keinem Zweifel unterworfen, dass durch die Erobe- 
rungen der Römer in Latium, und zwar durch Ancus 
Marcius, eine neue Art römischer Bevölkerung ent> 
standen war, welche in den bestehenden Staatsorganis- 
mus nicht eingereiht, in einem untergeordneten Verbält- 
niss zu der alten Bürgerschaft stand, und weder in. den 
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Cnriea, noch in den Bittercentarien eingeschrieben oder 
im Senat rertreten war. DieBem MisByarhältniBB hatte 
offenbar Tarqninius Priscns entgegenwirken wollen, 
wenn wir auch das Wesen seiner nenen Einrichtang 
nicht vollkommen begreifen, ind^n er die Ramnes, Ti- 
ties, Lneeres seeondi schnf nnd die gentes minores in 
den Senat riefl Dass dieselben indessen nicht als 
Gleichberechtigte anzusehen sind, lasst sich schon aas 
der Benennong entnehmen. Gewiss hatten die nenen 
Gentarien nicht so yiel Gewicht, wie sie als eigne Tri- 
bas gehabt haben worden. Sicher warde der dritte 
Stand Anfangs nicht ganz gleich gestdlt; wahrschein- 
lich wurde ihr Senat erst befragt, wenn die beiden 
imdem schon gestimmt hatten, ebenso werden wohl ihre 
Curien erst zum Stimmen zugdassen, wenn die übrigen 
schon gestimmt hatten. Hinsichtlich der priesterlichen 
Aemter scheinen sie nur zu dem Oollegium der Yestalin- 
nen zugelassen worden zu sein. 

Solche Verhältnisse mögen Dauer und Bestand ha- 
ben in Zeiten ruhiger Entwickelung, wo jedes geschicht- 
lieh QteworiMt seine Geltung hat und nirgends gewalt- 
same Veränderung der Zustände zu besorgen ist; aber 
in einem durch Partheiungen zerrissenen Lande, wo 
gegenüber dem Drucke des Adels eine fireie Gemeinde 
sich bildet und unter gesetzmässigem Eönigthum die 
Biirgerfreiheit erstarkt oder durch Missbrauch der Ge- 
walt geweckt wird, scheint eine mogli^st allgemeine 
Betheiligung der Borger an dem Gemeinwesen allein eine 
sichere Grundlage der Fortdauer für die Zukunft zu 
gewähren. Es gilt, das Bestehende und Gewordene also 



Digitized by VjOOQIC 



— 212 — 

zu ordnen, dass ohne gewaltsamen Umsturz dem Wer- 
denden sein Recht gesichert bleibt Die hohe Wichtig- 
keit dieses Augenblicks hat Servins Tullins erkannt und 
dnrch ihn ist die gesammte Entwickelang des römischen 
Staates in ein neues Stadium eingetreten. Dass diess 
durch die Gründung der Genturienverfassung geschehen, 
ist allgemein bekannt. Aber wie dadurch 'das Verhält- 
niss der alten Bürgerschaft zu der Einwohner-Gemeinde 
gestaltet worden, ist noch keineswegs hinlänglich auf- 
geklärt Niebuhr, der sich hier vorzugsweise durch die 
Yergleichung der Zustände in den Städten des Mittel- 
alters und namentlich der Verhältnisse der Zünfte zu 
denen der Geschlechter leiten Hess, hat die ganze Klas- 
seneintheilung ausschliessend auf die Gemeine (die Plebs) 
bezogen, und die Patricier gar nicht darin begriffen ge- 
dacht. Allerdings ist nun gebührend anzuerkennen, 
dass Niebuhr zuerst die grosse Bedeutung jener andern 
Hälfte des römischen Volkes anerkennt und seine Wich- 
tigkeit für den Staat überhaupt hinlänglich festgestellt. 
Auch hat derselbe mit richtigem Gefühl davon die Masse 
der Hörigen und Freigelassenen ausgeschieden, welche 
in das Verhältniss der Glientel zu den Patriciem getre- 
ten war. Diese, wie sie wirklich in einem Dienstver- 
hältniss standen, haben allerdings wesentlich dazu bei- 
getragen, dem Patriciat gegenüber den Plebejern ein 
scharfes und bestimmtes Gepräge zu geben, aber in 
ihren bürgerlichen Verhältnissen waren sie von den letz- 
tem durchaus verschieden. Die Plebs begriff alle Sa- 
binischen und Latinischen Gemeinden, welche durch Ver- 
trag zu der Römischen Bürgerschaft in das Verhältniss 
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der Pfahlbärgerschaft oder des Landreohtes getreteoi 
oder dahin yerbnrgreehtet waren. Sie hatten daher aller- 
dings Verpflichtungen gegen ihr Lehnsoberhaupt, nin 
mich dieses Ausdrucks zu bedienen ^ aber genossen da- 
für das gemeine bürgerliche Recht ^ konnten sich selber 
vertheidigen vor Oericht und hatten ihre eigene Verfas- 
sung, Gesetze und Ordnungen. Trotzdem hatten sie mit 
der regimentsfahigen Bürgerschaft, den Oeschlechtem 
(Patrieii) wahrscheinlich weder Commercium nach Con- 
nubium, sondern standen als eine abhangige, besondere 
Korperschaft unter der Hoheit der regierenden Bürger- 
schaft Diese zugewandten Orte nun, wie man sie 
nach schweizerischer Ausdruckweise bezeichnen könnte, 
meint Niebuhr, hätte Senrius also in die Verfassung ein- 
gereiht, dass er ihnen eine besondere Verfassung gab, und 
sie als zweiten Stand den Patriciem zur Seite stellte, die 
Kitter aus ihnen als eine besondere Klasse aussonderte, 
und die übrigen nach dem Vermögen in mehrere Klas- 
sen mit verschiedenen Rechten eintheilte. Dieser so zer- 
gliederten Gemeinde habe er dann die Wahl der Magi- 
strate, die Gesetzgebung und zum Theil die Gerichtsbar- 
keit übertragen, freilich mit der BeschränkuDg, dass die 
Patricier ausscUiessend das Recht des Vorschlags wie 
das der Genehmigung aller Beschlüsse ausübten. Eine 
Einrichtung, welche, wenn sie wirklich in dieser Weise 
stattgefunden, die alte Bürgerschaft bald alles ihres Ein- 
flusses und ihrer Bedeutung hatte berauben müssen. 
Es besteht nämlich ein wesentlich verschiedenes Ver- 
hältniss zwischen den adeligen Geschlechtem und ihren 
Hörigen gegenüber den Zünften, und einer freien Bürger- 
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sehaft gegenfiber dem Landvolk, welches, in yerschiedene 
Gemeinden geiheilt, in eine Art yon Untertbanen-Ver« 
haltnifls zu der Hauptstadt tritt. Denn während die 
Zünfte, kraft ihrer geschlossenen Körperschaften, fast 
fiberall auf Kosten der Geschlechter sich erhoben und 
an Macht und Einfluss zugenommen haben, findet bei 
Landgemeinden und kleinem Landstädten gerade das 
umgekehrte Yerhältniss statt, indem sie weder in sich 
eng vereinigt sind, noch in unmittelbarer Nähe der Herr- 
schenden sich befinden, noch endlich wie jene einen ge- 
meinsamen Zweck verfolgen. Daher auch nothwendig 
ihr Yerhältniss zur Verfassung ein wesentlich verschie* 
denes sein muss, wie denn der arme Adel der verbün- 
deten Städte offenbar zu dem Patriciat in einem weit 
nähern Yerhältniss stand als die innerhalb des Weich- 
bildes der Stadt wohnenden Handel oder Gewerbe trei- 
benden Plebejer. 

Also behaupte ich, gegen Niebuhr, dass die Eintheil- 
ung der Stadt in vier Tribus: die Palatina, Collina, 
Saburana, Esquilina keineswegs bloss die darin wohnen- 
den Pfahlbürger (Plebejer) beschlug, so wenig als die 
Eintheilung der Landschaft in 26 Begionen, sondern dass 
analog den 30 Curien, welche die Geschlechter mit ihren 
dienten vereinigten, jetzt eine Lokaleintheilung einge- 
führt wurde, welche die gesammte Einwohnerschaft um- 
fasste , die freilich für die Plebejer eine ganz andere Be- 
deutung als für die Patricier hatte, da jene dadurch erst 
als Glieder des Staates anerkannt wurden, während sie 
den Patriciem kein neues Recht verlieh. Die Analogie 
m den Curien wird auch dadurch noch bestätigt, weil 
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sie gemeingame Opfer und HeUigthiimer erhielten, wie 
Dionysins ansdräeklich bemerkt jhat. Femer das dnrch- 
gefBhrte locale Gmndprincip zeigt sich in der Unter- 
scheidung der vici fdr die Stadt , der pagi fdr das Land. 
Wenn aber die Eintheiiong der Landschaft in tribus nr- 
sprSnglich ganz ohne Bücksicht auf das Patriciat ange- 
ordnet wurde, wie will man doch damit vereinigen, dass 
eine grosse Zahl derselben, wie die Aemilia, Camilla, 
Claudia, Cornelia, Fabia, Horatia, Sergia, Pnblilia n. s. w. 
mit den Namen der edelsten Geschlechter bezeichnet wor- 
den? Offenbar ist es eine sehr ungenügende Erklärung 
zu behaupten, „die Namen der ländlichen Tribus waren 
ursprünglich nicht nach den Bezirken, sondern nach He- 
roen, die zugleich Eponyme waren für die Tribus und 
für die Geschlechter. Denn offenbar war der Zweck 
dieser Gesetzgebung, die verschiedenen Bestandtheile des 
Volkes zu amalgamiren.^ Wie konnte diess aber voll- 
kommener geschehen, als wenn die Plebejer bezirksweise, 
in nähere Berührung mit den daselbst wohnenden Ge- 
schlechtem gebracht und durch sacramit ihnen vereinigt 
wurden? Ebenso entschieden behaupte ich gegen Nie- 
buhr, dass die Klasseneiutheilung nicht bloss die Plebejer 
und die Proletarier, sondern das gesammte Volk, also 
auch die Patricier umfasst habe. Ich will hier nicht die 
Autorität des Livius undDionysius geltend machen, welche, 
weil sie das Gegentheil von der Niebuhr'schen Ansicht 
behaupten, des Missverständnisses beschuldigt werden, 
aber unbegreiflich bleibt mir, wie auf diese Weise fast 
alle Macht des Staats in die Hände der ersten Klasse 
gelegt erscheint, welche ausschliessend aus Plebejern 
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besteht, die eben erst in's Bärgerrecbt aufgenommen va- 
ren. Man soll nieht erwiedern, die Patricier^ in den 
Gnrien vereinigt, hätten ansschliessend das Reeht der Be- 
stätigung aller Besehlüsse, sowie das Reeht des Vor- 
schlags aasgeäbt Das hiesse die Macht einer grossen 
berathenden Versammlung durchaus verkennen, wenn 
man einem solchen Best&tigongsrechte eine grosse Be- 
deutung beilegen wollte; und Servius Tullius gesetzge- 
berische Weisheit wurde dann schwerlich der Gegenstand 
allgemeiner Bewunderung geworden sein. Und dann, 
wo bliebe denn die Vereinigung, wenn die Patricier in 
den Curien, die Plebejer in den Genturien vereinigt, wie 
in zwei feindlichen Feldlagern sich einander gegenüber 
standen? 

Woher endlich entstand das BedSrfhiss der Tribus- 
gemeinde, wenn doch die Plebs schon in den Centurien 
ansschliessend vereinigt war? Denn dass die Patricier 
in den sex suffragiis mit der Centuriengemeinde verbun- 
den waren, das wird doch Niemand als eine Verschmel- 
zung der beiden Stände betrachten wollen, zumal da, 
nach Niebuhrs eigenen Worten, die Anwesenheit der 
Patricier in den Genturien nur Repräsentation und nur 
symbolisch wichtig war. Im Gegentheil, die Servianische 
Verfassung hat dadurch versöhnend auf die bestehenden 
Verhältnisse, entwickelnd und belebend auf die Zukunft 
eingewirkt, weil sie neben dem Princip der Standesrechte 
und des strengen Rechtsverhältnisses auf den Orund des 
Wohnorts und des Besitzes^ ein neues Band der Abstu- 
fung und Vereinigung geschaffen, welches die getrennten 
Glieder in neue Verhältnisse und Verbindungen brachte. 
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und »ohon dadurch mildernd auf die Gfemüther wirkte. 
Doch die yoUständige Wiederlegnng der Niebuhr'schen 
Behaaptimgen einer andern Zeit vorbehaltend, komme 
ich auf diejenige Frage zoräck, welche ans hier vorzugs- 
weise beschäftigt, welche Stufe der Bildung und staat- 
licher Entwickelung die Servianische Verfassung beur- 
kundet? Ihre Grundlage beruht auf Landbesitz, daher 
Servius seine neuen Einrichtungen mit der Vertheilung 
von Qemeindeland begann^); wie denn auch Niebuhr 
diess als die nothwendige Bedingniss der bürgerlichen 
Bechte anerkennt. Darauf war denn die Eintheilung 
des Landes in 26 Begionen, der Stadt in vier Tribus 
gegründet Als Unterabtheilung der erstem erscheint 
die Abtheilung in pagi Bezirksorte, deren Vorsteher ein 
Verzeichniss fuhren mussten von den Namen der Be- 
wohner, ihren Besitzungen, sowohl zum Behuf der Aus- 
hebung, als der Steuerzahlung. Zu den gemeinsamen 
Festen der Bezirke (Paganalia) mussten ebenfalls alle 
Olieder der Bezirksgemeinde eine bestimmte Abgabe er- 
legen, von verschiedenem Betrag, um daraus die Zahl 
der männlichen und weiblichen Bewohner, sowie der 
waffenfähigen Mannschaft zu entnehmen. Dann ward 
eine allgemeine Schätzung veranstaltet, deren Richtig- 
keit durch einen Eid bekräftigt werden musste, mit ge- 
nauer Angabe des Standes und der Familie, so dass 
aus den verschiedenen Verzeichnissen in Stadt und Land 
eben so wohl das gesanmite Staatsvermögen, sowie die 
Zahl der Einwohner ermittelt werden konnte. Dass nun 



«) Dion. IV, 9. 18. 27. 
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auf die Onindlage dieser Schatzang hin die Eintheilnng 
der gesammten Bnrgersehaft in filnf Klassen angeordnet 
wnrde^ und dass die Abstufungen des Yermögens selber 
eine bedeutende Entwickelung der bürgerliehen und bäuer- 
liehen Verhältnisse voraussetzen, ist bekannt genug und 
bedarf hier keiner weitem Ausfuhrung. Wie dabei La- 
sten und Leistungen in ein billiges Verhältniss mit den 
Ehren und Rechten gebracht waren, wie die lebendigste 
Durchdringung der bürgerlichen und der Eriegsverfassung 
beabsichtigt wurde, wie endlich als leitender Grundsatz 
überall der Gedanke herrortritt, dass die einsichtsvolle 
und begüterte Minderheit über die grosse Masse und die 
Mehrheit harsche, ist ebenfalls am andern Orte weit- 
läufig ausgeführt, so dass wir einer Wiederholung über- 
hoben sind. 

Hatte so Servius Tullius nicht nur die Stadt erwei- 
tert und befestigt, sondern auch dem Staat durch eine 
weise Verfassung neue Stärke und Jugendkraft verlie- 
hen, so hat er ein nicht minder grosses Verdienst da- 
durch sich erworben, dass er einen Bund mit den La- 
' tinem geschlossen und sie bewogen hatte, ein gemein- 
schaftliches Heiligtbum auf dem Aventinus zu gründen* 
Dort war auch die eherne Säule aufgestellt, welche die 
Bundesbeschlüsse und die Namen der verbündeten Städte 
enthielt und noch zu Dionysius 2^iten gesehen ward 0« 
Mochte diess nun nach Livins') eine Anerkennung der 
Hoheit Borns bezeichnen oder nicht, auf jeden Fall war 

«) Dion. IV, 26, 

') Liv. I, 45. £a erat confessio caput renim Romam esse. Diom 
IV, 26. 26. 



Digitized by VjOOQIC 



— 219 — 

es ein bedeutender Sehritt za diesem Ziele, und selbst 
Niebnhr hat anerkannt, dass nnter Senrias Bömer und 
Latiner zu einer Eidgenossenschaft und Opfer-Gemein* 
sehaft zusammengetreten seien, und nicht nur Latiner, 
sondern auch Sabiner seien in dem Bund gewesen, und 
hätten einen grossen Staat gebildet, dessen Mittelpunkt 
Born war. Ja auch ein Theil Etruriens war nach ihm 
den Bomem unterworfen. Indem wir diess dahingestellt 
lassen, wiewohl es Dionysius zu bestätigen scheint ^), so 
bleibt immer so viel gewiss, dass zu der grossen Macht 
der Bömer auch in auswärtigen Verhältnissen Servius 
Tullius den festen Grund gelegt. 

So haben wir für die Zeiten der römischen Könige 
eine Beihe von Thatsachen gewonnen, welche als der 
Kern der geschichtlichen Begebenheiten in diesem Zeit- 
räume betrachtet werden können. Die Eroberung von 
Alba Longa unter Tullius Hostilius, welche trotz Nie- 
buhrs Zweifeln und trotz der poetischen Ausschmückung 
des Kampfes der Horatier und Curiatier eine besonnene Kri- 
tik nicht wird in Zweifel ziehen können; die Uebersiede- 
lung oder vielmehr Unterwerftmg einer Anzahl latinischer 
Städte unter die römische Herrschaft durch Ancus Martins 
und die Anlage des Hafens von Ostia durch denselben; 
die YerfassungsveränderuDg unter Tarquinins Priscusr 
sowie die Anlage grossartiger öffentlicher Werke, des 
Tempels des Kapitolinischen Jupiters und der Gloaca 
Maxüna; die ungeheuren Befestigungen zwischen dem 
Esquilinischen und CoUinischen Thore, der Bau des Tem- 
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pels der Diana auf dem Ayentinas und die Centimen« 
yerfassong unter Servius Tullins; die Vollendung der 
obengenannten Werke und die Herrschaft über Latium 
unter Tarquinius Superbus; allerdings nur wenige Ereig- 
nisse für einen Zeitraum von 244 Jahren ^ aber That- 
sachen, deren innere Uebereinstimmung und naturgemässe 
Folge Niemand verkennen wird. Gleichwohl wird schwer- 
lich Jemand, wenn ausser diesen wenigen Begebenhei- 
ten keine einzige beglaubigt wäre, diess fdr einen ge* 
nagenden Stoff der Oeschichtschreibung betrachten wol- 
len, sondern es müsste unter dieser Voraussetzung der 
Gedanke aufgegeben werden, eine zusammenhängende 
Geschichte der römischen Könige zu schreiben, wie denn 
auch wirklich diess als das Endergebniss der Niebuhr'- 
schen Kritik sich herauszustellen scheint. 

Aber es kann doch im Ernste eigentlich Niemand 
in den Sinn kommen, bloss auf beglaubigte Urkunden 
und Denkmäler sich stützend, die Geschichte eines Vol* 
kes zu schreiben. Diese können höchstens als die Sub- 
struction oder der nothwendige Unterbau betrachtet wer- 
den, aber der eigentliche Inhalt und der belebende Odem 
muss aus einer andern Quelle fliessen. Aller Aufiseich- 
nung des Geschehenen, selbst in der rohesten Form, geht 
voraus die lebendige Ueberlieferung , welche die Kunde 
der Begebenheiten von Mund zu Munde trägt. Je weni- 
ger ein Volk von der Einfachheit des Denkens und der 
Unmittelbarkeit des Gefühles durch fremdartige Einwir- 
kung entfernt worden ist, desto treuer wird es den 
eigentlichen Thatbestand erfassen und den Kern des Ge- 
schehenen im Gedächtnisse bewahren. Dazu wird der 
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Sterbliche getrieben durch die ihm eigenthämliche Liebe 
snr Wahrheit und znr Erkenntniss, die Cicero mit Recht 
der Menschheit als ein Geschenk der Gottheit yindicirt 0* 
Daher lebt in der menschlichen Seele ein nnersätflicher 
Wissensdurst und ein nie gestilltes Streben mit Kennt- 
nissen und Erfahrungen aller Art sich zu bereichem. 
Aber Fremdes und Neues aufininehmen; kann nicht ge- 
nügen; wenn nicht die schaffende Kraft der Seele durch 
freie Gestaltung das Vernommene als ein Selbsterschaffe- 
nes und ihr EigenthUmliches auszuprägen sich bemüht, den 
gegeben Stoff mit dem eignen Gteist durchdringt und durch 
die Phantasie zu einem lebendigen und für das Gemüth 
verständlichen erhebt. Verschiedene Geistesrichtungen 
können sich hier geltend machen. Ein in religiöser An- 
schauung befangenes Volk wird überall die allwaltende 
Macht der Gottheit erkennen; überall sichtbare Bezieh- 
ungen des Geschaffenen zu dem Schöpfer finden und nur 
in diesem hohem Zusammenhang die Begebenheiten be- 
greifen. Im schroffen Gegensatz zu dieser frommen Welt- 
anschauung steht die von der sinnlichen Erscheinung 
abstrahirende Verstandesrichtung; welche den letzten 
Gmnd alles Geschehenen im menschlichen GeistC; in der 
Kraft der ErkenntnisS; in der zersetzenden Schärfe des 
Begriffs zu finden glaubt. Diese Richtung läuft Gefahr, 



^) Cic. de Ofl^ I, 4. Inprimisqne hominis est propria veri inqnisitio 
atqne investigatio. Itaqne cmn sumtis necessariis negotiis cn- 
risqne vacai, tarn avemiis aliqnid videre, andire, addiscere 
cognitionemqne rernm aot occnltamm aut admirabilium ad beate 
vivendum necessariam dncimiis. Ex qao intelligitnr qnod ve- 
rnm, simplex sincernrnque sit, id esse natnrae hominis aptis- 
simnm. 
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die eignen Erfindungen fiir (bedanken des Weltgeistee 
anzosehen, nnd indem gie überall den geistigen 2kisam- 
menhang entdecken will, ein mit Willkähr constmirtes 
Gewebe von Begriffen an die Stelle der Wahrhett nnd 
Wirklichkeit zu setzen. Zwischen beiden Richtungen 
steht in der Mitte die Wissenschaft, welche, den tiefem 
Zusammenhang aller Erscheinungen anerk^mend und das 
geheimnissYoUe Walten einer höhern geistigen und sitt- 
lichen Weltordnung yoraussetzend , die Thatsacben in 
ihren entgegengesetzten Beziehungen prüfend betrachtet, 
und die Darstellung des Zusammenhangs der geistigen 
und der Korperwelt zum Vorwurf ihrer angestrengten 
Thätigkeit erhebt Dass nun das römische Volk der 
altem Zeit einer religiösen Auffassungsweise des Ge- 
schehenen vorzugsweise zugethan war, wie bei ungestör- 
ter organischer Entwickelung ursprünglich die Menschen 
überhaupt, davon könnte auch der Ungläubigste sieh 
fiberzeugen, wenn er den ganzen Orguusmus des romi- 
schen Staates sich vergegenwärtiget, der zahlreichen 
Priestercollegien und ihrer Bedeutung sich erinnert und 
wie das ganze Staats- und Privatleben an die sichtbare 
Leitung der himmlischen Mächte geknüpft erscheint, dass 
eben die Gedanken der Gottheit zu erforschen als die 
höchste Weisheit des Staatsmannes angesehen ward. 
Und wenn einer die Kraft dieses Beweises dadurch zu 
schwächen meinte, weil doch die meisten jener priester- 
lichen Institute aus der Fremde zu den Römern gekommen 
irilren, so ist diess einmal unrichtig, würde abw, selbst 
zugegeben, in der Hauptsache gar nichts ändern, weil 
eben die Empfänglichkeit des Volkes für diese Lehren 
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jenen Einrichtungen Eingang in Born yerechafik hatte. 
Also auf der Gmndlage einer religiösen Weltanschannng 
sind die frühesten Begebenheiten in dem Gemäthe des 
romischen Volkes aufgenommen worden. Und nicht bloss, 
wie in der pantheistischen Anffassong der Hellenen, wird 
in dem ganzen Leben der Natnr sich die Gottheit selber 
^offenbaren, senden die zahlreichen Götter in ihrer Per- 
sönlichkeit sind in allen Verhältnissen des Volkes, der 
Menschen thatig, hfilfreich, strafend, z&rnend, überall zu- 
gegen nnd ihre Hnld sich zu gewinnen, und ihren Zorn zu 
versöhnen oder abzuwenden muss der Menschen yorzüg- 
}ichstes Bestreben sein. Ja so ganz hatte jene Vorstel- 
lungsweise die Gemuther der Menschen erfBUt, dass sie 
«elbst die Thätigkeiten und Zustande des Geistes und Ge- 
müthes wie pavor, terror, concordia, fides, yirtus, symbcdi- 
sirend als selbständige göttliche Wesen ehrten. Nottiwen- 
dig also musste die Erzählung yon den ältesten Schick- 
salen des Staates und des Volkes überall zu den Gtöttem 
fuhren, von denen alle Kraft zum Guten kömmt, deren 
Zorn und Huld das Gelingen jedes Unternehmens fordert 
oder hemmt. E^ kömmt hinzu, dass je geheimnissvoller, 
je grossartiger und i^usserordentlicher eine Begebenheit 
erscheint, sie desto mehr die tie&te Kraft der Seele weckt, 
und die Phantasie beflügelt, um das Unerforschliche und 
Unb^reifliche für das eigene Bewusstsein zum Verständ- 
niss zu erheben. Daher grosse schöpferische Geister, 
Männer von gewaltiger Kraft, wie sie in der That das 
Gepräge der Gottheit an sidi tragen, so auch in der Er- 
innemng ihres Volkes leben, mit dem Zauber des WvBr 
jderbaren umkleidet, und mit einem Glänze strahlend, der 



Digitized by VjOOQIC 



— 224: — 

sie weit aber das gewöhnliche Maass der Sterblichkeit 
erhebt. Am unmittelbarsten spricht sich diess Gefnhl 
der Bewnndenmg ans, wenn die Gefeierten schon die 
Gebart an die Gottheit knSpft; sowie der Tod sie zn 
den Göttern fahrt , als deren aoserkome Lieblinge sie 
die Sage preist Den Anfang and Endpankt des sterb- 
lichen Lfcbens, wie darch das Gewebe der Schicksals- 
göttinnen anwiedernUBich and von Ewigkeit bestimmt^ 
bilden gleichsam die beiden Pole, welche die reiche Man- 
nigfaltigkeit menschlicher Strebekraft nmschliessen. Aber 
wenn gläabige Verehrang das Leben grosser Männer 
darch den Glanz des Göttlichen verherrlicht; so ist diese 
begeisterte Bewanderang eben so fern von dem Geist 
der Läge and mathwilliger Erdichtang ^ welcher Niege- 
schehenes als Thatsache verkimdety als von einer darch- 
aas angeschichtlichen Allegorie, welche Zastände und 
Perioden menschlicher Entwickelang anter erdichteten Na- 
men zasammen&ssty and als Thaten eines hervorragen- 
den Mannes eine Beihe von Ereignissen bezeichnet, von 
denen nar eine dunkle Erinnerung auf die Nachwelt ge- 
kommen war. Diese weit mehr dem reflectirenden Ver- 
stände als der Phantasie angehörige Thätigkeit, wenn 
sie je in grösserm Maasse von einem Volke geübt worden 
ist, was ich bezweifle, fallt auf jeden Fall in eine viel 
spätere Zeit, wo jede lebendige Erinnerung der Vorzeit 
schon erstorben war. Die Phantasie des Volkes kann 
wohl durch die Zeit Getrenntes und Verschiedenartiges 
auf eine grosse Persönlichkeit beziehen , sie kann die 
Kluft thatenloser Zeiten überspringen, aber dass sie ge- 
schichtliche Personen aus dem Nichts geschaffen und diese 
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ben, davon habe ieh mich niemals überzeugen können. 
Wenden wir von diesen allgemeinen Sätzen ans zu dem 
Sagenkreis der römischen Eönigszeit zurück, so werden 
wir nichts entdecken könneni was damit im Widerspruch 
erschien. Der Gründer des römischen Staates wird ein 
Sohn des Mars genannt, weil kühne Thatkraft und krie- 
gerische Tapferkeit ihn auf den Thron erhob. Das dem 
Mars geheiligte Thier, ein Wolf, schreckt die Jungfrau 
und fuhrt sie in die Arme des Geliebten, während am 
Himmel die Sonne sich verfinstert Dasselbe Thier nährt 
die Neugebomen mit seiner Milch und der Specht, ein 
Vogel, ebenfalls dem Mars geheiligt, bringt ihnen Speise 
zu. Als aber Bomulus Zeit erfüllet war, und er mit dem 
Buhme seiner Thaten seinen Namen verherrlichet hat, 
da geht auch die Verheissung in Erfüllung, welche Ju- 
piter dem Mars gewährt, dass Bomulus der einzige Sterb- 
liche sein soll, den er unter die Götter fähren dürfe; 
und als der Held das treue Heer am Sumpfe Capr» ver- 
sammelt hat, erhebt sich ein gewaltiger Sturm, Blitze 
zucken durch die Luft, die Erde erbebt von Donnerschlä- 
gen, die Sonne wird verfinstert und Mars fährt auf 
einem feurigen Wagen zur Erde nieder, um den Sohn dem 
Himmel zuzuführen 0, der fortan als Quirinus göttUche 
Verehrung geniesst^. Noch weit mehr als Bomulus ist 
Numas Leben mit dem Beiz des Wunderbaren verherr- 
lichet. Dieser Liebling der Götter, dessen Haar wegen 
seiner Weisheit schon im Knabenalter grau geworden, 

•) Orid. Fast. II, 489 sqq. 144. 478. 496 sqq. III, 186. VI, 375. 
») Ovid. Fast II, 476. 476. 

15 
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den die Sage mit PTthagoras in Verbindung brachte, der 
acht priesterliche Würden, die Auguren, Pontifiker, Ves- 
talinnen, die Curionen, Flamines und Celeres, die Salier 
und Fetialen gegründet haben sollte, der der Treue und 
dem Gränzgott Tempel baute, musste den Göttern be- 
sonders nahe stehen. Daher die Musen ihm erschienen^ 
daher die Göttin Egeria sich ihm in Liebe nahte, daher 
er als mächtiger Zauberer die Macht besass, die necki- 
schen Götter Janus und Picus seinem Willen zu unter- 
werfen; daher die Götter zur Abwehr der Pest und afs 
Pfand der Ewigkeit des Reichs ihm den heiligen Schild 
(ancile) vom Himmel sendeten. Ja so gross war die 
Trauer um seinen Tod, dass die göttliche Geliebte im 
namenlosen Schmerz über den Verlust in Thränen sich 
ergoss, und zur Quelle wurde, die am Fuss des Aven- 
tinus strömte*). 

Aber so reich auch dieser Sagenkreis erscheinen 
und so lieblich die Dichtung genannt werden mag, wird 
dadurch jede geschichtliche Auffassung unmöglich wer- 
den? Ist die geschichtliche Grundlage der Dias zwei- 
felhaft? und ist Heracles ein leerer Name, weil seine 
Thaten durch die Dichtung verherrlicht worden sind? 
Oder, wenn wir die mythische Gestaltung der geschicht- 
lichen Ueberlieferung als eine nothwendige Form der 
Auffassung für diese früheren Jahrhunderte anerkennen 
müssen, wird dadurch das in dem Mythus eingehüllte 
Thatsächliche zerstört? Denn das wird doch Niemand 
beirren können, dass spätere geschwätzige Sammler noch 



•) Ovid. Fast. III, 278. luvenal. III, 18. 
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eine Menge Märchen beigefdgt, welche das Gepräge des 
Unverstandes und mathwilliger Erfindung an dor Stinte 
tragen? Noch viel weniger wird eine enhemeristische 
Mythenerklämng nns stören können^ welche, unfähig den 
sagenhaften Charakter der Erzählang zu begreifen, triviale 
Gemeinplätze and Wahrscheinlichkeit an die Stelle der 
Dichtung setzt Aber, hat man entgegnet, nicht bloss 
der volksthUmlichen Sage und der Ueberlieferung ver- 
danken wir die Eenntniss dieser Zeiten, sondern sie sind 
Gegenstände künstlicher Poesie geworden, welche diesen 
Stoff weit mehr nach den Gesetzen poetischer Wahrheit, 
als mit strengem Festhalten an die Sage behandelt und 
ausgebildet hat. Daraufist zu erwiedem, dass wir von 
der ältesten Poesie der Römer eine sehr mangelhafte 
Kunde, von der Art der Behandlung des Stoffes so gut 
wie keine Kenntniss haben. Namentlich gehört die An- 
nahme grösserer epischer Gedichte aus «frühern Zeiten 
geradezu in das Reich der Vermuthungen. Ja es scheint 
vielmehr die ganze Entwickelung des römischen Geistes 
einer solchen Annahme aufs Bestimmteste zu widerspre- 
chen. Die ältere römische Volkspoesie, sowie sie das 
streng religiöse Gebiet verliess, wo sie offenbar mehr 
eigentliches Gebet als Dichtung war, scheint einen über- 
wiegend volksthUmlichen Charakter gehabt zu haben, wie 
diess in der Satura, den Fescenninen und in den Atellanen 
entschieden hervortritt Jene Epopöen also, wie sie Nie- 
buhr sich gedacht zu haben scheint, lassen sich durchaus 
nicht mit den wirklich erwiesenen Elementen römischer 
Poesie vereinigen, die einen ganz andern Geist athmen, 
als mythische, mystische und allegorische Heldenpoesie. 

15* 
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Daher wir, so lange als niclit die Existenz eines grossem 
epischen Gedichtes fiber die Mhesten Zeiten Borns be- 
wiesen wird, diesen Gedanken in das Beich der Traume 
verweisen mässen. Gesetzt aber, die Romer hätten wirk- 
lich solche grossere epische Gedichte der Mhesten Zeit 
besessen, glaubt man denn in der That, dass sie mehr 
den abenteuerlichen Charakter indischer und orientali- 
scher Phantasie als eine dichterische Gestaltang der Volks- 
sage werde erhalten haben, welche bei aller Liebe zom 
Wunderbaren dennoch den geschichtlichen Stoff als Kern 
des Ganzen festgehalten hat? 

Unbegreiflich aber ist mir vollends, wie Niebuhr 
für die durchaus mythische Auffassung der Zeiten des 
Bomulus und Numa und für die Behauptung, dass die 
älteste römische Geschichte blosse Dichtung sei, die 
historischen Tischlieder anfuhren konnte, deren die Alten 
hier und da Ew^ähnung thun ^). Denn wenn auch wirk- 



*) Cicero Dispat Tnsc. I, 2. Sero igitar a nostris poetae vel 
cogniti vel recepti. Qnanquam est in Originibiis, solitoB esse 
in epulis canere convivas ad tibieinem de claroram hominom 
Tirtatibas. cfr. lY, 2. 8. Gravissimiis auctor in Originibns di- 
xit Gato, morem apad maiores hnnc epularom fuisse, nt dein- 
eeps, qni aocnbarent, canerent ad tibiam olaromm viroram lan- 
des atqne virtutes. Ex quo perspicunm est, et cantus tum 
fuisse rescriptos vocom sonis, et carmina. Quanqaam id qni- 
dem etiam XII tabalae declarant, conditum iam tarn solitam 
esse Carmen: qaod ne liceret fieri ad alterius iniuriam, lege 
sanxerant Cic. Brat. 19. Atque atinam exstarent illa carmina, 
qoae multis saecnlis ante snam aetatem in epnlis esse canti- 
tata a singolis convivis de claromm vironun laudibns, in Ori- 
ginibns scriptum reliqnit Cato. De Oratore III, 51. illa summa 
vis carminibus est aptior et cantibns; non neglecta, ut mihi 
videtor, a Nnma, Bege doctissimo maioribnsqne nostris, ut epn- 
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lichy wie die Worte Gieerofl und Quinotilians anzadeaten 
scheinen, der Ursprung dieser Poesie bis auf die Zeiten 
l^iimas zorficksofatiren wäre, was indessen mehr auf die 
Anwendung der Mnsik ond musikalischer Instrumente sich 
beziehen möchte, so geht doch schon aus der didactischen 



lamoi soUemnium fides so tibiae, Salioramqae versus indicant 
De Le^. II, 24. Honoratoram viroram laudes in concione 
memorantor, eosque etiam cantas ad tibicinem proseqnitor; ctd 
nomen Neniae. Qidnctil. Instit Orat I, 10. 20. Sed veterom 
qucqne Roman<mmi epuUs fides ac tibias adhibere moris faü 
Versus qnoque Salionun habent canoen. Quae cum omnia sint 
a Noma rege instituta, fiicinnt maDifestom ne illis quidem, qui 
rüdes ac beUioosi videntor, ooram mosioes, qnantam illa rect 
piebat actas, defoisse. Nonios Marcellas p. 77 s. v. assa. 
Varro de Tita p. r. In convivüs pnerl modesti nt oantarent 
carmma antiqoa, in qnibos laudes erant maioram et assa voce 
et cum tibidne, VaL Max. 11, 1, 10. Maiores natu in convi- 
vüs ad tibias egregia superiorum opera carmine comprehensa 
pangebant quo ad ea imitanda inventntem alacriorem facerent 
Horat Carm. lY, 15. 29. 

Nosque et profestis lucibus, et sacris. 

Inter iocosi munera Liberi, 
Cum prole, matronisqne nostris. 

Bite Deos prius apprecati, 
Virtute functos, more patram, duces, 

Lydis remixto carmine tibiis, 
Troiamque, et Ancbisen, et ahnae 

Progeniem Yeneris canenras. 
Dionysius erzählt 1, 79. nach Fabius Pictor die Sagen von Ro- 
mulus und Bemus und fügt, wie es scheint, in seinem Sinne 
bei: wü dno dcuft6yct>9^ anoffag ytpia^ai t^ofuCof^ovg , cSr iy 
tois nttxf^oig ^ftyoif dno !Pa>/iaA>r iti nal yvy ^derai. und ebenso 
YIII, 62. von Coriolan : hciy dh fACtä to na&og o/mv ti nsyxa- 
KO(g(my ijdr^ diayeyoyoTCDy eh toyde xoy XQoyoy^ od yeyoysy i^£- 
tfjXog ij xov äydifog M^MV» ^* ^suu xal dfiystvai ngdg ancty- 
t(oy, <o£ edaeßijf *al ddeaiog äyij^. Auch sonst erwiÜmt er 
ildai naxQloit wo er von Triumphliedem spricht, II, 34., und 
nennt f/ow natf^ die Lieder der Salier, III, 82. 
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Tendenz jener Lieder hervor, dass nieht durch Märchen und 
phantastiBchen Wunderglauben die Gemüther der Jüng- 
linge erhoben werden sollten; sondern dass Muth, Kühn- 
heit und Thatkraft der Helden die Gfegenstände des Lobes 
der Sänger waren. Daher scheint es mir auch durchaus 
widersinnig als Parallele die Niebelungen herbeizuziehen, 
während vielmehr die Lieder der Neugriechen und die 
Gesänge der Schweizer aus den Burgunderkriegen einen 
passenden Vergleichungspunkt geboten hätten. Denn 
wenn Fabius Pictor sich auf das Zeugniss dieser Volks- 
lieder beruft, um die göttliche Abstammung des Romu- 
lus und Bemus darzuthun, so kann diess keineswegs als 
ein Beweis einer besondern Richtung jener Gedichte gelten, 
da die Volkssage hier ganz das Gleiche enthielt. Und 
wenn Jemand aus den Horazischen Versen eine besondere 
Neigung, das fernste Alterthum zum Gegenstand dieser Lie- 
der zu wählen, folgern wollte, so würde er nicht minder im 
Irrthum sein, weil Horatius ganz ofiFenbar jener Urge- 
schichten mit Beziehung auf die Entstehung der Gens 
Julia und die Abstammung des Augustus Erwähnung 
thut. Also wird die Ueberzeugung als fest begründet 
gelten können, dass der Hauptgegenstand dieser soge- 
nannten Tischlieder der Thatenruhm der Vorfahren war, 
wo nicht minder einzelne Helden, wie die Horatier, Hora- 
tius Codes, Mucius Scävola, Brutus, Camillus, die Decier, 
Fabricius u. s. w., als die Grösse und die Hochherzig- 
keit des ganzen Volkes gepriesen wurden. Wenn nun 
aber die Thaten des Romulus und Numa mehr als die 
spätem im Gewand der Mythe erscheinen, so folgt diess 
schon nothwendig daraus, weil sie der streng gesohicht- 



Digitized by VjOOQIC 



— 231 — 

liehen Ueberliefernng am fernsten stehen , und weil sie 
als die Gründer des menschlichen und göttlichen Rechtes 
erscheinen, wo ein bestimmtes Wissen fast unmöglich war. 
Dadurch aber werden sie keineswegs von den folgenden 
Königen so losgetrennt, als müssten sie jenen historischen 
Personen gegenüber in Nebelgestalten und Luftgebilde 
zerfliessen. Ja man kann nicht einmal behaupten, dass 
die Auffassung ihrer Geschichte einen wesentlich ver- 
schiedenen Charakter hatte. Denn wird nicht auch der 
Tod des Tnllus Hostilius in ein mystisches Dunkel ein- 
gehüllt, als habe er durch sein frevelhaftes Beginnen^ 
durch Zauberformeln die höchste Gottheit zu bannen, 
den Zorn der Himmlischen auf sich geladen, so dass 
ihn und sein ganzes Haus der Blitz verzehrte*). Und 
ist nicht selbst die Geburt des Servius TuUius mit dem 
Sphleier religiösen Geheimnisses umgeben, das in fremd- 
artiger Gestaltung der Sage das Wunder von der Er- 
zeugung des Komulus noch weit übertrifft? 2) Und er- 
innert nicht das von Flammen strahlende Haupt des 
Knaben ganz an jenes Götterzeichen, das sich am Julus 
offenbarte, wodurch Anchises Widerstand gegen die Aus- 
wanderung von Troja besiegt wurde ^). Wenn also Ge- 
burt und Jugend einer ganz historischen Person in mythi- 



>) Liv. 1, 31. Dionys. lU, 36. 

») Dionys. IV, 2. Liv. I, 39. Virg. Aen. 11, 681. 

») Virg. Aen. II, 681. 

Ecce levis snmmo de vertice visus luli 
Fundere Inmen apex tactnque innoxia molles 
I ambere flamma comas et circam tempora pasci. 
Liv. 1, 39. puero domienti cui Ser. Tnllio nomen fbit caput 
arsisse femnt maltoram in conspeeta. 
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Bches Gewand gehüllt erscheint^ wie will man sich doch 
wandern, wenn der Gründer des Staates Sohn des Mars 
genannt wird? Und mit welchen Kriterien will man 
für beide einen wesentlich yerschiedenen Charakter der 
Ueberliefemng begründen? Und geht nicht diese mythi- 
sche oder besser religiöse Anffassong bis tief in die 
hellsten historischen Zeiten hinab? Erschien nicht Scipio 
der Grosse seinen Zeitgenossen als der Liebling des 
höchsten Gottes? Haben die Götter nicht Träume, 
Wnnder und Zeichen gesendet, um Cäsars gransames 
Schicksal abzuwenden? Ist nicht selbst Brutus Ende 
durch eine düstere Erscheinung der Geisterwelt yerkündet? 
Und was wollen alle diese Prodigien und Wunderzeichen, 
diese Störungen in den ewigen Geseteen der Natur, wie 
sie Livius gewissenhaft berichtet, sagen, wenn sie nicht 
Erzeugnisse jenes festen Glaubens sind, dass die ewigen 
Götter dem römischen Volke mit ihrem Rathe, ihrem 
Schutze und ihrer Hülfe bestandig nahe sind, und dass 
die ganze todte und lebende Natur ihren Willen offenbart? 
Wenn Cato über die Auguren spottete, so hat er darin 
wenigstens nicht den Geist seines Volkes, sondern sei- 
nen Hass gegen den Adel ausgedrückt; es ist die An- 
kündigung des Gegensatzes zu dem frommen Glauben, 
der in Hellas durch Euhemeros yerbreitet, durch Ennius 
auf römischen Boden übertragen wurde. Der Glaube an 
eine unmittelbare, ununterbrochene Einwirkung der Götter 
auf die Schicksale des römischen Volkes hat in den 
Herzen der Römer so tief gewurzelt, dass, als der Glaube 
geschwunden war, der finsterste Aberglauben an dessen 
Stelle trat. Denn die Sehnsucht nach dem Uebersinn- 
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liehen imd Unbegreiflichen kann niemals vollkommen ans 
4en Herzen der Mensehen aasgetilgt werden. Also die 
lieilige Sage lebt in dem Oemfithe des Volkes, bis dnrch 
eine einseitige Verstandesbildnng das Qemüth yerodet, 
nnd das Herz erstarrt, and der GHaube an alles Höhere 
yemichtet wird ; dagegen es dieselbe Geistesrichtang ist, 
welche die Sagen von Bomnlns and Nama schnf, die in 
Jeder grossen Persönlichkeit and in jedem bedeatenden 
Ereigniss ein sichtbares Walten der Gottheit anerkennt. 
So wenig als nan die äassere Form der Sage oder 
der Ueberliefernng den eigentlichen historischen Charakter 
derselben zerstören kann, ebenso wenig werden Ans- 
sprUche über die Schönheit oder die Einheit des yei^ 
meintlichen Gedichts irgend Jemands Urtheil za Gansten 
der Niebahrschen Ansichten bestechen können. Eanstar- 
theile sind das Allergefahrlichste in der historischen 
Kritik, and darch dergleichen sabjektive Aeassernngen 
des Gefühlsvermögens geschichtliche Fragen lösen za 
wollen, ist mehr als gewagt. Und sollte denn aas dem 
Leben eines thatkräftigen Volkes alles Poetische, d. h. 
alles ideale Streben aasgeschlossen sein? Ist Hacias 
Scsevolas That erdichtet, weil sie aas den Schranken des 
Alltagslebens tritt? Ja, wie yerbält sich Sberhaapt die 
Poesie zam Leben, wenn sie nicht aas diesem, als ihrer 
reinsten Qaelle, schöpft? Eine Poesie, die nar in aben- 
teaerlichen Gebilden and in den wildesten Aasbrächen 
einer zügellosen Phantasie ihren Vorzag sachte, würde 
wohl kaom diesen Namen yerdienen, mlre aber sicher- 
lich dem Geist des römischen Volkes so fremd, wie die 
morgenländischen Märchen yon Tansend und einer Nacht* 
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Ein reiches Volksleben weckt die Geister, erhebt die 
Seele und unter günstigen Verhältnissen kann in edehi 
Gemüthern sich der göttliche Funke der Poesie entzünden. 
Aber wäre diess auch nicht dej Fall, so wird die Ge- 
schichte den Charakter der Wahrheit nicht verlieren, 
wenn wir idealen Bestrebungen begegnen, die nicht Gegen- 
stand poetischer Darstellung geworden sind, so wenig 
als wenn ein tief bewegtes Völkerleben auch die poe- 
tischen Kräfte weckt. Ohne die Wunder ritterlicher 
Tapferkeit, wodurch die Kreuzfahrer ihren Namen im 
Morgen- und Abendlande gross gemacht, wären weder 
Ariost's rasender Roland, noch Tassos befreites Jerusa- 
lem entstanden; aber noch Niemand ist es eingefallen, 
die Kreuzzüge und die Thaten grosser Helden zu be- 
zweifeln, weil auch die Dichter sie besungen haben. 

Noch viel gewagter ist es endlich, die alte Dichtung 
als Allegorie zu fassen. So soUen ßomulus 3000 Fuss- 
knechte und 300 Reiter der Umriss der römischen Heeres- 
ordnung aus spätem Zeiten sein; die Sage vom Asyl, 
die einfache Ansicht wie die Clientel entstanden, der 
sabinische Mädchenraub eine Darstellung des Verhält- 
nisses beider Völker, da noch kein Connubium bestand. 
Von Numa heisst es: Man hatte das Bild eines fried- 
lichen Zustandes mit einem heiligen Namen an der Spitze. 
Mit ihm schliesst das reine Gedicht; aber auch die Na- 
men der übrigen Könige sind nach Niebuhr vollkommen 
ersonnen, daher allegorisch; und die Formen der Alle- 
gorie werden bestimmt vorausgesetzt, doch an einer 
Stelle zugegeben, dass es eine sehr misslicbe Sache sei^ 
in historischen Angaben Allegorien zu suchen und aus 
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ihnen wiederum historische Facta ziehen zu wollen. In- 
dem wir uns mit diesem Urtheil dorchaos einverstanden 
erklären, müssen wir auf die Schwierigkeit des geistigen 
Prozesses aufmerksam machen, der dabei statt gefunden 
haben soll. Es entsteht die Frage, ob diese yermeinte 
Allegorie wissentlich oder unwissentlich sich gebildet 
haben soll? Bei letzterer Annahme werden wir die Be- 
wohner Italiens des siebenten Jahrhunderts uns auf die 
früheste Kindheitsstufe des menschlichen Geistes zurück- 
geführt denken müssen, wo der Mensch, unfähig das 
Leben der Natur anders als unter der Form des mensch- 
lichen Daseins zu begreifen, den Kampf der Elemente, 
wie die Einwirkungen der äussern uns umgebenden Natur 
durch das Leben und Thun der Menschen symbolisch 
zu veranschaulichen sich bestrebt; eine Periode derEnt- 
wiekelung, die nach Cicero schon weit hinter jenen Zeiten 
lag*). Von einer wissentlichen Allegorie in der Volks- 
dichtung habe ich geradezu gar keinen Begriff. Wohl 
lässt sich die Anwendung derselben in poetischen Kunst- 
piodukten denken, an denen die Beflexion mehr Antheil 
hat als die schöpferische Phantasie; aber wie ein Volk, 
das die lebendige Ueberlieferung besitzt, dem die Sage 
seine Vorzeit in glänzenden Bildern zeigt, zu dieser Un- 
natur gelangen könne, ist mir rein unbegreiflich. Frei- 



*) Cic. de rep. II, 10. Ex quo intelligi potest, permultis aunis ante 
foisse Homerum quam Bomnlnm , nt iam doctis hominibus ac 
temporibuB ipsis eruditis, ad fingendum vix cuiquam esset locus. 
Antiquitas enim recepit fabulas fictas etiam nonnumquam in- 
condite; haec aetas autem iam excuHa et eludens omne quod 
fieri non potnit ete. 
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iich wenn die Namen aller römischen Könige erdichtet 
sind, wenn die ganze Chronologie nnr ein Ergebniss 
willktthrlicher Combinationen ist, wie sollte nicht anch 
einer auf den Gedanken gekommen sein, die Zustande 
und Verhältnisse einer frühem Zeit, von denen nnr ein 
sehr unklares Bild vor seiner Seele schwebte, dorch eine 
Allegorie im grossen Stil als Handlungen einzelner fingirter 
Persönlichkeiten darzustellen? Doch wir wollen gern 
glauben , dass Niebuhr selber diese flüchtig hingeworfe- 
nen Gedanken nicht in ihrer ganzen Folgerichtigkeit ge- 
dacht und daher noch nicht jene Wichtigkeit ihm bei- 
gelegt, welche im andern Falle nothwendig daran ge- 
knüpft wäre. 

Den grässten Anspruch auf wissenschaftliche Tiefe 
und Gründlichkeit macht der vom Standpunkt der Chrono- 
logie gegen die Sicherheit der ältesten römischen Ge- 
schichte geführte Beweis. Hier hatte schon Newtons 
Bedenken gegen die lange Regierungszeit (244 Jahre 
für 7 Könige) mächtige Zweifel erregt, obschon Gatterer 
dieselben als übertrieben beseitigt hattet* Newton hat 
als mittlere Begierungszeit 17 Jahre geflinden; Niebuhr 
nimmt nach Analogie der Dogen von Venedig sogar nur 
12Vi Jahre an. Wenn nun die Aufgabe der Geschichte 
wäre. Alles bestimmt angegebene Ausserordentliche 
auf das Maass des Gewöhnlichen zurückzuführen, so 
würde bald alles Besondere und Eigenthümliche aus 



>) WachBmuth Mtere Geschichte des römischen Staats. 8. 115. 
n. 18. hat nachgewiesen, dass sieben spanische EOnige sogar 
einen Zeitraum von 377 Jahren, von 1469—1746, aosgeftillt ha- 
ben, worunter nur ein einziger mindeijlUurig war. 
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derselben yerschwinden müssen. Denn vermittelst so* 
genannter y auf oberflächlicher Kenntniss weniger That- 
sachen gegrnndeten Philosophie der Qeschichte, yermittelst 
einer politischen Wahrscheinlichkeitslehre, die sich aaf 
Gebnrts- nnd Sterbelisten and auf statistische Tabellen 
stützte, Hessen sich mit grosser Sicherheit die Gränzen 
menschlicher Weisheit nnd Thorheit von vorne herein 
bestimmen, und damit wäre doch eigentlich den Wünschen 
der Meisten Genüge geschehen. Doch abgesehen von 
diesen Zweifeln der Mathematiker, deren Einflnss anf 
die Geschichte nie besonders wohlthätig gewesen ist^ 
weil Menschenkraft nnd Menschengeist sich als mathe- 
matische Grösse nicht fassen lassen, so bildet die Un- 
sicherheit über das Jahr der Gründung Roms einen Stütz- 
punkt für neue Zweifel. Es war bei Manchem der Ge- 
danke anfgestiegen, dass hier nicht bloss der Zufall ge- 
waltet habe, sondern dass verschiedene Systeme der 
Berechnung zum Gmnde lägen und dass bei dem Mangel 
eines festen Anhaltspunktes, willkürliche Zablencombi- 
nMionen auf die Bestimmung des Einzelnen eingewirkt 
hätten Abgerissene Angaben kamen der Zweifelsucht zu 
Hülfe, wie die Ueberlieferung, dass das älteste römische 
Jahr ein Mondenjahr gewesen, dass dasselbe nur zehn 
Monate gehabt, und dass diese Art der Berechnung auch 
nach Einfahrung des Sonnenjahrs in manchen Verhältnis- 
sen noch fortgedauert hatte. Dazu kamen noch bestimmte 
Zeugnisse, dass die Etrusker im Besitz bedeutender 
astronomischer Kenntnisse durch systematische Interca- 
lation das zehn monatliche Jahr mit dem gewöhnlichen 
Sonnenjahr in Uebereinstimmung zu bringen wussten, 
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worin noch eine Correktion des Mondjahrencyclus ent- 
halten war; wahrlich ein reicher Stoff für Combinationen 
aller Art. Diesen Stoff hat denn nnn Niebahr auch ge- 
höriger Maassen ansgebentet. Das Verhältniss der astro- 
nomischen Sfficala Yon 110 Jahren zu 132 zehnmonat- 
lichen Jahren mnss anch in der Geschichte seine Beden- 
tnng haben. Die Lehre vom physischen Ssecnlnm der 
Etmsker ward auf Nnma angewendet y und dessen Tod 
in das Jahr 77 nach der Oründnng Roms gesetzt (wäh- 
rend derselbe bei Ensebins in das Jahr 78, nach der 
gewöhnlichen Zeitrechnung in das Jahr 81 fallt)^ damit 
die Zahl der Regierungsjahre von Romulus und Nnma 
38 + 39 = 77 erreicht werde. 

Es kömmt noch hinzu, dass 38 die Zahl der Wochen 
des zehnmonatlichen Jahres ist, während für 39 gerade 
keine ähnliche astronomische oder historische Bedeutung 
sich finden lässt. Dies» gilt nun als Beweis, dass der 
angegebenen Regierungszeit nichts Historisches, sondern 
nur astronomische Berechnungen zum Grunde liegen. 
Aber um Niebuhrs Schlüsse zu verstehen, müssen wir 
seine Behauptungen zusammenfassen. Rom hatte seit 
seiner Gründung unter Königen gestanden, jedoch unter 
weit mehrem, als angegeben werden. Von funfen hatte 
man einige historische Konde, wiewohl nicht einmal die Na- 
men sicher sind. Man brauchte noch einen Gründer der 
Ramnes nnd Tities, so wählte man die Zahl aiebm, eine 
ohnedem sehr bedeutungsvolle Zahl. Für die Bestim- 
mung der Regierungszeit der beiden ersten ganz mythischen 
Könige wandte man das oben angegebene Verfahren an. 
Für die Bestimmung der Regierungszeit der fünf Andern 
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trat eine andere Begnnstigang hinzu. Es findet sich die 
Angabe, Rom habe vor seiner Gründung bis zum Galli- 
schen Brande 360 Jahre gestanden ; diess gab eine neue 
-Combination an die Hand. Diese Zahl zerfallte man 
in drei Abschnitte von 120 Jahren, und rechnete zwei 
Drittel für das Eönigthum, ein Drittel für die Republik, 
und bestimmte dem gemäss die Regierungszeit der ein- 
zelnen. Der Mittelpunkt von 240 Jahren ist das Endo 
des hundert und zwanzigsten, gerade die Mitte der Regie- 
rung des vierten Königs, eine offenbare Künstelei, wo- 
mit man zu vergleichen hat die andern oben angegebe- 
nen Deductionen und die daraus gezogenen Folgerungen, 
Seite 238. Das sind nun die Beweise für die historische Un- 
möglichkeit der angegebenen Jahre, in welchen die fünf Kö- 
nige regiert haben sollen. Gewisses, Ungevdsses, Vermu- 
then, Rathen, Meinen, Alles geht in bunter Mischung durch- 
einander. Dass die Chronologie bei der Verschiedenheit 
der Sonnen-, Monden- und zehnmonatlicher Jahre schwer 
zu bestimmen war, wird Jedermann anerkennen. Dass in 
einer Reihe von Fürsten unbedeutende Namen von der 
Sage übergangen werden, wäre ebenfalls nicht unmöglich ; 
wiewohl wir in der Athenischen Königsreihe gerade das 
Gegentheil, d. h. Namen ohne Geschichte finden, und 
überhaupt jenes nur in einer Zeit geschehen kann, wo 
die Sage noch eine überwiegende Herrschaft über die 
Geschichte übt. Wir haben oben bereits das Gegentheil 
gesehen. Gesetzt, Numa wäre wirklich am Gründungs- 
tage von Rom geboren, so folgt daraus keineswegs, dass 
er unter allen Zeitgenossen der am längsten Lebende 
jgewesen. T)a er im Jahr 78 oder 81 gestorben, so ist 
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das Jahr 77 eine willkährliclie Annahme, die keine Be-^ 
Ziehung zu seiner and Bomnlas Regierang hat Ob die 
360 Jahre des Jalias Africanns für die Daaer der Stadt 
Born bis zam Gallischen Brande aaf eine genaaere Be- 
rechnang sich gründen, oder nnr eine rande Zahl sind, 
deren die Alten so gerne sich bedienen, darüber sind 
wir ganz angewiss. Also ist aach die Zerfallong jener 
Zahl in drei Theile ein reines Zahlenspiel, wo der Ver- 
dacht der Willkühr selbst nach Niebahrs eigener Aasein- 
andersetznng nicht beseitigt werden kann. Wir wollen 
weder die Einsicht der Etrasker in astronomischen Diagen 
in Zweifel ziehen, noch dem Scharfsinn Niebahrs in 
Aaffindang dieser Zahlenverhältnisse im Geringsten zu 
nahe treten, ja man kann selbst die theilweise Anwen- 
dung derselben in römischen Verhältnissen, sowie die 
Ungewissheit der altem Chronologie überhaupt zageben, 
aber trotz dem wird jeder Unbefangene lieber mit den 
Besaltaten der Forschungen Catos und Varros sich be- 
gnügen, als in Niebuhrs Sinne die ganze alte Chrono- 
logie von Bom in eine luftige Hypothese zerrinnen lassen« 
Einen andern Grund für die Unsicherheit der Chrono- 
logie der Eönigszeit entlehnt Niebuhr yon den oben an- 
gegebenen ungeheuren Bauten, die er ganz ausser Ver- 
hältniss zu den Kräften des Staats und zu der Zeit der 
Entwickelung findet. Anstatt nämlich von dem wirklich 
Vorhandenen einen Schluss auf die wirkende Ursache 
zu machen, stellt er umgekehrt seine eigne Vermuthung 
in Vordergrund und erklärt daraus ein Werk, das nach 
seiner Ansicht nur unter dieser Voraussetzung zu Stande 
kommen konnte. Das heisst Kritik üben in der Geschichte. 
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Die neaere Zeit, welche so gerne ihrer tiefem Einsieht 
in die Kräfte der Natur und ihrer Herrschaft über die 
Materie sich rühmt, ist in dieser Hinsicht am wenigsten 
geneigt, dem Alterthom einen Vorzug einzuräumen. Mich 
wundert nur, dass jene Kritiker bei dem Anblick unsrer 
Münster und der ungeheuren Trümmer mittelalteriger 
Bauart nicht die gleichen Zweifel äussern. Während 
man im Gefühl eigener Qeisteshöhe sich erhebt, und mit 
Hohn auf die vergangenen Jahrhunderte zurückblickt, 
will man weder an die geistige Grösse Anderer glauben, 
noch an die Stärke der Willenskraft, die einen grossen 
Gedanken zu Ende fuhrt. Stünden die Pyramiden nicht, 
unsere Zeit würde trotz aller ihrer Weisheit nicht ^n- 
mal die Möglichkeit davon begreifen. Hinsichtlich der 
Römer beruht jene Hyperkritik auf einem zwiefachen 
Irrthum, einmal weil Niebuhr für die älteste römische 
Geschichte ganz auf den mythischen Standpunkt sich 
beschränkt, und wegen einzelner Ungenauigkeiten die 
Wahrheit des Ganzen in Frage stellt, und dann, weil 
er ungläubig ist gegen die Berichte von den Fortschrit- 
ten und dem Wachsthum der römischen Macht. Natür- 
lich, nachdem Romulus und Numas Regierung durch die 
willkührUchste Kritik völlig in die Luft gestellt waren, 
so dass von ihrer ganzen Regierung wenig mehr als die 
Anordnung gewisser Einrichtungen geblieben war, nach- 
dem die bestimmt angegebene, wenn auch in der Er- 
zählung ausgeschmückte Zerstörung von Alba Longa durch 
Tullns Hostilins beseitigt worden, die Anlegung des 
Hafens von Ostia durch Ancns Martins kaum beachtet 

16 
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and das Yerhältniss der Latiner anter demselben ganc 
im Widersprach mit den Zeagnissen der Geschichte dar- 
gestellt worden war, konnte weder die angemeine Eraft- 
entwickelang des römischen Staats anter Tarqninias Pris- 
cas, noch das schnelle Wachstham derselben Macht anter 
Servius TuUias and Tarqninias Snperbas angenommen 
oder begriffen werden. Noch viel weniger war der 
mächtige Einflnss der Religion and die Bedeatang prie- 
aterlicher Institate gehöriger Aafinerksamkeit gewürdigt 
worden. In jenen Zeiten, wo die Kraft der Menschen 
nicht dnrch Selbstsacht and Zerstrentheit in sich selbst 
getheilt and zerrissen war, vermochte die Willenskraft 
eines festgeschlossenen Standes, der ein Ziel anverrückt 
im Ange behält, angemeine Erfolge za erringen; die 
Macht des Glaabens im Bande mit der Herrscherkraft 
gab den Strebangen einen gemeinsamen Mittelpnnkt, die 
Kraft der Einzelnen ward gehoben dnrch die Verbindang 
mit dem Ganzen, and es steigerte sich die allgemeine 
Thätigkeit in einer Weise, die nnbegreiflioh scheint. 
War so der Wille and der Sinn fdr's Grosse in dem 
Volk erwacht, so fehlten aach die Mittel nicht. Acker-' 
baa and Viehzacht nährten den Bewohner, der Handel 
war selbst den frühesten Zeiten Latinms nicht fremd. 
Das Glück der Schlachten, Siege and Eroberangen brach- 
ten reiche Beate and gaben Math za Grösserem. Riesen- 
hafte Banwerke scheinen überhanpt in dem alten Italien 
recht eigentlich heimisch gewesen za sein. Man mnss 
nicht vergessen, dass der Name der Tyrrhener schon 
etymologisch mit dem Tharmbaa in Verbindang gebracht 
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wird^); dass selbst der Name der Opiker als Hanerbauer 
oder Befestiger gedeutet wird'). Oder wie will man 
das sehr ausgebildete System des Baues mit Polygonen 
und den ungeheuren Qnaderbau erklären, wenn wir nicht 
in den Eingebornen eine ungemeuie 6eschi<^lichkeity so* 
wie eine ursprüngliche Neigung für diese grossartige 
Bauart annehmen? Die auch jetzt noch erhaltenen zahl- 
reichen Ueberreste Ton alten Mauern und Befestigungen, 
auf dem Albaner-, dem Aequer-, dem Volsker-, dem Her- 
nikergebirg, in der latinischen Ebene wie im ßabiner- 
lande geben auf jeden Fall den Beweis von der allge* 
meinen Verbreitung dieser Kunst. Die Geschicklichkeit 
der Bömer aber geht vorzüglich aus dem kaum hundert 
Jahre später künstlichen Emissarius des Albaner Sees 
hervor, welches ungemein kühne Werk in nicht zwei 
vollen Jahren vollendet ward. Dieser Ganal von durch- 
schnittlich sechs Fuss Höhe und vier Fuss Breite durch- 
bricht den südwestlichen Band des Sees in einer Aus- 
dehnung von beinahe viertausend Fuss, und wird noch 
heutzutage von Kennern als ein Werk unübertrefflich in 
seiner Art bewundert >). Es fehlt einfachen Völkern 
nicht der Sinn für wahre Grösse und das Streben in 
der Nachwelt fortzuleben. Dieser Gesinnung Dollmet- 
Bcher und Vollstrecker waren die Priester und die Fürsten; 
sie haben im Glauben und Vertrauen, und in Ahnung 



*) Dionys. I, 26. Tzetz. ad Lycophr. 717. Vergl. Dr. Wilh. Abe- 
ken: Mittelitalien vor den Zeiten römischer Herrschaft, nach 
seinen Denkmalen dargestellt S. 125 folgg. 

3) Abeken a. a. 0. S. 128. 

») Liv. V, 16. Dionys. XII. 13. Abeken a. a. 0. S. 179. 
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der kimftigen Grösse Borns Werke geschaffen^ die auch 
die maasslose Pracht der spätem Zeiten nicht hat ver- 
dunkeln können. 

Wenn nnn mit Fng nnd Recht nicht behauptet wer- 
den kann; dass schon die Form der Darstellung der 
ältesten Geschichte die Wahrheit der Ueberlieferung er- 
schüttere ; oder der Inhalt so beschaffen seiy dass ein 
Wiederspruch mit den unzweifelhaften Thatsachen sich 
entdecken liesse, oder dass endlich die Chronologie, wenn 
schon nicht vollkommen sicher , Unglaubliches enthalte 
und die Thatsachen in ihren gegenseitigen Verhältnissen 
wesentlich verändere, so entsteht die weitere Frage, auf 
welche Weise ausser den unerschütterlich feststehenden 
Thatsachen und hinlänglich beglaubigten Einrichtungen 
noch ein fernerer Stützpunkt für die älteste Ueberlieferung 
gewonnen werden könne. Hier muss man vor allem sich 
hüten, in einzelnen Aeusserungen über die Unsicherheit 
der ältesten Geschichte ein mehreres zu suchen, als noth- 
wendig darinnen enthalten ist. Wie denn namentlich 
auf die Klage des Livius über die Vernichtung der ge- 
schichtlichen Denkmäler durch den Gallischen Brand viel 
zu grosses Gewicht gelegt worden ist, sowie auf einige 
andere Urtheile ähnlicher Art, denen man eine viel zu 
grosse Ausdehnung gegeben hat. Denn die angeführten 
Gewährsmänner würden wahrscheinlich am allermeisten 
darüber erstaunt sein, wenn sie vernehmen könnten, 
welche Folgerungen man aus ihren Aussagen gezogen 
hat 1). Denn dass die Zertörung geschichtlicher Denk- 



') Liy. VI. 1. Quae ab condita urbe Roma ad captam eandem 
urbem Romani snb regibas primum, consulibas demde ac dic- 
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mäler damals nicht so allgemein gewesen sei, wie man 
ims glanben machen will, dafür haben wir doch die be- 
stimmtesten Zeugnisse. Also ausser dem oben ange- 
führten Schiffifahrts- und Handelsyertrag zwischen den 
Bomem und Karthagern, den Polybius noch las; ausser 
4em Bundesvertrag zwischen Bom und Latium, der unter 
Servius TuUius geschlossen ward, und den Dionysios mit 



datoribus, decemvirisque ac tribanis consalaribas gessere, foris 
bella, domi sedittones, qainqae libris exposui; res quam re- 
tiiBtate nimia obscuras, velut quae magno ex intervaUo loci 
vix cernuntar; tum qaod parvae et rarae per eadem tempora 
literae fuere, una custodia fidelis memoriae rerum gestarom: 
et qaod etiam si qaae in commentariis pontificnm aliisqne pn- 
blicis privatisqae erant monamentis, incensa urbe pleraeque 
interiere. Olariora deinceps certioraque ab secunda origine, ve- 
lat ab stirpibas laetias feraciasqae renatae orbis , gesta domi 
militiaeque exponentar. cfr. Plutaroh. V. Numae c. I. lÜXa KX<6- 
dios tig iy ''EXiyx<^ XQ^*^^ (ovko yoQ n(og intysy^anvai to ßl- 
ßXioy) Iff^vQ^^Btaiy tos f^ky d^x^^^ ixeCyas äyay^g>ag iy xoTs 
KeXtixots naS^eai trjs noXBcos ^ipaylö9<w xäs ^h rvy gKiiyogiiyag 
odx &hid'&s avyxeia-dni 61 dyS^Sy x^Q^^f^^^*^ tiair etg tä nQ(oxa 
yByrj xai tovs htigxxyBaxdxovs otxovg i^ od nQwn]x6yX(oy liaßia- 
^ofiiyois, Cio. Bratas. c. 16. §. 61. Et Hercules eae (mor- 
tuorum laudationes) qaidem exstant: ipsae enim familiae sua 
quasi omamenta ac monumenta senrabant, et ad usum, si quis 
eiusdem generis oocidisset, et ad memoilam laudum domesti- 
carnm, et ad illustrandam nobilitatem snam. Qnamquam bis 
laudatiooibus historia rerum nostrarum est &cta mcndosior. 
Multa enim scripta sunt in eis, quae facta non sunt, falsi 
triumpbi, plures Oonsulatus, genera etiam falsa, et a plebe trän- 
sitiones, quum homines bumiliores in alienum eiusdem nominis 
infimderentur genus, etc. cfr. Liv.VIII,40. vitiatam memoriam 
funebribus laudlbus reor fisüsisque imaginum titulis, dum fiimilia 
at se quaeque famam rerum gestarum honorumque fallente men- 
dacio trahunt. Inde certe et singnlorum gesta et publica mo- 
numenta rerum confiisa. Nee quisquam aequalis temporibus 
Ulis scriptor exstat, quo satis certo auetore stetnr. 
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eignen Augen sah ^) ; ausser dem Bandesschwur, welcher 
die Bedingungen enthielt, unter welchem Gabii sich dem 
Tarquinius Superbus unterwarft), um anderer ans spätem 
Zeiten angeführten Urkunden nicht zu gedenken *), mfis' 
sen sich theils in Rom selbst, theils in den benachbar- 
ten Städten, wie Veji, C»re, Tusculnm, Prseneste, Antiumr 
noch eine Menge Urkunden erhalten haben, welche von 
Forschern, wie Gincins Alimentus, Cato und andere, nicht 
unbenutzt gelassen wurden. Mag man immerhin zuge- 
stehen, dass die Annales maximi oder Pontificum bei der 
Zerstörung Roms zu Grunde gegangen und später wie- 
der hergestellt worden seien , so beweist doch schon die 
Möglichkeit eines solchen Unternehmens das Vorhanden- 
sein einer Menge anderer Denkmäler und Urkunden, 
die man benutzen konnte. Wie es denn auch ganz un- 
denkbar ist, dass nicht bei jener Zerstörung Vieles sollte 
gerettet worden sein, da man alle mögliche Zeit hatte, 
sich mit Hab und Gut za flächten. Die Sibylliniscben 
Bücher wurden bestimmt erhalten, aber auch von den 
Gommentariis und den Libris Pontificum, von den Libris 



*) Dien. IV, 26. Xya 61 firj^elf XQ^'^^ adtovs äq)ayicn, atijXtjy jwt- 
ta<Txevaoaf /o^^»', iyqatptv iy tavtrj tä re So^ayta toig avyi- 
dgatg, nal tds fjietairxovaag trjg avyoSov noXeis, aBti^ Siif^^iyey 
ij imjXrj fiix9'' ^f ^hV^ ijXixias iy t^ trjs U^tifAi^oc Uq<^ xti- 
fÄ$yt^, yQaf^fÄatayy ixovca ;|fa^axr^(»af ^XXrjyiXiSy, oIs ro naXaioy 
if , ^XXac ixQoxo, 

•) Dien. IV, 68. xovxa>y iat rcoy oqatUay f^yrifieToy iy T^cof^i] xcifie- 
yoy iy /«(Kp uilog Uuniov, Zy *P(of4.aioi Hayxtoy xaXov<ny, dffnic 
^vUyri ßv^^nj ßoeCa ntqCzoyos tov 9g)ayia<f&iytos inl tSy of^üoy 
tote ßoof, Y^ofjifAacty dqx^^^^S httysyQaf^fiitnj tag yeyofiiyag 
adtoif SfÄoXoyÜKS. 

•) Liv. IV, 7. Dion, I, 74. 
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legum, den Libris aagaralibus, den Trinmphalfasten, wird 
Vieles erhalten worden Bein 0« Ja i^ftch Niebahrs eige- 
nem Urtbeil ist unzweifelhaft^ dass vor dem Gallisehen 
Brande ein geschriebenes Recht existirt hat, dessen Ab- 
fassung dem G. Papirins anter Tarqainius Snperbns (nach 
Andern Tarquinins Priscns) zugeschrieben wird ^). Dass 
diese Gesetzsammlung ebenfalls noch später vorhanden 
war, sagt Cicero mit klaren Worten ')* Ohne daher die 
Angabe des Dionysins in Zweifel zu ziehen, welcher er- 
zählt, Tarqainius Superbus habe die Gesetze des Ser- 
yias Tullius über Verträge nicht nur aufgehoben, son- 
dern aach die Tafeln, aaf denen sie verzeichnet waren, 
zerschlagen^), so mässen dennoch sowohl diese Ge- 
setze, als die der frühern Könige fortwährend bekannt 
und arkundlich erhalten gewesen sein, weil sonst die 
zahlreichen Aufuhrangen aas denselben ganz unerklär- 



^) Soeton Vesp. 8. Aeneanimque tabalaram tria millia, qu« simnl 
conflagraverant (diess bezieht sich auf den 2ten Brand des 
Rapitols) restituenda snscepit nndiqne inveetigatia exemplari- 
buB, instrumentom imperii pulcherrimum , quo continebantor 
paene ab exordio orbis senatus consolta, plebiacita de socie- 
tate et fcedere ae privilegio unicmque concessis. Ans welcher 
Stelle zweierlei hervorgeht: einmal dass die meisten und werth- 
vollsten Urkunden wirklich auf dem Eapitol aufbewahrt wurden ; 
zweitens dass sie durch den ersten Brand entweder nicht ver- 
nichtet oder auch damals schon wieder hergestellt waren« 
welches auf jeden Fall zahhreiche Abschriften voraussetzt. 

») Dion. III. 36. 

*) €ic. de rep. II. 14. von Numa: animos, propositis legibus his, 
quaa in monumentis habemus, mitigavit cfir. V. 2. qui legum 
etiam scriptor fnisset, quas scitis exstare. 

*) Dionys. IV. 43. tovg r« yä^ yofiovs tovs vno TvXUov yga^ey 
taf, xa*' ovs 1^ taov lä dlxcua na^ ^Xkr^Xcay iXofißayoy ndvias 
äyeiXe xai oddh täs oayCSas, iy ah flotxy yeyQafjifXByoi, xaxiXiniy, 
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lieh wären ^). Es kömmt dabei sehr wenig auf die Frage 
an, ob diese Gesetze in der oben angeführten Sammlang^ 
dem Jus Papirianom, sich erhalten haben , oder ob sie 
in den Annalen und Commentarien der Priester enthal- 
ten waren, sie konnten auf die eine wie auf die andere 
Weise zur Feststellung des damaligen Ziistandes des 
Bechts und der Sitten dienen und eine Menge unklarer 
Begriffe und Vorstellungen entfernen '). 

Aber, hat man wohl eingewendet, die Erhaltung von 
Urkunden und Denkmälern mochte wenig frommen, da 
sich Niemand fand, diese verborgenen Quellen zu eröff- 



*) Dion. II. 24. 74, IV. 10. 18. Plutarch. Rom. c. 22. Num» 9. 10. 16. 

*) Vergl. H. F, Dirkeen : Versuche zur Kritik und Auslegung der 
Quellen des römischen Bechts. Sechste Abhandlung. S. 236. 
folgg. will den Ursprung dieser Gesetze auf Traditionen der 
Priester zurückführen, eine Autorität von höchst problema- 
tischer Treue. Auch G. F. Puchta: Einleitung in die Rechts- 
wissenschaft nnd Geschichte des Rechts bei dem römischen 
Volk. Leipzig 1841. S. 125. äussert sich sehr vorsichtig: „Aber 
sogar wenn wur die Sammlung, welche die Autoren benutzten, 
bis auf die ersten Zeiten nach der Vertreibung der Könige 
zurücksetzen dürften, würde die Urheberschaft des Romulus 
und Nnma für ihren vornehmsten Inhalt keineswegs als eine 
historische Thatsache gelten können. Das Jus Papirianum bleibt 
immer nur eine Aufzeichnung solcher Rechtssätze, bei welchen 
noch in späterer Zeit die Pontifen religiöse Grundlage und G&r 
stalt festhielten, und denen sie Garantie und Geltung dadurch 
geben, dass sie sie mit den geheiligten Personen jener mythi- 
schen Könige in Verbindung setzten!« Eine Probe jener rein 
negativen Kritik, welche von gewissen Vorbegriffen, um nicht 
zu sagen Vorurtheilen, ausgehend, mit einer Sicherheit die eigene 
Ueberzengung ausspricht, die in schroffem Widerspruch zn dem 
angekündigten kritischen Verfahren steht. Da steht nnn Be^ 
hauptung gegen Behauptung und die Wahl steht dem Leser 
divchaus frei. 
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nen und zu benutzen. Diese Behanptang in solcher All- 
gemeinheit ausgesprochen; darf ohne Weiteres als falsch 
bezeichnet werden. Auf Cincius Alimentus und Cato 
darf sie auf keine Weise angewendet werden, von denen 
das Oegentheil bekannt ist. Aber selbst Fabius Pictor, 
den Polybios der Partheilichkeit beschuldigt, mit welchen 
Gründen will man ihn der Nachlässigkeit und Ungründ- 
lichkeit überfuhren? Wenn er die Sage, die üeberliefe- 
rung treu wieder gab, ohne daran Kritik zu üben, so 
wird doch darin Niemand Mangel an historischem Sinn 
finden wollen. Aber man hat ganz übersehen, wie eine An- 
zahl Urkunden und Denkmäler, wenn auch nicht immer 
aufs Neue geprüft und durchforscht, nothwendig einen 
mächtigen Einfluss ausüben muss auf das historische Be- 
wusstsein eines Volkes überhaupt, besonders bei den 
Bomem, welche so ganz in der Erinnerung der Vorzeit 
lebten, dass die Sitte der Vorfahren in vielen Fällen die 
Kraft der Gesetze hatte. Da kann keine leichtfertige 
Sage sich bilden, wo im Staats-, wie im Rechtsleben ein 
ungetrübtes Bcwusstsein der Vergangenheit die Grund- 
lage des Volkscharakters bildet. 

Der ehrenfeste, an alter Sitte wie am Glauben der 
Väter festhaltende römische Bürger war wesentlich ver- 
schieden von dem leichtbeweglichen Volk der Hellenen; 
' fehlte jenem der kühne Aufschwung eines nach dem 
Höchsten in Kunst und Wissenschaft ringenden Geistes, 
so schützte ihn dagegen sein dem wirklichen Leben mehr 
zugewandter Sinn vor den wilden Ausgeburten einer zü- 
gellosen Phantasie ; und wenn die Verkennung aller poe- 
tischen Anlage bei den Sömem ein grober Irrthum der 
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überschwäDglichen Bewunderer alles HeUeniBchen war, 
80 ist nicht weniger gewiss, dass ihre Poesie einen von 
der griechischen wesentlich verschiedenen Charakter hat^ 
Daher auch die Ausbildong der Sage bei den Bömern 
in ganz anderer Weise sich entwickelt hat. Mochte 
die Wahrheit durch Nationalstolz, die Suhmliebe der 
edlen Geschlechter und die Eitelkeit der Einzelnen viet 
fach verdunkelt werden, so hat ihr klarer und in der 
Erinnerung der Vergangenheit fest wurzelnder Sinn nie 
jenen Täuschungen symbolisirehder und allegorisirender 
Poesie sich hingegeben, welche zuletzt zum müssigen 
Spiele der Gedanken wird. Daher finden wir allerdings 
bei den Bömem die Sage auch poetisch ausgebildet, aber 
durchaus innerhalb gewisser Schränken und Gesetze. 
Der religiöse Glaube zieht sich wie die innerste Lebens- 
ader durch die ganze Dichtung hindurch ; und wenn auch 
die Religion bei dem italischen Landvolk eine gewisse 
Naivität der Sinnenlust durchaus nicht ausschliesst , so 
bildete eben diese Mischung unverhnllter Sinnlichkeit und 
religiöser Andacht den Grundton jener eigenthümlichen 
Poesie, welche in ihrer sinnlichen Derbheit und ihrem 
altgläubigen Ernste ebenso fern von der tiefen Innigkeit 
der Gefühlswelt als von der höhern Vergeistigung des 
Gedankens steht. Die ältere Sage, überwiegend religiös, 
hatte die Gründer des göttlichen und menschlichen Rechts 
geradezu als Söhne und Lieblinge der Götter dargestellt, 
während bei den spätem mehr jener praktische Glauben 
sich geltend macht, welcher alles Thun und Lassen der 
Menschen nach dem Maasstabe einer strengen Glaubens- 
lehre misst, welche Achtung für das göttliche Gesetz 
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und seine Diener fordert. Daher wird Tnllns Hostilius 
von dem Blitzstrahl des höchsten Gottes verzehrt, weil 
er sich yermessen hat, ohne Glauben nnd ohne die Tiefe 
der Erkenntniss göttliche Kräfte menschlicher Willkuhr 
zn unterwerfen. Daher muss Tarquin der Uebermfithige 
um die dreifache Summe ein Gut erkaufen, dessen Werth 
um das Dreifache vermindert worden war, weil er Miss- 
trauen in die Worte jener alten Zauberin gesetzt. Und 
Tarquin der Alte muss. einem Lieblingsplan entsagen, 
der eine tief eingehende Veränderung der Verfassung 
zum^Gegenstand hatte, weil er an der Offenbarung des 
göttlichen Willens durch seinen Propheten gezweifelt 
hatte. Wer hier nicht als das Wesen römischer Sagen* 
dichtung die unter priesterlicher Autorität stehende Glau- 
benslehre zu erkennen weiss, für den ist die Vergangen- 
heit ein verschlossenes Buch mit sieben Siegeln. Denn 
vorzüglich in den Sagen, welche an dem Tempelbau des 
Kapitolinischen Jupiter sich knäpfen , hat sich jene Ei- 
genthnmlichkeit recht ausgesprochen, daher wir noch 
einen Augenblik dabei verweilen müssen. Als Tarqui- 
nius beschlossen hatte, dem Jupiter, der Juno und der 
Minerva einen Tempel zu erbauen, berief er die Auguren 
zusammen, damit diese die Götter über die Stelle be- 
rathen möchten, welche denselben am angenehmsten und 
für den Wohnsitz des höchsten Gottes am meisten ge- 
eignet wäre. Die Priester, nachdem sie die Stimme der 
Gottheit vernommen hatten, bezeichneten den über da» 
Forum sich erhebenden tarpejischen Fels für jenen Zweck. 
Aber die Benutzung des Bauplatzes war auch jetzt noch 
schwierig, weil auf jenem Berge viele Altäre höherer 
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und niederer Gottheiten in geringer Entfemang von ein« 
ander bereits errichtet waren. Daher die Priesterschaft 
beschloBS jede einzelne Gottheit zu befragen, ob sie eine 
Verlegung des Altares sich gefallen lassen wollte und 
nur mit ihrer Zastimmung sollte es geschehen. Die mei- 
sten willigten ein, nur zwei weigerten sich beharrlich, 
ihre Stelle za yerlassen, der GräA^gott und die Göttin 
der Jagend; and mussten ihre Altäre in dem neuen Tem- 
pelbau miteingeschlossen werden. Die Seher , anfangs 
über diess Ereigniss sehr betroffen, erkannten nach an- 
gestellter Berathang, dass diess dem römischen Volke 
Heil yerkünde; denn es bedeute des Reiches ewige Ja- 
gend und dass dessen Gränzen niemals weichen wurden. 
Aber der gefeierteste unter allen Sehern der damali- 
gen Zeit war der greise Attius Naevius, ein Liebling der 
Götter und dessen Ruf weit durch Italien gieng, weil er 
die überraschendsten Beweise des göttlichen Ursprungs 
der Mantik gegeben hatte. Er stammte von einem ar- 
men Landmann, und als Knabe hatte er den Vater bei 
der Feldarbeit unterstützt und hütete die Schweine. Da 
war er einstens bei seiner Heerde eingeschlafen und be* 
merkte beim Erwachen mit Entsetzen, dass einige Thiere 
an der Zahl fehlten; er fieng an bitterlich zu weinen 
und die Furcht vor Schlägen beunruhigte ihn sehr. Dann 
eilte er nach einer nahestehenden Kapelle und wendete 
sich mit inbrünstigem Gebet an die dort verehrten Schutz- 
heiligen, sie sollten ihm die verlornen Schweine suchen 
helfen; dafür versprach er ihnen die grösste Traube aus 
dem Weinberge zu opfern. Alsbald fand er die verlornen 
Schweine wieder. Aber jetzt begann eine neue Ver- 



Digitized by VjOOQIC 



— 253 — 

legenheity wie er Bein Versprechen erfüllen und die grÖBste 
Traube aasfindig machen sollte. In seiner Noth betete 
er aufs Neue zu den Göttern^ ihm durch den Flug der 
Vögel den Gegenstand seines Suchens za offenbaren. 
Und alsbald schied er den Weinberg mit Rücksicht auf 
die Himmelsgegend in die rechte und linke Seite und 
beobachtete die über beide Theile fliegenden Vogel. Da 
nun auf der einen Seite Vögel^ wie er sie wünschte^ er- 
schienen , theilte er jenen Bezirk aufs Neue in zwei 
Hälften und unterschied die erschienenen Vögel auf die 
gleiche Weise. So fuhr er fort, bis die Vögel zuletzt nur 
einen Weinstock noch bezeichneten; zu diesem eilte er 
hin und fand eine Traube von ungemeiner Grösse. Diese 
bringt er schnell nach der Kapelle und wird hier von 
seinem Vater überrascht. Dieser erkannte in dem Kna- 
ben einen hohem Geist und brachte ihn zu einem Lehrer, 
später zu dem berühmtesten Etruskischen Seher, von wel- 
chem er, in allerlei Wissenschaft unterrichtet, bald das 
höchste Ansehen erlangte, dessen Rath von allem Volk 
begehrt ward« Dieser war es, welcher dem Tarquinius 
die Vermehrung der Tribus untersagte, weil die Götter 
zu einer Veränderung der Satzungen des Bomulus ihre 
Zustimmung nicht gäben. Darob erzürnt gedachte der 
König sich an dem Priester zu rächen und ihn mit sei- 
ner Weisheit lächerlich zu machen. Als daher einst viel 
Volk auf dem Markte versammelt war, Hess er den Seher 
zu sich rufen, als wenn er über einen wichtigen Gegen- 
stand ihn berathen wollte. „Ich habe ein grosses Werk 
im Sinne, sprach er, und bin unschlüssig, was ich thun 
soll. Erforsche du durch deine Sehergabe die Möglich- 
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keit; ich will hier sitzend deiner Antwort warten.^ Bald 
erschien der Seher mit der Antwort, der Vogelflog sei 
günstig, die Möglichkeit anzweifelhaft. Da lächelte der 
König mit bitterm Hohne: „Jetzt bist du der Läge über- 
fahrt, Priester! ich gedachte mit diesem Scheermesser 
den Schleifstein da za dorchschneiden.^ n'^^^^y ^^s ^^ 
im Sinne hattest and zerchneide den Stein,^ sprach, ohne 
eine Miene za verändern, der Priester. „Es mass gelin- 
gen; oder Alles soll über mich ergehen." Der König er- 
staant nimmt das Scheermesser and den Scheifstein in 
die Hand, and die Scheide theilt mit solcher Geschwin- 
digkeit den Stein, dass sie noch tief in die Hand ein- 
dringt. Daraaf allgemeines Staanen and Verwanderang; 
aber der König schämte sich seines Unglanbens and 
ehrte nar am so mehr den Seher. Sein Standbild ward von 
Erz aaf dem Markt errichtet, anmittelbar vor der Garie 
in der Nähe des heiligen Feigenbaams; nicht weit davon 
anter einem Pateal aaf dem Comitiam war der Schleif- 
stein and das Scheermesser vergraben 0« 

Als später anter Tarqain dem Uebermüthigen der 
Tempelbaa wirklich seinen Anfang nahm, begab sich ein 
neaes Wunder. Beim Aafgraben des Grandes tief in der 
Erde fand man ein dnrchaas wohlerhaltenes Menschen- 
haapt, mit Zügen wie von einem Lebenden and warme 
Blntstropfen flössen davon herab. Tarqain, darob ent- 
setzt, liess die Arbeiter nicht weiter graben, sondern 
berief die einheimischen Seher, am diess Wander za 
deaten. Aber NsBvias lebte schon nicht mehr and so 



«) Dion. III, 69. 71. 
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erklärten die Priester, er müsse sich an die Etmsker 
.wenden, nnd zwar an den berühmtesten Seher seiner 
Zeit Tarqninius folgte ihrem Käthe, nnd eine Gesandt- 
schaft gieng nach Etrnrien ab. Als diese zn dem Hanse 
xles Wahrsagers kam, trat ihnen ein Jüngling entgegen, 
fragte nach ihrem Anliegen, nnd bat sie, ihm ihre Ange- 
legenheit zn vertrauen, er wolle ihnen Anweisung geben, 
wie sie auf die rechte Weise fragen müssten, nm ihres 
Zweckes nicht zu verfehlen. Gerne nahmen sie das 
frenndschaftliche Anerbieten an, und über alle Listen 
nnd Bänke des schlauen Alten gehörig unterrichtet, tru- 
gen sie ihm ihre Sache vor. Der Wahrsager, sich an- 
stellend, als habe er die Erzählung von dem Auffinden 
des Hauptes nicht ganz begriffen, zog mit seinem Stabe 
Linien im Sande und sprach: Diess ist der tarpejische 
Fels. Dieser Theil schaut gegen Morgen, jener gegen 
Abend; der gegen Mittemacht, jener nach Mittag hin. 
In welchem dieser Theile nun, die ich mit dem Stab be- 
zeichne, ist das Haupt gefdnden worden? Aber Jene, von 
der Absicht des Alten unterrichtet, durch diesen Zauber 
seinem eignen Lande die glückliche Vorbedeutung zu- 
zuwenden, erwiederten: in keinem der hier bezeichneten 
Theile sei das Haupt gefunden worden, sondern in Bom 
auf dem tarpejischen Fels. So, indem sie allen verfäng- 
lichen Fragen des schlauen Alten auswichen, überzeug- 
ten sie ihn endlich von der Fruchtlosigkeit seiner Be- 
mühungen, so dass er, wie von einem hohem Geist ge- 
trieben, ausrief: „So wisset denn, ihr Männer von Bom, 
nnd meldet euerm König, dass der Hügel, wo jenes Haupt 
gefunden worden ist, vom Schicksal zum Herrschersitz 
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Yon ganz Italien aaserkoren ist.^ Seitdem ward der 
Hfigel der Kapitolinische genannt. Aber Tarqoin ward 
durch diese Kunde noch mehr zur Fortsetzung des Baues 
ermuntert und nur der rasche Sturz des königlichen Re- 
giments hinderte die ganzliche Vollendung. So hat die 
Sage den Aufbau dieses Nationalheiligthums yerherrlicht, 
ohne auf irgend eine Weise das Thatsächliche zu ver- 
ändern^ und wir dürfen wohl nach dieser Analogie das 
Verhältniss der altem Sagen zu der Geschichte über- 
haupt bestimmen. Sie gleicht den Epheuranken^ welche 
die Riesenmauem eines Tempels schmücken ^ ohne ihn 
zu verhüllen oder zu zerstören. Wie die heilige Legende 
im Mittelalter, ja in Italien noch bis auf den heutigen 
Tag, gleichzeitig mit der Geschichte entsteht und die 
weltlichen Ereignisse kaum berührt, noch weniger aber 
umgestaltet, so hat die ältere römische Sagenbildung, 
weil vorzugsweise religiös, sich gestaltet, ohne das Ge- 
schichtliche zu gefährden oder zu vernichten. Also Sage 
und Geschichte sind keine Gegensätze, sondern unzer- 
trennliche Gefährten, so lange neben ungetrübtem Wahr- 
heitssinn die Phantasie bei einem Volke nicht gänzlich 
ertödtet ist 

Wenn endlich Niebuhr einen grossen Werth legt 
auf die Verschiedenheit der Darstellung des Livius und 
Dionysius und daraus die gänzliche Grundlosigkeit der 
einen oder der andern Erzählung folgert, so konnte doch 
wohl die Verschiedenheit des Standpunkts der beiden 
Geschichtschreiber hier das Räthsel lösen. Dionysius, 
der bei allem Verdienste, das er durch seine Genauig- 
keit, seine Gelehrsamkeit und das sorgfältige Studium 
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der römischen Annalisteii sich erworben hat^ den grossen 
Fehler beging , die Geschichte des ersten Jahrhunderts 
Roms wie etwa die Geschichte der Gegenwart zu schrei- 
ben, der ohne Scheu und ohne Schonung den Rost des 
Alterthums zerstörte, und mit pragmatischer Breite und 
übertriebener Genauigkeit die alterthümlichen Zustände 
entwickelte, hat von allen Seiten Stoff zusammengetra- 
gen, um die leeren Räume auszufüllen und zu beleben, 
und dadurch offenbar, wenn auch in Manchem sorgfäl- 
tiger und genauer, doch keineswegs ein treues Bild der 
alten Zeit und der Begebenheiten uns entworfen. Da- 
gegen in Livius blühender Sprache dennoch eine alter- 
thümliche Einfalt, die Unmittelbarkeit des Gefühls, das 
frische und kräftige Colorit erfreut und in frühere Zeiten 
unsem Geist entrückt. Und worauf beziehen sich die 
Verschiedenheiten? Meistens auf die Erzählung von 
Schlachten und die Kriegsgeschichte, wo die beständige 
Wiederholung kleiner Gefechte und unbedeutender Be- 
gebenheiten sehr leicht ermüdet, oder wenn fleissig aus- 
gemahlt, wie bei Dionysius, nur zu häufig durch einen 
falschen Schein uns täuscht. Livius hat diess gefühlt, 
und ist, wie überhaupt so namentlich in dieser Hinsicht 
kürzer, weil mehr die Menschen und die Charaktere und 
ihr Thun und Wesen als farblose Ereignisse ihn beschäfti- 
gen ; wie dann eine Entwickelung der Begebenheiten gar 
nicht in seiner Absicht liegt als um die Fersönlickeit in 
ihrem verschiedenartigen Streben zu beleuchten. Daher ein 
Schluss aus der verschiedenen Form der Erzählung bei bei- 
den Geschichtschreibem auf den Inhalt desshalb misslich 
ist, weil die Zwecke und die Standpunkte verschieden sind. 

17 
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So ist dieses IJrtheil Niebnhrs, womit er seine Hypo- 
these von der durchaus dichterichen Gestaltung der altem 
römischen Geschichte begründen will, ohne eigentliche 
Beweiskraft; es mag den Buchstabenglauben an die al- 
ten Historiker zerstören, aber die Wahrheit der That- 
sachen erschüttern kann es nicht. 



Anmerkung. 

Es ist der Mtthe werth, die Zweifel und Bedenken Niebuhrs 
hinsichtlich der Zeiten der römischen Könige in einer Uebersicht 
zusammenzusteUen , um dadurch eine klare Einsicht in den Geist 
seiner Ejritik zu gewinnen. Wir legen dabei zum Ghmnde das 
neulich erschienene Buch: Vorträge «ier römuehe Geaehichte an der 
Universität zu Rom. GehalUn von B. O, Niebuhr. Herausgegehen 
von M, Isler, Dr, Bd. 1. Berlin 1846. 8., weil Niebnhr im münd- 
lichen Vortrage über viele Gegenstände sich freier ausgesprochen, 
auch zuweilen sich selbst berichtigt zu haben scheint 

Nachdem er in der Einleitung weitläufig über die Quellen ge- 
flprochen und schon da nachgewiesen hat, dass bei dem Verluste 
der ältesten Urkunden durch die Gallische Eroberung, bei dem 
späten Anfang der eigentlichen Geschichtschreibung und bei der 
Dürftigkeit der ältesten Annalen eine beglaubigte Geschichte gar 
nicht zu erwarten sei, stellt er sich die Aufgabe zu zeigen, dass 
die älteste Geschichte Unmöglichkeiten enthält, dass sie poetisch, 
und dass eben, was nicht poetischen Charakter darin trägt, ver- 
fälscht ist , und daher die Geschichte zurückzuführen ist auf alte 
Lieder und eine später erfundene Chronologie, die den Liedern 
angepasst wurde, S. 81. Dann, nachdem er die Verschiedenheit 
in der Darstellung von Livius und Dionyshis geltend gemacht, 
fährt er fort: Die Geschichtlichkeit von des Romulus wunderbarer 
Zeugung ist eine Unmöglichkeit, ebenso der Raub der Sabinerin- 
neu, so wie die Entrücknng des Romulus während einer Sonnen- 
finstemiss ; femer die langjährige Regierung des Numa in ununter- 
brochenem Frieden und seine Vermählung mit der Göttin Egeria. 
Einen uralt poetischen Charakter trägt die Geschichte vom Kampfe 
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Aer Horatier und Cariatier, die von zwei Schwestern an einem 
Tage geboren waren. Dann macht er anfimerkaam anf die Wider- 
sprüche in den Zeitverhältnissen des Tarquinins Prisens, der Taoa- 
quil, des Tarquinins Soperbus, des Junius Bmtus und schliesst 
mit den Worten: Alle diese Einzelheiten in den Zeitverhftltnissen 
Bind mit dem Charakter der Widersinnigkeit und historischen 
Unmöglichkeit behaftet, S. 80. 81. 82. Die Zahl 360, so viel 
Jahre ¥rerden von der Erbauung Roms bis auf die Eroberung 
durch die GalHer gerechnet, 240 für die Zeiten der Könige, 120 
für die Zeit der Republik, erscheint ihm als die Mittelzahl zwischen 
den Tagen des Sonnen- und Mondenjahrs. Der Verlust der Aimalen 
der Pontifiker bei dem Gallischen Brande werde dadurch bestätigt, 
dass die Sonnenfinstemiss im Jahr 350 die erste wirklich beredi- 
nete war, die in den Annalen vorkam, während die früheren nach- 
träglich falsch berechnet wurden, S. 84. Dann rügt er die schon 
von Newton bezweifelte lange Regieningszeit der römischen Könige 
und sieht darin nur ein Zahlenspiel, wie bei den Orientalen, 
Ebendaselbst 

„Die Etrusker hatten als Grundlage ihrer Zeitrechnung zwie 
fache Säcula, physische und astronomische, von denen diese hun- 
dert und zehn Jahre als angenommene Mittelzahl der physischen 
betrugen; durch zweimalige Intercalation wurde der Kalender bis 
auf eine bewundernswürdig kleine Differenz hergestellt; hundert 
zehn dieser Jahre stimmen fast genau mit hundert zwei und dreis- 
sig zehnmonatlichen Jahren überein, es war also eine astronomische 
Periode abgelaufen. Das physische Säculum begränzten sie so: 
wer von allen, die bei der Gründung eines Staates gelebt hatten, 
sämmtUche andern überlebte, dessen Lebenszeit bestimmte das 
erste Säculum; das zweite ward bezeichnet durch die längste 
Lebensdauer unter denen, die am Schlüsse des ersten lebten 
u. s. £ Nun findet sich eine alte Sage bei Plutarch und Dio Cas- 
sius, bei Dionysius wenigstens eine Hindeutung darauf Numa sei 
am Tage der Gründung geboren worden, also endete wahrschein- 
lich mit seinem Tode das erste Säculum Roms, im Jahr 77. War 
diess der Fall, so sehen wir den Grund, warum man Romulus 
acht und dreissig, die Zahl der Wochen des zehnmonatlichen Jahres, 
und Numa neun und dreissig Jahre regieren liess. Für die fünf 
letzten Könige hatte man historische UeberUeferungen, aber sie 
reichten nicht für den ganzen Zeitraum. Gewiss hat Rom weit 
mehr als fünf Könige gehabt, aber man brauchte nun noch einen 
Stifter der Ramnes und einen der Tities und wählte daher die 
Zahl, die eine heilige Bedeutung hatte, die Zahl der Planeten 
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n. m. a. Der Mittelpnnkt von zwei hnndert nnd vierzig Jahren 
ist das Ende des hundert und zwanzigsten, gerade die Mitte der 
Regierung des vierten Königs unter sieben, eine offenbare Ktlnst^ 
lei; man gab ihm drei und zwanzig Jahre, um diese vom Jahr 
110 anfangen lassen zu können, da man ftir den Anfang immer 
irgend eine ausgezeichnete Zahl wttnschte, hundert und zehn war 
die SXcularzahl. Das alte Jahr hatte zehn Monate, hundert zwei 
und dreissig solcher Jahre sind gleich 110 der spätem. Die Regie- 
rung des Ancus musste daher zwischen 110 und 132 fallen. Was 
zwischen 77 und 110 liegt, föllt nun natürlich dem TuUus Hostilius 
zu, zwei nnd dreissig Jahre, Tarqninins Priscns regiert bis 170, 
indem zu dem Mittelpunkt der Königszeit ein halbes Jahrhundert 
zugelegt wurde, seme Regierung dauert demnach acht und dreis- 
sig Jahre. Die fünf und zwanzig Jahre des letzten Königs mögen 
historisch sein, oder man hat ihm ein Vierteljahrhundert zugetheiH. 
Fttr Servius Tullius ist nun noch die Zeit von 170 bis 215. Neh- 
men wir aber nun an, dass die beiden Regierungen des Tarquinius 
Priscns nnd des Servius Tullius nicht so lange gedauert haben, 
so schwindet alles Widersinnige, nnd die alte einstimmige Erzählnng^ 
dass Tarquinins Snperbus Sohn des Tarquinius Priscus gewesen, 
tritt in ihr volles Recht zurück. Wir sehen also, wie der grösste 
Unsinn von chronologischen Herstellungen entsteht: da ist hand- 
greifliche Verfälschung," S. 85. 86. 

Hinsichtlich der ändern Quelle der römischen Geschichte 
der Lieder vergleicht er das Niebelnngenlied und schliesst mit 
den Worten: „Ebenso hat die Geschichte keinen Theil an Romu- 
lus und Numa, sie gehören in den Bereich der Götter, Romulus 
als Sohn des Mars, Numa als Gemahl der Egeria; Romulus ist 
nur eine Personification von Rom,** S. 86—87. Dann zieht er 
das Fragment der Rede des Kaisers Claudius herbei, welche eine 
grosse Verschiedenheit von den römischen Annalen beweise und 
wiederholt die Behauptung: Unbezweifelt ist also die römische 
Geschichte ans Liedern hervorgegangen, S. 90. Namentlich erin- 
nert er an die von Cato erwähnten Lieder und an die Nänien, 
S. 90. 92. Ausserdem habe es auch längere epische Gedichte bei 
den Römern gegeben: ein Fragment eines solchen alten Helden- 
gedichtes glaubt der Verfasser in dem Kampfe der Horatier und 
Guriatier entdeckt zu haben, S. 94. Dann spricht er die Behauptung 
ans: „Nachdem die ersten dürftigen Nachrichten aus den ältesten 
Zeiten durch die Gallische Zerstörung grossentheils vernichtet 
waren, stellte man sie nach Schematen aus den Liedern der Vates 
her. Diese Lieder änderten sich von Mund zu Mund, und aua 
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diesen, verbunden mit den Laudationes , entstand die Geschichte; 
das ist das Material, das Fabins vorfand,^ S. 94. Andere Ver- 
fälschungen leitet er aus dem Nationalgeist und dem Standesgeist 
ber, S. 95. Indem wir nun die Urtheile Niebuhrs über die lUteste 
Zeit vor Gründung der Stadt, als ausser dem Bereich unserer Be- 
trachtung liegend, übergehen, fügen wir noch einige besondere 
flber die einzelnen Könige bei: 

Auf die Zahl von 3000 Fussknechten und 300 Reitern , die 
Livius aus den Commentaren der Pontifices hat, ist nicht zu gehen, 
denn es ist nur der Umriss der römischen Kriegsordnung der spätem 
Zeit auf die älteste zurückgeführt, S. 118. Die alte Ueberlieferung 
hatte nichts als Anfang und Ende der Regierung des Romulus, 
alles Zwischenliegende, der Krieg mit den Vejentem, siehe unten 
u. s. w., ist Annalenthorheit, S. 120. Die Sage, dass durch den 
Raub der Jungfrauen Krieg zwischen den Römern und Sabinem 
.entstanden sei, ist ohne Zweifel symbolische Darstellung des Ver- 
hältnisses zwischen beiden Orten, als noch kein Coonubium zwischen 
ihnen war, S. 124. Ein solcher Friede von 40 Jahren, wo kein Volk 
gegen Rom gestanden hätte, weil Numas Frömmigkeit auf die 
andern Völker übergegangen, ist ein schöner Gedanke, aber hi- 
storisch unmöglich« für die damalige Zeit, eine augenscheinliche 
Dichtung, S. 127. Mit Numa schliesst sich das erste Säculum und 
eine ganz neue Epoche beginnt, wie bei Hesiodos die Weltalter 
sich folgen. Auf die Zeit der Heroen folgt das eiserne Zeitalter, 
es ist offenbar ein Abschnitt, eine ganz andere Weltordnung wird 
gedacht. Bis hieher haben wir das reine Gedicht gehabt, jetzt 
mit Tullus Hostilius beginnt eine Art Geschichte, d. h. Ereignisse, 
die man im Aligemeinen für historisch halten muss, nur in dem 
Lichte, in welchem sie erscheinen, sind sie unhistorisch, S. 127. Die 
nun folgende Geschichte ist wie ein Bild von der Kehrseite be^ 
trachtet, wie Phantasmen. Die Namen der Könige sind vollkom- 
men ersonnen; wie lange die römischen Könige regiert haben, 
kann kein Mensch wissen, da man nicht weiss, wie viele regierten; 
denn nur der Zahl wegen hat man sieben angenommen, eine Zahl, 
die sich in vielen Verhältnissen zeigt, namentiich in wichtigen 
astronomischen. Daher sind die chronologischen Angaben völlig 
nichtig: Man muss sich den Raum von der Entstehung Roms an 
bis zu den Zeiten, wo man die ungeheuren Werke ausführen konnte, 
die unter den Königen wirklich ausgeführt sind, und mit den 
ägyptischen Werken wetteifern, nur in einer Reihe von Jahrhun- 
derten denken, den Abzugsgraben, den Wall des Servius u. A., 
S. 180. 
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Die Art wie das Poetische in der ErzSblang vom Kampfe 
der Horatier und Ciiriatier entdeckt wird, muss man bei dem Vw- 
fasser selbst nachsehen, als ein Meisterstück historischer Combi- 
nation« Die Schlnssfolgerung: die Zerstörung Albas durch die 
gegen dessen Uebermacht sich erhebenden Latiner, ist das Wahr- 
scheinlichste; ob im Fall einer Zerstörung durch die Latiner R^m 
die Albaner in seinem Schooss angenommen hat, wird ewig un*^ 
gewiss bleiben, S. 131. 

Nachdem er bemerkt, wie Rom ursprtlnglich aus verschiedeneir 
St&dten bestand, fKhrt er fort: Die sabinische Stadt hat ohne Zweifel 
Quirium geheissen. Denn das noUttxoy davon ist Quiris. Das 
ist gewiss. Beinahe ebenso wenig zweifle ich, dass die Stadt auf 
dem Caelius Lucerum hiess, weil die Btlrger derselben, als die 
Stadt mit Rom vereinigt wurde, Lucertes (Lnceres) hiessen, S. 132. 

Ancus scheint wie Tullus historisch zu sein, nur dürfen wir 
schwerlich annehmen, dass jener auf diesen folgte, und die Be- 
gebenheiten, die in ihre Regierung gesetzt werden, wirklich in 
diese Zeit gehören. Diese Begebenheiten müssen so gedacht wer^ 
den: Als am Ende der vierten Regierung die Römer sich nach 
langer Fehde mit den Latinem über die Erneuerung des lange 
vernachlässigten Bundes auseinandersetzten, Hess Rom den An- 
spruch auf eine Herrschaft fahren, die es nicht erhalten konnte, 
und erweiterte sich dagegen auf einer andern Seite. Die östlichen 
Kolonien traten mit den erhaltenen latinischen Städten zusammen, 
wiewohl diess eigentlich nirgends gesagt ist, ein Theil des latini- 
schen Landes wurde an Rom abgetreten ; die übrigen traten mit Rom 
in ein Yerhältniss der Freundschaft, vielleicht der Isopolitie, S. 134. 

Weiterhin wird trotz Polybius der Zusammenhang des Tarqui- 
niuB mit Demaratus geläugnet und zwar in eine jüngere Zeit ge- 
setzt, S. 136. „Die ganze Geschichte von der Abstammung des 
Tarquinius Priscus von Demaratus fällt noch überdiess dadurch 
zusammen, dass Cicero, Yarro und selbst Livius das Dasein einer 
Gens Tarquinia anerkennen ; und wie etwas ganz anders ist doch 
eine gens als eine Familie, die nur aus zwei Häusern, dem der 
Könige und des CoUatinus, besteht, S. 139. 

Dass Tarquinius auf Etrurien bezogen wurde, bewirkte ausser 
seinem Namen das Bedüiioiss, eine etrusklsche Einwirkung auf 
Rom zu erklären. Den Servius Tullius, der ein Etmsker war, 
machten die Römer zu einem Latiner aus Comiculum, und umge- 
kehrt L. Tarquinius Priscus, der ein Latiner war, zu einem Etms- 
ker !! So lehrte Niebuhr im Jahr 1826, Im Jahr 1828 hatte er 
diesen Gedanken wieder angegeben, yg\. S. 158. Note. Denn 
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S. 192 heisst es: Das ganze bürgerliche und politische Recht des 
Servins Tnllius hat völlig latinischen Charakter. 

nViel grössere Richtigkeit kann die Darstelhiug haben, die 
Dionysins giebt, wonach die etruskischen Städte, Latiner und Sabi- 
ner, dem Tarquinius Priscns gehuldigt h&tten. Nur sind alle Er* 
Zählungen, wie sich dieses entwickelt habe, so sehr Fabelwerk, 
dass man nicht verkeaneu kann, sie seien von denen ersonnen^ 
die sich das Räthsel hatten lösen wollen. Uns fehlt hier alles 
Historische,« S. 142. 

Historisch ist es also, dass es einen Latiner Tarquinius Pris- 
cus gegeben, er gehört aber höchst wahrscheinlich den Luceres 
an. Seine Zeit ist von der frühem wahrscheinlich durch eine grosse 
Kluft getrennt, unter ihm zeigt sich Rom in einer ganz andern 
Gestalt als früher, S. 140. 

Ein solcher Bau (wie die Cloaca Maxima) konnte aber unmög- 
lich von den Kräften des Staates ausgeführt werden, wie wir ihn 
in damaliger Zeit kennen. Hier sind sichtbar alle Mittelzustände 
übersprungen, und wir sehen ein Reich vor uns, wo Rom weit 
und breit herrscht, ganz anders als das vorhergehende. Von dieser 
Herrschaft finden wir bei Livius keine Erwähnung u. s. w., S. 141. 

Des Servius Regierungszelt ist unendlich verlängert, da sie 
wahrscheinlich sehr kurz war, S. 188. Die Einheit des Gedichtes 
von den Tarquiniem, von der Ankunft des Tarquinius Priscus bis 
zur Schlacht am Regillus, lässt sich nicht verkennen, ein herrlicher 
Stoff ftir einen epischen Dichter, S. 194. Wenn die Erzählungen von 
den Töchtern des Tarquinius auch möglich wären, histonsch sind 
sie nicht, S. 195. Es heisst, Tarquinius habe Gabii durch List er- 
obert; letzteres ist falsch und die Erzählungen aus zweien bei 
Herodot vom Zopyrus und vom Thrasybulus aus Milet zusammen- 
gesetzt, S. 99. Lukretias Vermählung mit dem Collatinus gehört 
nur dem Gedicht an. Wahrscheinlich wollte man verhüllen, dass 
die Tarquinier nicht schlechthin verjagt wurden, man wollte er- 
klären, warum man doch einen Vetter des Königs zum Consul 
gemacht habe; diess konnte nicht leichter geschehen, als wenn 
die Sage von der Lukretia auf ihn bezogen würde, S. 206. 

Die Ereignisse unter den Königen, die in grössere Zeiträume 
fallen, Hessen sich ausdehnen und zusammenziehen, und ist daher 
eine natürliche Illusion, die folgenden Zeiten, bei denen Jahr für 
Jahr gezählt wird, und nur Privatpersonen handelnd auftraten, 
für beglaubigter zu halten. Aber die Zeit der Unsicherheit reicht 
sehr tief herab, das Gedicht, in dem wir jetzt stehen, geht bis 
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auf die Schlacht am Regulas ; in der Sage von Coriolanus beginnt 
wieder ein eigenes Geloht u. s. w., S. 219. 

Es ist gar nicht sicher, dass das Gonsolat aagenblicklich nach 
Vertreibung der Könige eingesetzt worden, vielleicht stand Born 
znerst unter den 4 tribnnis celenim, vielleicht aber anch hat nuin 
die Regierung gleich von der Ueberhäufung der Köpfe befreit und 
auf zwei reducirt, S. 204. 

Brutus war (nämlich) tribunus celerum für die Plebejer, S. 202. 
während Sp. Lncretius zu den Raumes, Valerius zu den Tities, 
Oollatinus zu den Luceres gehörte u. s. w., S. 203. 



Nachtrag. 



Es ist in dieser Darstellung keine RUcksicht auf die Römische 
Geschichte von Hm. Prot Theod. Momsen genommen worden, 
der bekanntlich geflissentlich vermieden hat, die Namen der rö- 
mischen Könige auch nur zu nennen. Gleichwohl ist es ihm ge- 
lungen, 235 enggedruckte Seiten mit allerlei Betrachtungen über 
die Periode der Könige zu füllen. Wem es nun unbegreiflich 
scheint, wie von Geschehenem geredet werden kann ohne han- 
delnde Persönlichkeiten, von Thaten ohne tbätige Menschen, der 
beweist eben nur, dass er auf einem bereits überwundenen Stand- 
punkt der Historiographie sich befindet. Die Geschichte hat nicht 
mehr Personen, Thaten, Handlungen und Entwickelung zum Ge- 
genstand, sondern Sachen, Zustände, Handel, Volkswirthschaft 
und Verkehr. Nicht was geschehen, sollen wir vernehmen, son- 
dern was nach gewissen Voraussetzungen sich als nothwendig 
erweisst und hätte geschehen sollen. Nicht dem gegebenen 
Stoff sich unterordnen und im Sinn und Geist des Alterthums 
dessen Verständniss zu erstreben, ist die Aufgabe, sondern die 
Gegenwart ist der Standpunkt, von welchem die Betrachtung aus- 
geht, die Neuzeit ist der Gerichtshof, vor welchem das Alterthum 
seine Berechtigung und Anerkennung sich erkämpfen muss; die 
Tageblätter und die Zeitung geben den Prüfstein und das Schema, 
nach welchem das Alterthum behandelt und beurtheilt wird. Was 
nun den Inhalt der 235 Seiten betrifft, so wird die Anzeige der 
einzelnen Abschnitte schon einige Andeutungen geben. .Einleitung 
— die ältesten Einwanderungen in Italien — die Ansiedelungen 
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der Latiner — die AnfKnge Roms ~ die arsprttQgUohe Verfas- 
Bong Roms •— die Nichtbttrger und die refonmrte Verfassiug — 
Roms Hegemonie in Italien — die Umbrisoh-Sabeüischen Stttmme. 
Anfänge der Samniter — dieEtmsker *- die Hellenen in Italien — 
Seeberrschaft der Tusker und Karthager — Recht und Gericht ^ 
Religion — Ackerbau, Gewerbe und Verkehr — Maass und Schrift 
Die Kunst *" Gewiss eine reich besetzte Tafel und der Gerichte 
mancherlei, för Jeden zur beliebigen Auswahl. Die Aufgabe, die 
er sich gestellt war: zuerst das Land und die Bewohner Italiens 
in ihrer Besonderheit und ihren Beziehungen zu der Gesammtheit 
zu charakterisiren; zunächst das Land Latium und die Latiner 
nach ihrer Eigenthttmlichkeit zu bezeichnen , und dann die Ent- 
Wickelung des Volkes in diesem bestimmten Zeitabschnitt darzu- 
legen. Die erste Frage wird nun, wie leicht zu erwarten, nach 
der indogermanischen Sprachtheorie erledigt, und ohne Rücksicht 
auf die Ueberlieferung der Alten, und trotzdem, dass die Be- 
mühungen für die Erforschung des Etruskischen vergebens gewe- 
sen sind, dass wir eben so wenig das Japynische verstehen, von 
den Ligurem nur wenige W($rter kennen, und obgleich die Kennt- 
niss des Umbrischen auf der sehr problematischen Erklärung der 
Eugubinischen Tafeln beruht drei Italische Urstämme unterschie- 
den, der Japygische, der Etruskische und der Italische. Dass die 
erstem möglicher Weise aus dem gegenüberliegenden Illyrien, die 
zweiten aus Aisien sollten eingewandert sein, wird nicht beachtet, 
nur dass die Japygier weiter unten die ältesten Einwanderer und hi- 
storische Autochthonen heissen, S. 11. Die eigentlichen Italiker, 
Latiner und Umbrer sind Brüder der Hellenen, treten unter sich 
selbst aber wieder in einen bestimmten Gegensatz. Den Process 
zu verfolgen, nwie aus dem gemeinschaftlichen Mutterschoos der 
Völker und der Sprachen ein Stamm sich ausschied, von dem die 
Ahnen der Griechen und Italiker sich abzweigten, und diese wie- 
der in den westlichen und östlichen Stamm, der östliche noch 
später in Umbrer und Oskier auseinanderging," mnss man bei dem 
Hm. Verfasser selbst nachlesen, um die Sache zu begreifen; nur 
das ist zu bemerken, wie die tiefiBinnige Sprachforschung wieder 
glücklich beim babylonischen Thurmbau angekommen und die 
Indogermanen in einer Gegend sich befinden, wo sie mit dem 
Aramaeischen Stamme räumlich zusammenstiessen, ungefähr da, 
wo auch Andere die Urheimath des Menschengeschlechtes, freilich 
aus ganz andern Gründen, gefunden hatten. Schwieriger als die räum- 
liche Trennung der Völker ist die geistige Scheidung; wir geben als 
eine Probe der Darlegung des Unterschiedes religiöser Auffassung bei 



Digitized by VjOOQIC 



— 266 — 

Griechen und Böroem, S^ 39: «Jene alten Banern mochten, wenn 
die Wolken am Himmel hingejagt wurden, sich das so ansdrttcken, 
dass die Hündin der Götter die verscheuchten Ktthe der Heerde 
zusammentreibe ; der Grieche vergass, dass dort die Ktthe eigent- 
lich die Wolken waren , und machte aus dem bloss für einzelne 
Zwecke gestalteten Sohn der Götterhttndin den in allen Diensten 
bereiten und geschickten Gtöttersohn,** — gewiss eben so geist^ 
reich und tiefsinnig, als hochpoetisch und acht national! 

Wir kommen endlich zu den Königen. Da hier schon Nie 
bnhr, Schwegler, Nitsch und Scbömann in den kühnsten Phantasien 
sich ergangen, so war es schwer, original zu sein. Der Verfasser 
hätte zur Abwechselung einmal die Rolle des Positiven überneh- 
men und als eigentlicher vindex regum auftreten können, und wirk- 
lich kommen einzelne Anklänge der Art vor; aber dadurch wäre 
er zu sehr in Gegensatz mit der Berliner Strömung. gerathen;^ er 
zog es vor, die Könige zu opfern, oder vielmehr todt zu schwei- 
gen, aber das Königthum zu retten, und nun erst recht einlässlich 
davon zu reden. Servius also existirt nicht, wohl aber die Ser- 
vianische Verfassung, die freilich bisher Niemand verstanden hat. 
Wiewohl der König Servius doch auch als Person scheint vorge- 
kommen zu sein, wenn er doch das Vorbild des vollkommensten 
aller Sterblichen, des Cajus Julius Cäsar, werden sollte. Denn 
dieser klare Kopf, „fem von aller Mystik und Schwärmerei,-» wird 
doch keinem Schattenbild nachgejagt haben. Denn wie gesagt, 
wiewohl die Könige grundsätzlich nicht genannt werden, so spucken 
doch hier und da alte Reminiscenzen. Wie wir oben gesehen haben 
„mochten einzelne Namen und ThtUsaeJien, die Könige Numa Pom- 
pilius, Ancus Marcius, Tullus Hostilius, die Besiegung der Lati- 
ner durch König Tarquinius und die Vertreibung des Tarquinius 
in allgemeiner, mündlich-fortgepflanzter, vxOirhafHger Überlieferung 
fortleben, und da 458 schon das Standbild des Romulus und Re- 
mus aufgestellt wurde, scheinen wirklich die Römer dieser Zeit 
die Entstehungsgeschichte ihrer Vaterstadt nicht viel anders ver- 
nommen zu haben, als wir sie bei Livius lesen ;'^ aber die Kritik 
des 19. Jahrhunderts kann solchen Köhlerglauben unmöglich dul- 
den und muss den Römern darüber Aufschluss geben, was sie 
hätten glauben sollen und was nicht. Diess geschieht denn auch 
in reichem Maasse, wenn nicht hier und da die Laune des Augen- 
blicks, der rhetorische Strom, der Widerspruch gegen die Mei- 
nungen Anderer, endlich zuweilen auch die Macht der Wahrheit 
trotz vorge&sster Meinungen zur Anerkennung des Thatbestandea 
zwang. Daher wir sogar das Bekenntniss lesen: „dne jede in 
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Sagen .eingesponnene Tkatsache enthält eine Menge Unwahrsohein- 
lichkeiten nnd Unmöglichkeiten,^ — eine Aeosserang, die dem 
Hm« Verfasser gegenüber dem Hm. Schwegler entschlüpft, ohne 
nur zn ahnen, dass er damit sich selber in^s Gesicht schlägt und 
seine ganze Theorie tlber die Königszeit ttber den Hänfen wirft. 
Aber was andere schwache Sterbliche Widersprüche nennen, ver- 
schwindet Yor dem hohem Standpunkt des Hm. Verüassers. S. 158 
lesen wir: «Vollkommen analog, wie ans der Religion alle Alle- 
gorie nnd alle Personification beseitigt wird, wnrde auch ans dem 
Rechte jede Symbolik gmndsätzlich ansgetrieben ," und S. 162: 
^Abstraction nnd Personification sind das Wesen der römischen, 
wie der hellenischen Götterlehre,*" nnd S. 455: „in andem Erzäh- 
lungen wurden uralte Volksinstitutionen, besonders mit grosser 
Lebendigkeit rechtliche Verhältnisse symbolisirt nnd historisirt,** 
also personificirt* Bekanntlich sind die meisten Menschen besser, 
als ihre Principien, nnd so muss man anch den alten Römern 
einige Inconsequenz zu Gute halten. Zugleich ist auch diese Dar- 
stellnngs weise ein treffliches Mittel, einem Buche eine angenehme 
Anschwellung zn verschaffen. Eine völlig unbegründete Behaup- 
tung wird mit grosser Energie vorangestellt Darauf folgt eine 
billige Einschränkung mit gleichwohl, freilich, indetien, aber, doch, 
begleitet mit einem toahrsc.heinUch , muthmcualich, möglicher Weise, 
scheinbar und einer gewissen Zahl von Conjanctivformen : mochte^ 
konnte, eoUte, dürfle, wie sie in den politischen Diatriben des 
Hm. v. Schleinitz in beliebiger Anzahl zu finden sind, nnd damit 
die Wahrheit völlig in die Luft gestellt erscheint, wird ans hohlem 
Pathos eip ästhetischer Zuckerguss über das Ganze verbreitet, 
•schrecklicher als die Bleidächer und die Marterkammem , jene 
Reihe lebendiger Begräbnisse , die der Arme in den Schnldthür- 
men (?) der Vermögenden klaffen sah,** oder «wie der Klang der 
Glocken ans der im Meer versunkenen Stadt* 

Doch diesem Schanergemälde römischer Zustände steht zur 
Berahigung Rom als friedliche Handelsstadt, Emporinm, oder lieber 
Entrepot gegenüber. Schade dass nicht mit statistischer Genauig- 
keit anch die Ausfuhrartikel angegeben sind. Denn da unter den 
9 Zünften des Königs Nnma anch die Gerber erschemen nnd 
unter dem Rindertreibenden Hercules ein stattlicher Viehhänd- 
er symbolidlrt sein dürfte, „wie er denn der Gott des eingefrie- 
digten Bauernhofes ist,** so konnte möglicher Weise, mit miUhmaasS' 
lieher Wahrselieinlieher vieles Einzelne aufgezählt nnd namhaft 
g^nacht werden. Freilich die Brüderschaften der SaUer, Luperker 
nnd der fratres arvales wollen einer Handelsinnung nicht recht 
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ähnlich sehen; aber was hindert ans, jene Männer von Eisen nnd 
Stahl als Mnmmenschanz anzusehen, ähnlich deü Polnischen Ju- 
den, welche, als Mammellncken verkleidet, dem Kaiser das Geleit 
gaben. Aber läagnen lassen sich nicht die Kämpfe der Bergrömer 
mit den Httgelrömem, die tiberwiegende Richtung der Latiner auf 
den Landban, die Entwickelung des EigenthumsbegrifiRs an Scla- 
ven nnd Viehstand wollen nicht recht mit dem Entrepot der Qui- 
riles und pilumnoe poploe zusammenpassen, daher die Gegensätze 
durch die Sprache vermittelt werden mtlssen ; Rom ist daher »Han- 
dels- und Landstadt, Acker- und Kaufstadt,^ es hat merkantile 
und strategische Entwickelung, wie eigentlich Berlin auch. Die 
meiste Schwierigkeit mach*t aber die Verfassung. Königthum ist 
bei aufgeklärten Kaufleuten überhaupt schon eine Anomalie. Und 
»da die Römische Religion alles S3rmbolische ausschloss (es ist 
zu verwundem, dass das Entrepot überhaupt diesen Artikel noch 
führte), da es keinen Adel von Gottes Gnaden und durchaus keine 
Standesvorzttge gab/ so will sich gar kein Anknüpfungspunkt an 
das wahre Kdnigthum zeigen. Denn nur die Nothwendigkeit, dass 
Einer Herr sein mtlsse, hat dem König seine Gewalt verliehen, 
und da „die Repräsentation der Geschlechter durch den Senat 
mehr als typisch der Absicht, denn als rechtlich der Wirklichkeit 
nach besteht, da der König auch Nichtbürgem Sitz im Senat ge- 
ben kann, und da die Souveränität der Bürgerschaft sich nur darin 
äussert, dass sie sich zum Gehorsam gegen den Vorsteher frei- 
willig verpflichtet, da die römische Bürgergemeinde sich selbst 
regiert in klarer Absagung von allem mystischen Priesterschwindel, 
da endlich die älteste römische Verfassung die umgekehrte constitu- 
tionelle Monarchie und deren Grundgedanken, Königthum, Senat 
und eine nur zur Bestätigung oder Verwahrung der von dem Kö- 
nig und Senat an sie gebrachten Anträge befugte Volksversamm- 
lung ist," so war dieses römische Königthum ohne Zweifel das 
grösste Wunder seit Erschaffung der Welt, welches in harmoni- 
scher Verbindung alle Gegensätze in sich vereinigte, und die Com- 
bioation selber ist das genialste dialektische Kunstwerk, welches 
die neueste Entwickelung hervorgebracht hat. In dieser Art ist 
nun Alles. Geschichte, muthmaassliche ausgenommen, haben wir 
nicht: Einzelheiten, Thatsachen ebensowenig, dafür Combination, 
Reflexion und Räsonnement. Die „conventioneil fixirte** Geschichte 
mmmt man die Miene an zu ignoriren, um ihre Ergebnisse gele- 
gentlieh als logische Postulate aufzutischen; dafür werden abge 
rissene Notitzen, wo möglich eine verstümmelte Inschrift oder 
eine indogermanische Sprach- Analogie oder eine geistreiche Ety- 
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mologie (als Flammen-Zttnder oder vielleicht Bläser, Gonsnles, zn- 
sammenspringende oder tanzende, n. s. w.) zusammengetragen, in 
dem grossen Topfe der Reflexion yerrtthrt und daraus ein Brei 
bereitet und ein Teig geknetet, der nun für alle Völker, Zeiten 
und Zustände gleich gut zu gebrauchen ist Die Menschen , die 
Einzelwesen, kommen nicht mehr in Betracht; in dem Zweckbe* 
griff, in der Tendenz geht Alles auf. Daher wird Alles seiner 
Besonderheit entkleidet. Zeit und Raum verschwinden, und erst 
in dem Alles umfassenden Gattungsbegriff nimmt Jeder seine 
Stelle ein. Denn im Anfang war das Wort, die Thatsache stellt 
sich später ein, entweder als zufällige Bestätigung, und dann wird 
sie approbirt; oder sie bildet einen unfElgsamen Widerspruch. Da 
steht dann die Wahl frei zwischen einer Alles beseitigenden Con- 
jectur oder einer Darlegung des Missverstandes auf Seiten des 
Erzählers, oder einem lebhaften Ausbruch der Entrtlstung ttber 
die Verstocktheit des Menschengeschlechts, welches so irrationell 
sich gebäbrdet So wird die Harmonie mit dem Ganzen wieder 
hergestellt Um aber auf alle Fälle gesichert zu sein, so muss 
ein gehöriger Vorrath von Phrasendunst in Bereitschaft sein, um 
jeder gewagten Aeusserung die Spitze abzubrechen und jenen 
Charakter der Allgemeinheit herzustellen, der Allen Alles sagt 
und mit erhebender Gleichgültigkeit gegen die Wahrheit nur den 
Zeitgedanken und die Kraftausdrttcke der Partei wiedergiebt 
Dadurch werden wir nun in den eigentlichen Schöpfungsprocess 
und in die Werkstätte Vulkans eingeführt, wo über nverlottertes 
„adeliges Gesinde] und Dutzendkönige, scheinheilige Priester- und 
,,Levitenschail , Geldaristokratie und Oligarchie entarteter Ge- 
„schlechter, Römische Hochkirche und Laien, Junker und Pfaffen,* 
die ewige Fehme ausgesprochen, dagegen »Handelsbilanz und 
„Gapitalistenschaft, Comptabilität und Militärchanssöen, Kupfer- 
„Courant, NationalitätundCivilisation,FeIlah*8, Handelsfirmen, Rhe- 
„derei, Fabrikation, politische und sociale Revolution," und wie 
die Schlagwörter des Nationalvereins alle heissen, ihre volle ver- 
diente Anerkennung finden, aber als Urbild menschlicher Voll- 
kommenheit Louis Bonaparte ~ nicht doch — dessen Conterfei^ 
Cajus Julius Cäsar, erscheint 
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Dass die Eenntniss des Lebens und der Sitten der 
Vorzeit die tiefere Einsicht in die Zustände der Gegen- 
wart bedinge, war bisher allgemein anerkannt und ebenso 
wenig zweifelhaft y als dass die Jugend von dem Alter 
Belehrung zu empfangen hat. Begründet war diese An- 
nahme durch den nothwendigen innem Zusammenhang 
der zwischen Ursache und Wirkung, zwischen Früherm 
und Späterm, zwischen dem Vorhergehenden und dem 
Nachfolgenden besteht, endlich durch die Ueberzeugung, 
4ass das Wesen des menschlichen Geistes in den ur- 
sprünglichen und einfachen Verhältnissen der Vorzeit 
treuer sich abspiegle, als in den verworrenen und ver- 
wickelten Zustanden der Gegenwart. Diese Voraussetzung 
bedurfte keiner weitem Begründung in Beziehung auf 
Völker, deren geistiges Vermächtniss die Grundlage un- 
serer heutigen Bildung ist; in Beziehung auf Griechen 
und Römer verstand «ich diess von selbst. Daher selbst 
von Laien die Kenntniss alter Sprachen, Zeiten und Sit- 
ten einem reichen Schatze selbstgewonnener Erfahrung 
gleich geachtet wird. Indessen die neuere Zeit, welche 
so häufig in der Verachtung dessen sich gefällt, was 
früher als Weisheit bewundert wurde, hat auch diese Be- 
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hanptimg umgekehrt und die Gegenwart für den eigent- 
lichen Schlüssel zu dem Geheimniss der Vergangenheit 
erklärt. Und wie denn noch selten ein Irrthnm aasge- 
flprochen worden ist, in dem nicht auch ein Funke Wahr- 
heit aufzufinden wärC; so kann auch dieser Behauptung 
eine gewisse Berechtigung nicht abgesprochen werden. 
Denn das ist doch wohl klar, dass diejenige Zeit^ welche 
unser eigenes Dasein in sich schliesst; der all' unser 
Sinnen und Denken angehört, die in unserm eignen Be- 
wusstsein ihren Wiederhall gefunden, kurz die Gegenwart, 
uns deutlicher und verständlicher ist als jede andere, 
und dass wir dann auch rückwärts das ihr Homogene 
und Gleichartige leichter zu verstehen befähigt sind, in- 
sofern wir nämlich die Meinung theilen, dass menschli- 
ches Wesen unter allen Zonen und unter den verschie- 
denartigsten Einflüssen unveränderlich ein und dasselbe 
ist. Zur Unterstützung der neuen Lehre hat man ange- 
führt, dass alle grossen Geschichtschreiber in der Dar- 
stellung menschlicher Thaten und Sitten unmittelbar von 
der Gegenwart ausgegangen sind, und in dem klaren 
Bewusstsein dessen, was ihre Zeit bewegt, die Grund- 
lage für die Erforschung früherer Jahrhunderte gefunden 
haben. Wobei nun freilich die Frage unbeantwortet 
bleibt, ob nicht auch bei diesen wenigen hervorragenden 
Männern die richtige Einsicht in die Gegenwart durch 
das vorausgegangene Wissen von der Vergangenheit be- 
gründet, und ob nicht auch dort Forschung und Darstel- 
lung durch eine weite Elufi geschieden war. Sodann 
wird dabei völlig übersehen, dass eben das Auffinden 
des Gleichartigen in den durch Jahrhunderte getrennten 
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Perioden einen wahren Seherblick erheischt; and end- 
lich dass die Kenntniss der nächsten Gegenwart , wenn 
sie über einen engen Baum grösseres Licht verbreitet, 
gegenüber dem nnermesslichen Umfang der Qesammt- 
entwickelang der Menschheit den Gesichtskreis weniger 
erweitert als beschränkt Denn so wie das Maass der 
Einsicht bei einzelnen Menschen die Bichtigkeit seiner 
Auffassung bedingt, so und in noch weit höherm Grade 
wird der geistige Standpunkt eines Volkes und die Rich- 
tung der Gedanken in einem gewissen Zeitabschnitt das 
Verständniss fiüherer Perioden ebenso oft hemmen als 
befördern. Daher eine tiefe und umfassende Erkenntniss 
der Dinge weit über die engen Schranken der Gegen- 
wart hinausgeht, weil diese selbst mit ihren Ansprüchen 
auf Elrkenntniss erst einer strengen Prüfung unterworfen, 
und der Blick von dem beständigen Wechsel der Er- 
scheinung auf das Ewige und Unvergängliche gerichtet 
werden muss. So beruht also das wahre Wissen einmal 
in der Erforschung der unendlichen Mannigfaltigkeit, in 
der sich menschliches Wesen offenbart, sodann in der 
Ergründung der Gesetze, welche die reiche Fülle des 
Einzelnen beherrscht, endlich in der Ahnung der ewigen 
Gedanken, welche in der ununterbrochenen Folge der 
Ereignisse zur Verwirklichung gekommen sind. Wie un- 
genügend erscheint diesem hohen Ziele gegenüber der 
enge Baum eines sterblichen Lebens, der flüchtige Augen- 
blick gegenüber den Jahrtausenden, das verworrene Stre- 
ben einer von Leidenschaften getriebenen Menge gegen- 
über dem ernsten, ewigen Gange des Schicksals! 
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Niemand läugnet; dass in andern Zeiten andere 
Kräfte, andere Strebangen die eigentliehen Führer und 
Leitsterne des Lebens gewesen sind, denjenigen am we- 
nigsten, welche so viel von neugewonnener Einsicht und 
von den Fortschritten des Jahrhunderts zu reden wissen. 
Eben dieser Aussprach setzt den Gegensatz voraus; und 
wenn auch viel Selbsttäuschung sich einzumischen pflegt, 
so ist unverkennbar, dass unser Jahrhundert nach seinem 
Wissen und Streben ein wesentlich verschiedenes ist 
Wer weiss nicht zu sagen von der tiefen Erforschung der 
Kräfte der Natur, welche die Materie und den Stoff mehr 
und mehr menschlichen Zwecken dienstbar gemacht hat? 
nicht von der unendlichen Mannigfaltigkeit von Kennt- 
nissen, welche in allen Schichten der Gesellschaft ver- 
breitet, unserm Zeitalter beinahe alle Jugendfrische, den 
Menschen die Unmittelbarkeit des Geistes raubt, dagegen 
die kühle Bedenklichkeit des Alters als bleibenden Cha- 
rakter aufgedrückt zu haben scheint? Aber als die höchste 
Errungenschaft des Jahrhunderts ist ohne Zweifel die 
Allseitigkeit des geistigen Lebens überhaupt zu preisen, 
welche alle Gebiete des Wissens umfasst, das Entfernteste 
in den Kreis seiner Betrachtung zieht, alle Erscheinungen 
des Lebens in Verbindung setzt, Natur und Menschen, 
Geist und Leib, Wissen und Glauben in ihrer wechsel- 
seitigen Durchdringung zu erfassen und das Geheimniss 
der Weltschöpfung zu ergründen wagt. Zu dieser ide- 
ellen Geistesrichtung, zu diesem schöpferischen Tiefsinn, 
der sich in die Nähe der Gottheit drängt, steht im schrof- 
fen Gegensatz der Hochmuth einseitiger Verstandesbil- 
dung, welche ebenso vermessen als beschränkt, vermeint- 

18 
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lieh auf den Boden eigner Erfiihrnng fassend , nur das 
Selbsterkannte 9 die nnmittelbare Gegenwart, die eigne 
Einsicht als Maasstab des Erreichbaren anerkennt, Alles 
läagnet, was dem eignen Bewnsstsein widerstrebt, nnd 
mehi' zerstörend als schaffend, mit Hälfe einer allzeit 
fertigen Dialektik dieselben Behauptungen nach Gut- 
dünken beweist und widerlegt Diese Bichtung, wie sie 
mit seltener Vermessenheit das Geheimniss des Lebens 
auf die Gesetze der Zahl und Form, der Physik und 
Mechanik zurückzufahren sucht, Stoff und Materie als 
Quelle geistiger Funktionen geltend machen will, sie ist 
es auch, welche über der Vorzeit zu Gerichte sitzt und 
die Thatsachen und das Wissen des Alterthums vor ihr 
Forum zieht, um durch ihren Spruch die Berechtigung 
zur Existenz ihm zu ertheilen. Dieser Anmassung und 
Selbstüberhebung gegenüber ist gewissenhafte Prüfung 
der neu gebotenen Ergebnisse unabweisbare Pflicht, um 
dieselben entweder der Summe des wissenschaftlich Er- 
forschten einzureihen oder dem Beich der Träume und 
leerer Vermuthangen zuzuweisen, aus welchem sie gros- 
sentheils hervorgegangen sind. In dieser Beziehung 
mögen wenige Andeutungen genügen, welche dem heu- 
tigen Bewusstsein nicht immer gegenwartig gewesen sind. 
Neues mitzutheilen habe ich wenig, wohl aber modite 
ich an einige Thatsachen erinnern, zur Bechtfertigung 
des eingenommenen Standpunktes, weil Manchem Neu- 
heit als Wahrheit, keckes Absprechen und abenteuer- 
liche Gkdankencombination als geistreich gilt 

Wenn sich eine eigenthümliche Bichtung der Kritik 
früherhin darin gefallen hat, das Gebiet der beglaubigten 
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Geschichte auf möglichst enge Gränzen zu beschränken^ 
so drängt umgekehrt die Gegenwart aof deren grösst- 
möglichste Erweiterung. Der Entdeckungen der Paläon- 
tologie und der Geologie nicht zu gedenken, welche der 
Schopfungsgeschichte neue Aufgaben gestdlt, hat sowohl 
die vergleichende Sprachforschung, als die neuen Ent- 
deckungen in den Tiefen der Erde, im Morgenlande wie 
im Abendlande, die Nothwendigkeit eines andern Maass- 
stabes für den Anfang der Staatenbildnng und der mensch- 
lichen Gesittung hervorgerufen: — im Nilthale und im 
Morgenlande, weil die jüngst aufgegrabenen Monumente 
eine künstlerische Entwickelung und eine von der Religion 
getragene Kultur weit über die bisher gezogenen Schran- 
ken hinaus zu rücken scheinen; im Abendlande, weil 
die dort gemachten Entdeckungen Zustände und Lebens- 
formen in diesen Ländern offenbaren, die uns in die Ur- 
zeit zurückversetzen, von welcher man bisher noch keine 
Ahnung hatte. Allerdings sind diese Thatsachen nicht 
geeignet, den innem Zusammenhang eines in steter Ent- 
wickelung begriffenen Yölkerlebens nachzuweisen, aber 
es sind Trümmer und Denkmäler, welche deutlicher re- 
den als schriftliche Urkunden, welche die Kritik für ver- 
fälscht oder zweifelhaft erklären kann. Aber wie in wei- 
ter Feme nur die höchsten Spitzen der Berge dem Blicke 
noch erreichbar sind, so müssen wir uns für das früheste 
Alterthum mit der Nachweisung von Erscheinungen be- 
gnügen, deren blosses Vorhandensein vielen Irrthümem 
begegnet und sie beseitigt. Denn hat wirklich eine be- 
deutende Entwickelung eines Staates oder eines Volkes 
etattgefunden, so wird diese auch in bestimmten Kreisen 
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ihren Einflass itnd ihre Wirkungen geäussert haben, und 
diese nachzuweisen und nach ihrem Umfange zn würdi- 
gen, ist Anfgabe der Wissenschaft. Jetzt ist trotz man- 
cherlei erhobenen Widerspruchs entschieden und aner- 
kannt, dass Asien wie den Mhesten, so den allerum- 
fitssendsten Einfluss auf Europa ausgefibt Nicht nur 
dass aus seinem Schoosse die ersten Ansiedler hervor- 
gegangen sind, welche dem Westen eine mehr entwickelte 
Bevölkerung zngefiihrt, hat derselbe Erdtheil in fast un- 
unterbrochener Folge theils in Volkerzugen, theils in 
kühnen Unternehmungen weniger Abenteurer, theils 
durch priesterliche Gultusstätten, seine Sendboten immer 
aufs Neue ausgesendet, den früher gelegten Keim be- 
fruchtet, die Fackel der Cultur aufs Neue entzündet und 
dem Versinken in Barbarei gewehrt, bis die Volker des 
Abendlandes, zu selbststandiger Eigenthiimlichkeit wie zum 
Widerstand erstarkt, die Schuld dem Hutterlande zurfick- 
bezahlt, den ausgestreuten Samen in freier Entwickelung 
in die Urheimath zurückgebracht und selber umgestaltend 
auf dasselbe eingewirkt haben. Wenn diese Wechsel- 
wirkung des Abend- und Morgenlandes im Allgemeinen 
zugestanden wird, so erheben sich desto mehr Bedenken 
gegen die einzelnen Unternehmungen. Die Züge des 
Ninus, des Sesostris, der Semiramis und der Skythen- 
fürsten glaubt man durch Verweisung in das Seich der 
Sage zu beseitigen. Noch weniger hat man mit den 
grossen Heereszfigen der Heder, Perser, Chaldäer und 
Armenier sich befreunden können, weil sie an die viel- 
deutigen Namen der Nabuchodosoros und Heracles sich 
knüpfen. Aber die frühzeitige Schiffahrt der Phonicier 
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wird nicht gelängnet; die uralten Niederlassungen in Grie- 
chenland nnd Sicilien sind geschichtlich; gegen den aosge- 
dehttten Handel nach den Kästen von Nordafrika bis nach 
TartessuS; nach Brittannien, )a bis nach der Ostsee wird 
kaum Widerspruch erhoben« Die Wandening d^ Iberier 
aas den Kaukasischen Landern nach Spanien ist so sicher 
wie irgend eine Thatsache der frühem Oeschichte. Die 
Abstammung der Ligurer aus Asien ist wahrscheinlich 
gemacht Die Verwandtschaft der Kelten und Germanen 
mit den Völkern des fernsten Ostens hat die Sprach- 
wissenschaft dargethan. Dass die Macht des Assyrischen 
Beichs Ins an die Küste von Westasien sich erstreckte, 
nnd dass die Trojaner als Assyrischer Vasallenstaat ihre 
Herrschaft bis an die Küsten des Adriatischen Meeres 
ausgedehnt wird Ton Plato und Herodot bezeugt Und 
stehen etwa diese Volkerzüge nur als wunderbare E^ 
scheinnngen der Urzeit da und hat die spätere Zeit nichts 
Aehnliches gesehen? Wenn die Söhne der Steppen zwi- 
schen Don und Wolga ihre Bosse in dem Bhein getränkt; 
wenn die Hirtenvölker ans den Wüsten des Ural und 
Altai auf den Katalaunisohen Feldern gegen Born ge- 
stritten und bis nach Bavenna vorgedrungen sind, wenn im 
14. Jahrhundert die Horden aus Kurdistan bis nach Epi- 
rus plündernd sich ergossen^ wenn die Araber vom rothen 
Meere und Asien aus Sicilien überschwemmt, Spanien 
erobert 9 die Pyrenäen fiberstiegen haben , wenn unsere 
Zeit Aegyptische Flotten im Meerbusen von Lepanto, 
Aegyptisches Kriegsvolk an der Donau sah. Will man 
die Gründung Aegyptischer Niederlassungen in Argos 
und Attika für eine leere Erdichtung halten, weil ein römi- 
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scher Dichter die Verwegenheit des ersten Schiffers mit 
den stärksten Farben ausgemalt? und will m^n den 
Seezng des Minos aus Kreta nach Sicilien^ die Wande- 
rungen der Pelasger, Troer^ Tyrhener, Arkader aus Elein- 
asien und Griechenland nach Italien läugnen, wie neu- 
lich ein schwäbischer Historiker gethan^ weil keine 
gleichzeitige Urkunde ^ess beglaubigt? und bat etwa 
nur die fortgeschrittene Gultur solche Wunder erzeugen 
können 9 dass Tungusen und Kalmücken an der Seine 
gesehen worden sind? Gerade das Gegentheil hat Thu- 
kydides bezeugt, dass Völker, welche kein Ackerbau 
und die daran geknfipften Segnungen der Cultur an den 
heimathlichen Boden fesseln, am ehesten die weite Feme 
suchen, die immer lockender als die öde Steppe ist. Also 
die Möglichkeit grosser Völkerwanderungen und weiter 
Heereszäge bei einer niedrigen Stufe der Entwickelung 
kann nicht wohl bestritten werden, selbst wenn die Er- 
innerung an die Mhesten Thaten der Germanen dem 
heutigen Bewusstsein sehr ferne stehen sollte. Wie sol- 
len wir uns also die Scheu erklären, das Grosse und 
Ausserordentliche, das Ungemeine und das Wunderbarer 
in den frühem Schicksalen der Menschen und Völker 
anzunehmen, als aus der Anmassung des klügelnden 
Verstandes, der keine Macht als die eigene Unbegreif^ 
lichkeit erkennt? Noch hat die Hand des Mensehen die 
Felsentempel Indiens nicht zerstört, noch sind die Pyra- 
miden nicht vom Sand verschüttet, die Trümmer von 
Ninive sind aus den Tiefen der Erde emporgestiegen 
und die Grösse des alten Babel vrird selbst in seinen 
Trümmem noch bewundert. So lange solche Zeugen 
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von dem WiBsen and der Kunst der alten Völker blei* 
bra, wird die kühle Nüehtembeit sich umsonst bemähen, 
sich von dem drückenden Bewusstsein unbegreiflicher 
Kräfte und Wirkungen zu befreien. 

Wer also das Leben der Völker als grosses Ganze 
in's Auge fasst^ und nicht durch Selbstbeschränkuug sich 
den Blick getrabt, der wird in den grossen Völkerbe- 
^egungen, welche die alte Welt erschütterten, nicht eine 
Besonderheit, sondern eine Kothwendigkeit erkennen, 
um in den verschiedenen Staaten Leben, That und ein 
geistiges Streben zu entzünden. Denn noch niemals hat 
ein Volk, auf sich selbst beschränkt und von dem Ve1^ 
kehr mit andern abgeschlossen, ein höheres Lebensziel 
verfolgt. Die Mannigfaltigkeit und Wechselwirkung ist 
die Bedingung aller Thätigkeit und nur der Kampf der 
Kräfte schützt vor geistigem Tod. So wenig nun Heeres- 
züge und Völkerwanderungen sich durch klügelnden 
Scharfsinn beseitigen lassen, so wenig werden die Un- 
ternehmungen kleinerer Schaaren und Einzelner, die je- 
nen den W^ gebahnt, durch leichthingeworfene Zweifel 
aus der Weltgeschichte entfernt Noth, Bedrängniss, 
Gewinnsucht sind äussere Antriebe ; noch stärker wirken 
die Sehnsucht nach der weiten Ferne, die Liebe zum 
Abenteuer und der Forschungstrieb, der als der mäch- 
tigste Sporn zu kühner lliat in die Seele des Menschen 
gelegt ward. Diejenigen, welche mit unentwickelten Zu- 
ständen, als selbstverstanden, die Begriffe der Rohheit und 
Barbarei verbinden, verkennen völlig die menschliche 
Katur, die sie nach den Gesichtspunkten einer in Genuss- 
sucht versunkenen Zeit bemessen. Der ist der freieste. 



Digitized by VjOOQIC 



— 280 — 

den keine Bande an die Scholle fesseln; nnd wie die 
Qermanen ein Leben voller GMahr nnd Kampf hoher 
achteten als trägen nnd weichlichen Gennss; nnd wie 
der Glaube an das Heilige nnd Gottliche dem nngetr&bten 
Bewasstsein unverdorbener Menschen näher liegt als 
deneU; die mit tausend Ketten an das physische Dasein 
gebunden sind^ po wird man Grosses und Ausserordent- 
liches nicht von der höchsten Steigerung materieller Ge- 
nüsse, sondern von der uugeschwächten Kraft ein&cher 
Völker erwarten müssen. 

Aber auch das ist eine Eigenthümlichkeit einer ge- 
wissen Bichtung der Kritik, dass die Haupttriebfedern 
menschlicher Bestrebungen und die ersten Ursachen aller 
bedeutenden Ereignisse nicht in den edlem Anlagen der 
Menschen, sondern vorzugsweise in den niedrigsten An- 
trieben findet VoRausgegangen waren hierin die Philo- 
sophen an der Seine , namentlich die Encyclopädisten, 
diese eigentlichen Apostel der thierischen Seite des 
menschlichen Lebens. Eine Philosophie, welche nur den 
Stoff und die Eigenschaften der Materie anerkennt, kann 
in den Menschen nur Geschöpfe finden, welche entweder 
durch kluge Berechnung der Umstände geleitet, oder durch 
Gefahle der Lust und des Schmerzes getrieben werden. 
Diese Lebensansicht, wenn sie auch in Deutschland nicht 
allgemeine Gültigkeit erhalten hat, wirkt doch nament- 
lich auf das Urtheil ein; und es gilt für Scharfsinn, das 
Grosse und Ausserordentliche zu bezweifeln, oder irg^id 
einen niedem Beweggrund aufzuspüren, und wo angen- 
scheinlich entgegengesetzte Kräfte wirksam gewesen sind, 
dergleichen mit einer Art von Unbefangenheit für un- 
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möglich zu erklären oder keck za längnen. Den An- 
hängern dieser Geistesriohtang ist die That des Mocins 
Scävola eine Thorheit, die tiefsinnige Staatsweisheit des 
Pythagoras ein arabisches Mäbrchen; die Person des 
Romnlns der Name einer anbekannten altitaUschen GoiJ^ 
heity ein erträumter Stammheros ^ eine Beflexionsfigor; . 
seine Thaten schriftstellerische Fiotion; der fromme Nu* 
ma ein Erzeugniss der Legende oder eine leere Abstrao- 
tion; überhaapt der höchste Aufschwung des menschlichen 
Geistes nur eine eitle Selbsttäoschong unklarer Schwär- 
merei. Dagegen wissen sie mit der grössten Sicherheit 
nachzuweisen y wie in dem normalen Gang des Lebens 
die Schlauheit und die Thorheit wie Bäder einer Mar 
schine in einander greifen^ und so ein Gewebe von Ver- 
kehrtheit; Schalkheit und Unverstand erzeugen, das dem 
Democritos abwechselnd ein Lächeln oder Thränen ab- 
gewinnt. Am allerwenigsten kann bei dieser Geistes- 
richtung der Glaube an das UebersinnUche irgend eine 
Bedeutung haben. Denn die Beligion ist ihnen immer 
nur als ein priesterliches Institut erschienen, um die rohe 
Masse der Bevölkerung von den wilden Ausbrüchen un- 
gezähmter Leidenschaften zurückzuhalten. Es ist ihnen 
daher ein unerträglicher Gedanke, dass eine Kraft, deren 
Wirkungen sie in sich selber glücklich beseitigt zu haben 
glauben, jemals einen tiefergehenden Einfluss in den 
Schicksalen der Menschen geäussert haben solL Dass 
sie dadurch in den schreiendsten Widerspruch mit der 
ältesten Geschichte treten, kann sie in ihren Folgerungen 
nicht stören. Für diese Zeiten haben sie höchstens ein 
vornehmes Bedauern; sie beklagen das finstere Jahr- 
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himderty die Macht des Wahns ^ die wie ein Alp die 
Oeister dr&ckt, und den hellen^ offenen Bliek in's Leben 
hemmt. Jetzt ist, wenn irgend etwas, das wenigstens 
anzweifelhaft gewiss 9 dass die älteste Zeit, je wenige 
sie von dem Urzustände sich entfernt , desto treuer an 
dem Bewosstsein ihres Ursprungs festgehalten^ und dass 
damals recht eigentlich das ganze Leben von Gottesbe- 
wusstsein getragen und in seinen Richtungen bestimmt 
worden ist. Oder ist es zweifelhaft , dass die ganze 
frühere Qeschichte der Hebräer um den Kampf des Mo- 
notheismus mit dem sensualistischen Kultus des Baal 
und der Astarte sich bewegt? Kann die tiefe Bedeutung 
der Religion und der priesterlichen Anordnung des Lebens 
in den grossen Reichen der Aegypter, Assyrer^ Baby- 
lonier^ Ghaldäer, Meder^ Perser^ Inder irgendwie in Zwei- 
fel gezogen werden? Und meint man etwa^ was im 
Morgenlande das eigentliche Ferment des Lebens fiir 
Jahrtausende gewesen , das hätte im Abendlande keine 
Bedeutsamkeit gehabt und sei unwirksam geblieben? 
War den Römern und Hellenen diese Macht des Glaubens 
unbekannt? Im Gegentheil, wir wissen, dass die frühesten 
Staatenbildungen unter dem Schutze einer Gottheit ent- 
standen sind, dass keine Pflanzstadt angelegt, kein Volk 
seine Wohnsitze verändert , kein grosses Unternehmen 
irgend einer Art begonnen worden ist, ohne den Willen 
der Gottheit zu erforschen. Welchen gebietenden Ein- 
fluss das Orakel von Delphi , von Dodona^ des Jupiter 
Ammon in Libyen ausgeübt hatte , bezeugt jedes Blatt 
der frühesten Geschichte. Die Religion hat die gesammte 
Kunst und Wissenschaft in ihrem Schooss getragen und 



Digitized by VjOOQIC 



— 28S — 

ihr dadurch einen höheren Charakter anfgedräckt Und 
wenn späterhin eine freiere Entwickelnng an deren Stelle 
trat, ist dadurch etwa die hieratische and archaistische 
Periode aus den Jahrbfichem der Geschichte ausgetilgt 
und als nnmoglich erwiesen worden? Was für dieOrie- 
chen der früheste Zeit diese hohe Bedeutung hatte, ist 
recht eigentlich die Grundlage des römischen Staats ge- 
worden. Schon die Kirchenväter haben die innere Ver- 
wandtschaft der römischen Cultusformen mit denen der 
Hebräer anerkannt, weil nicht nur der Staat, sondern 
das gesammte Leben des Volkes in allen seinen Aeusse- 
rungen von einem religiösen Bitual und Ceremonial um- 
geben war, welches jeden Augenblick den Gedanken der 
Qottesnähe wieder zum Bewusstsein bringen sollte. Wie 
die Römer jede Stufe in dem Leben der Natur und in 
der menschlichen Eniwickelung einer besondem Gottheit 
unterstellten, so war die gesammte Leitung des Staats 
von seinem göttlichen Gründer an den Offenbarungen 
der Gottheit untergeordnet, und dieser Gedanke hatte so 
das ganze Volk durchdrungen, dass in den spätem Jahr- 
hunderten die darauf bezüglichen Einrichtungen wohl 
verspottet, aber nicht aufgehoben werden konnteo. Und 
so fest und innig war dieser Glaube mit den Schicksalen 
der ewijgen Stadt verwachsen, dass, nachdem ein neues 
Geschlecht von ihren Mauern Besitz genommen, dieselbe 
Grundanschauung die Basis einer Herrschaft des Glaubens 
und des Geistes geworden ist, welche bis auf den heu- 
tigen Tag ihren Zauber noch nicht verloren hat. 

Wenn nun ein Volk in einem solchen Gedanken- 
kreise seine Befriedigung findet, wenn es sein ganzes 
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Leben als Wirkung gottlicber Kräfte anfzolasseB siok 
gedrungen fohlt 9 wenn es das Walten Gottes in jeder Er^ 
scheinnng der Natur erkennt ^ wenn es hier der Zorn, 
dort die QnadO; die freundliche Miahnung oder die ernste 
Warnung, aber fiberall das gebeimniss volle Web« un- 
sichtbarer, geistiger, gottlicher Potenzen wiederfindet^ 
so wird diese Qrundansieht des Lebens au<A in deren 
Ausdrucken, das Geffihl und der Oedanke sieh in deren 
Aeasserung, der Sprache, offenbaren. Dayon giebt Zeug- 
niss der Typus der ältesten Kunst, die älteste Schrift, 
die Hieroglyphen, der Mythus, die Sage, die Ueberliefer- 
ung, die Geschichte. Von den Göttern ist der Staat ge- 
gründet, und nicht nur geben sie Segen und Gedeihen, 
sondern sie sind selber vom Himmel herabgestiegen, 
haben ihren Lieblingen sich offenbart, haben sie in ihre 
Geheimnisse eingeweiht, und ihnen die geheime Wissen- 
schaft vertraut, welche den Beistand der Himmlischen 
wie durch einen Zauber für alle Zukunft ihm bewahrt 
Und nicht nur einmal haben sie die Quelle der Weis- 
heit ihm erschlossen, sondern sie sind dem geliebten 
Volke stets mit ihrer Hülfe nah, sie streiten mit den 
Helden in der Schlacht, sie verkünden den Geängste- 
ten den Sieg, sie erinnern durch ihre Stimme an das 
nahende Verderben, und ihre Drohung schreckt den Feind 
xurück. Durch ihre Weihe ist dem Blick des Sehers 
der Himmel offen, in der Brust des Sängers wohnt ein 
Gott, durch Träume, Zeichen, Wunder, durch die ganie 
SchöpAug thut sich der Wille Gottes seinem Volke kund, 
und nur den Verblend^en reisst das tückische Schick- 
sal in's Verderben. Das ist die Sprache und der Inhalt 
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der alteetea Sagen^ in Aentm der Urspnuig der Staaten 
und Völker sich verhallt, und ihre Dentang ist die Auf- 
gabe der Forsefanng mid der Wissenschaft 

Dam ist die Qmndlage Jod die erste Bedingniss er- 
fidgreieher Thätigkeit ein imgeträbtes Organ geistigen 
Vernehmens, ein dem Alterthnm verwandter Sinn« Die 
Thatsaefaen erscheinen dem Menschen nicht immer, wie 
sie sind, sondern weit häufiger, wie er selber ist, d. h. 
der innere Sinn ist der Maasstab für die eigene Ueber- 
zengang. Die Wissenschaft ist nicht ein blosses Erzeug* 
mss des Verstandes, sie ist vor Allem Ausdruck der Oe- 
sinnung. Ein Jeder j»ieht nur, was er sehen mag, und 
nur der Gleiche wird den Gleichen zu wfirdigen ver- 
stehen. Einen Liebling der Götter haben die Alten den- 
jenigen genannt, * dem ein offenes Auge verliehen ward^ 
das Höchste wie das Tiefste zu vernehmen. Aber was 
den einzelnen Menschen nur selten verliehen ward, daa 
kömmt in der langen Reihe der Jahrhunderte in den 
verschiedenen Landern, Völkern, Zeiten zur Offenbarung. 
Indessen ein Zeitalter, das dem Tellurismus sich zuge- 
wendet, vermag nicht im Adlerflug sich zur Sonne zu er- 
heben, und wird sein Schicksal nicht in den Sternen 
lesen, so wenig als der Hochmnth beschrräkter Einsicht 
und Verstandesbildung dem frühesten Alterthum ein Ver- 
standniss abgewinnen kann, das bei dem tiefen Gefühle 
freier Selbstbestimmung sein Thun der Gottheit anheimge- 
stellt, und die Götter als Lenker, Leiter, Führer seines 
Lebens verehrt und angebetet hat 

Indessen jene einseitige Beschränktheit erscheint 
selten nackt und unverhüUt, sondern gewöhnlich unter 
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der Maske mioi^tiÖBer Genauigkeit und analytischer Zer- 
aetznngy am liebsten in dem Gewände trügerischer Dia- 
lectik. Indem diese den Gegenstand ihrer Betrachtnng 
zuerst aas aller Verbindung mit dem Ganzen r&ckt und 
YoUkommen isolirt, dann mit Anwendnng von allerlei 
künstlichen Oombinationen unter neue Gesichtspunkte ver- 
setzt; gelangt sie fast mühelos zu dem gewünscht^i Besul- 
taty ohne nur zu ahnen ^ dass die ätzende Schärfe ^ die 
sie angewendet, die Schrift der Urkunde, die sie erläutern 
will, schon längst vertilgt hat Dass eine solche Analyse 
das Geheimniss des Alterthums nicht enthüllen kann, 
versteht sich nun von selbst Für die Einfachheit der 
ältesten Zeit, die eigener Einsicht, eignem Wissen nicht 
vertraute, war der Glaube die geistige Offenbarung; aus 
dem Munde der Priester vernahmen sie die Weisheit, 
welche, wenn sie von Gottes Wort und Gottes Thaten 
sprachen, eben damit die Geistesrichtung angedeutet 
haben, in welcher das tiefere Verständniss zu suchen ist 
Gleicht so die älteste Sage dem Symbol, welches 
einen Gedanken mehr typisch andeutet als enthüllt, so 
wird selbstverständlich die Eenntniss der Sprache voraus- 
gesetzt, in welcher diese Gedanken ausgesprochen sind. 
Aber wie Form und Inhalt sich mannigfach bedingt, so 
wird das Eine das Andere viel&ch beleuchten, fordern, 
unterstützen« Weder die Benennungen der Gegenstände, 
noch der Ausdruck ihr^ Zustände ist vom Zufall her- 
beigeführt. Es herrscht in Allem Ordnung und Gesetz. 
Daher das tiefere Eindringen in der Sprache zugleich 
den innem Zusammenhang der Gedanken offenbart und 
Sinn und Geist des Mythus uns erschliesst 
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Auf diese Yorbedingniig ist die eigentliche/ wissen- 
schaftliche Behandlang der Sage gegründet ^ welche zu- 
erst in ihrer ältesten und ursprünglichen Gestalt herzu- 
stellen ist Denn das ist leicht begreiflich ^ dass der 
Deberlieferung im Lauf der Zeiten allerlei fremder Stoff 
sich ansetzt^ wie die verschiedene Auffassung der Jahr- 
hunderte ihn erzeugt. Indessen bei aller MannigfEdtig* 
keit des äussern Schmuckes bleibt der Inhalt unberührt, 
der typische Ausdruck bewahrt den Grundgedanken un- 
verfälscht Ein mit den Gedanken des Alterthums ver- 
trauter Geist, ein durch umfassendes Studium desselben 
geschärfter Blick, ist auch hier ein weit sicherer Führer, 
als jede noch so kunstvolle Methode, die man in An- 
wendung bringen mag. Im Sinn und Geist des Alter- 
thums müssen die verschiedenen Elemente, das religiöse, 
das wissenschaftliche, künstlerische, lokale, historische, 
gesondert und in ihrem Einfluss auf die Bildung der 
Sage nachgewiesen werden. Denn wenn der alte Mythus 
das eigentliche Bild des ganzen geistigen Lebens, der 
Gefühle und Gedanken, des Glaubens und des Wissens 
Jener Volker war, so sind auch alle diese Richtungen 
darin ausgeprägt und daher bei der Deutung in Anwen- 
dung zu bringen; wobei nur der Irrthum zu vermeiden 
ist, dass ein Gesichtspunkt mit Ausschluss aller andern 
festgehalten wird, wie wir noch neulich die ganze alte 
Mythologie als Ausdruck meteorologischer Wahrneh- 
mungen und naturhistorischer Phantasmagorien oder als 
geschichtliche Entwickelung chemischer Processe haben 
deuten sehen. Ist aber durch Yergleichung der verschie- 
denen Ausdrucksformen der allgemeine Typus das zum 
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Gmnde liegende Gesetz, dessen VerhaltnisB znr Sassern 
Fonn und zur Darstellung durch die Sprache erläutert 
worden, so wird in jenen alten Ueberliefemngen der 
Mythus nnd die Sage zn dem Kundigen nicht weniger 
deutlich sprechen , als die schlichteste Erzählung. Und 
wenn die» wissenschaftliche Forschung nicht verzweifelt 
hat, das Qeheimniss der Hieroglyphen zn enthüllen, und 
dnrch die bisherigen Versuche schon ganze Reihen von 
Thatsachen für die Geschichte gewonnen worden sind, 
wie sollte eine umsichtige und geistvolle Sagenforschung 
weniger fruchtbar für die Erkenntniss aller Zeiten und 
Sitten sein? 

Die älteste Auffassnngsweise der Volker begreift Gott, 
Natur nnd Menschenwelt nur als Einheit. Alles Wissen 
beruht im Glaube, welcher das eigentliche Organ des 
Verständnisses ist. Im Gef&hl der Abhängigkeit und 
Hälflosigkeit kann der Mensch so wenig, wie das Be- 
wnsstein des Kindes, sich von seinem Schöpfer trennen ; 
die Gottheit erscheint ihm überall, auf sie führt er Alles 
zurück. Nicht nur im Sturm und Ungewitter, nicht nur 
im Anfang der Sonne und im Niedergang schaut er 
das Bild des Schöpfers, nein in seinem Innern fühlt er 
dessen Nähe, und wird durch seine Kraft allein zu dem 
Guten tmd Grossen hingeführt oder in den Abgrund des 
Verderbens hinabg^sogen. Daher weiss er nur von Gottes 
That zu reden und von Gottes Werk; der Widerstand 
der Individualität ist noch nicht erwacht, es giebt keinen 
Einzelwillen, sondern Gottes Bathschluss waltet überall. 
Solche Zeiten nnd ein solches Volk haben keine Ge- 
schichte; es giebt keine Einzelthaten, keine Einzelbestre- 
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bangen, es ist eine unsichtbare Macht, die Alles zn Ende 
führt. Daher hier Gottheit, Herrscher, Volk in der Vor- 
Btellong zusammenfallen, weil sie in der That nicht ge- 
trennt sind« Es giebt streng genommen nicht einmal 
eine Folge der Zeit, weil das Wesen dieses Zastandes 
Einheit and Unyeränderlichkeit ist. Aber das später 
entwickelte Bewnsstsein kann auch diesen Urzustand 
nur in der Form der Entwickelung begreifen, und so 
entsteht eine Art Zeitfolge, ohne wesentliche Verschieden- 
heit der handelnden Personen, nur mit unwesentlichen 
Besonderheiten, um die Fersonification zur Anschauung zu 
bringen. So verhalten sich Janus, Satumus, Picus (Picom- 
nus, Pilunmus), Fannus zu einander. Sie sind symbo- 
lische Bezeichnungen für die Gedanken des Latiner- Volkes 
über ihre stufenweise Entwickelung. 

An der Spitze steht Janus, der Anfang, ein rein reflec- 
tirter Begriff, völlig der römischen Anschauungsweise ge- 
mäss, daher kaum eine Fersonification und fast wesenlos 
aber nothwendig, denn er ist selbst das Gesetz des Wer- 
dens. Um seinen Begriff zu erfüllen tritt zu ihm Satur- 
nus, das Sinnbild jenes schönen Traums der Menschen, 
dass sie rein aus Gottes Hand gekommen und ursprüng- 
lich ein schuldloses heiteres Dasein in Frieden und Ein- 
tracht hatten. Dieser Zustand ist aber auf römische 
Weise und individuell gefasst. In Verbindung mit Satur- 
Dus entsteht Jkecht und Gesetz, blüht allgemeine Freiheit, 
bleibt Knechtschaft fem und persönliches Eigenthum ist 
unbekannt. Dennoch besteht schon die bürgerliche Ge- 
sellschaft, auf die Ehe und den Ackerbau gegründet. 
Die Ops Consiva, die Gattin Satums, gewährt als AU- 

19 
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mntter (Seja, Segetia, Semonia) die besten Gaben, wäh- 
rend Saturnus als Vitisator, Sterculius, Verractor, Repara- 
tur, Sator etc. die Arbeit der Menschen leitet und unter- 
stützt. Dieselbe Vorstellung liegt im Wesentlichen der 
Persönlichkeit des Picns zum Grunde, nur dass eine 
weitere &itwickelung hervortritt, weil er Jäger, Krieger, 
Kossebändiger, Landbauer, Seher und Prophet, mit seiner 
Gattin Canens schon eine reichere Lebcnsthätigkeit ent- 
faltet. In Pannus ist die Idee der Gottheit schon tiefer 
in die Natur hinabgestiegen; und wenn auch er als Land- 
bauer und Weissager besonders in Verbindung mit seinem 
Vater Picus erscheint, so tritt sein Wesen nielir in dem 
Hirten- und Jägerleben hervor, wie er denn auch Vogel- 
steller genannt wird. Er ist die Kraft der Natur in ihrer 
sinnlichen Aeusserung gefasst; er ist nicht die ernste 
heilige Macht, sondern die wilde Freiheit und Ungebun- 
denheit sinnlicher LebensfuUe und Kraft. So ist schon 
eine Stufe der Volksentwickelung angedeutet, wo das 
Leben aus der strengen Geschlossenheit des Gottes be- 
wusstseins in seinen Gegensatz auseinander tritt, wo der 
Ungehorsam beginnt und die Sunde. Fauna fehlt gegen 
das Gebot, keinen Wein zu trinken, und Faunus bestraft 
den Ungehorsam mit dem Tode. Auch in der Auffas- 
sung des Verhältnisses des Faunus zu den Nymphen 
tritt die Enfesselung der Sinnenlust hervor. Wir kön- 
nen diese drei Stufen unter Saturnus, Picus, Faunas 
auch mit den Vorstellungen vom goldenen, silbernen, 
ehernen Zeitalter vergleichen, denen sie in ihren we- 
sentlichen Verschiedenheiten durchaus entsprechen. Nan 
aber das Uebel in die Welt gekommen ist und die 
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Sünde, ist auch Gott nicht mehr die Alles bewegende 
Macht, sondern mit dem Abfall der Natur von Gk)tt tritt 
die menschliche Kraft mehr und mehr selbstständig und 
im Gegensatz hervor, und mit dem Zwiespalt erwacht 
das Bewasstsein, nnd es beginnt der Anfang der Ge- 
schichte. Aber es fehlt noch viel, dass das ganze Le- 
ben im Zusammenhang aufgefasst würde; es sind höch- 
stens einzelne bedeutende Momente, welche sich dem 
Bewusstsein aufdrängen und daher aus dem Dunkel her- 
vortreten. Wo diess nicht der Fall ist, erkennt man nur 
den ewigen Gang der Natur, welcher in seiner Unver- 
änderlichkeit dem Gedächtniss fremd bleibt. Aber Nichts 
wird gegen die Monotonie dieses Naturlebens in einen 
schärfern Gegensatz treten, als eine fremde Volkstbfim- 
lichkeit und Sprache, eben weil sie als eine neue Ent- 
wickelung erseheint und nothwendig unsere eigene Kraft 
erweckt und hervorruft. Es ist daher nicht ohne Be- 
deutung, dass fast überall das Volksbewusstsein mit 
fremden Einwanderungen oder der Berührung mit frem- 
den Stämmen beginnt. Es ist wirklich der Moment des 
Erwachens, weil das Bewusstsein erst mit dem Gegen- 
satz begmnt. Eine solche Erinnerung der frühesten Zeit 
ist die Erscheinung der Pelasger auf den Hügeln Boms^ 
welche nach der damaligen Auffassungsweise durchaus 
nur die Form der religiösen Anschauung erhalten konnte. 
An den Glauben ist auch damals noch die ganze gei- 
stige Entwickelung des Volkes geknüpft, die Verehrung 
der Götter bedingt das Verständniss seiner selber, wie 
der Welt. Also sind die Fremdlinge Wohlthäter (col- 
lectiv Evander)j Gründer einer neuen Lehre, die Huld 

19* 
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der Gotter dem Volke zu gewinnen^ und unmittelbar 
darauf tritt der LaorenterfurBt Latinus ans jenem ge- 
heimnissYollen Dunkel heryor^ entkleidet des gottlichen 
Glanzes, und zu seiner Umgebung, zu Turnus, Hezen- 
tius, Aeneas, in bestimmten menschlichen Verhältnissen 
gedacht Darauf beginnt das Albanische Reich der Sil- 
vier, dessen Existenz zu bezweifeln, weil wenig mehr 
als die Namen der Könige sich aus dem Strom der Zei- 
ten gerettet haben, nur der Unverstand versucht sein 
kann, welcher die neuen Entdeckungen über die Aegyp- 
tischen Dynastieen absichtlich ignorirt Auf jeden Fall 
haben sie als Denkmal ihres Daseins einen Staat hinter- 
lassen, an welchen fortan die Geschicke Italiens sich 
knüpfen, welcher die hellenische Kunst und Wissenschaft 
dem Abendland gerettet hat. Also Spuren eines selbst- 
ständigen Lebensprocesses der Völker entdecken wir in 
Italien zunächst in Latinm, vielleicht wenig später als 
in Hellas, aber eine Geschichte (memoria rerum gestarum) 
dieser Zeiten gab es nicht. Ein Abbild derselben musste 
sich aber dennoch in dem Geiste der Völker bilden, und 
zwar in der Form, wie es die Gesetze geistiger Ent- 
wickelnng gebieten. Dieses ursprüngliche Bewusstsein 
des Volkes über sich selbst ist darum nicht reine Fic- 
tion, weil das ungetrübte Bewusstsein uns immer wie- 
der zur Quelle des Lebens zurückführt, und am Ende 
das Wissen von sich selbst im strengen Sinn des Wor- 
tes Dur innerlich oder äusserlich Erlebtes wiedergiebt. 
Daher wir jene Ahnungen der Völker über ihre frühe- 
sten Zustände zu ehren haben. Denn wenn sie auch 
keine Thatsachen und Begebenheiten uns berichten, so 
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enthalten sie eine tiefe, innere Wahrheit, das Aufgehen 
des ganzen Lebens in Gott, eine Stufe, durch welche 
jedes Volk hindurchgehen mnss, um sich selbst zu be- 
greifen und wieder zu sich selbst zurückzukehren, wenn 
es sich entfremdet und entäussert hat. Aber eben so 
gewiss ist nun, dass jene älteste Auffassung einer spä- 
teren weichen muss, welche den Menschen im Kampfe 
mit sich selbst wie mit der ewigen Ordnung der Natur 
darstellt, die Heroenzeit der Völker, wo das Grosse und 
Gewaltige, was geschieht, die Ahnung der Gottheit im 
lebendigen Bewusstsein erhält, und die Vergötterung der 
menschlichen Natur herbeiführt. Daher nennt diese 
Periode lauter Göttersöhne, aber nicht mehr unter dem 
rein religiösen Gesichtspunkt aufgefasst, sondern als 
entfesselte gewaltige Kraft der Natur. In dieser Periode 
wirkt der Wunderglaube fort, aber er beherrscht nicht 
die ganze Form der Erzählung; das Menschliche reicht 
nur überall an's Göttliche hinan. Das (Geschichtliche 
bildet die Grundlage, aber die Auffassung ist durch den 
überwiegenden Einfluss des Glaubens und der Phantasie 
bedingt. 

Die Macht der äusseren Wirklichkeit macht sich 
geltend, das geläuterte Bewusstsein über das Verhältniss 
der menschlichen Kraft, gegenüber der Gottheit, tritt in 
der klaren Auffassung der Charaktere und der Darstel- 
lung der Leidenschaften herror, aber noch immer wohnt 
der Glaube in dem Herzen der Menge, dass alle Grösse 
in der Gottheit ihre Quelle hat. Daher ihr beständiges 
und sichtbares Walten wie in der Natur, so in der Men- 
schenwelt. Wer nun eine solche Zeit wegen des lieber- 
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wiegens religiöser Auffassimg ungeschichtlich nennt, 
müsste überhaupt nur das für Geschichte halten, was 
ausschliessend nur aus klaren Begriffen und aus Be- 
flexion hervorgeht. Ein in Gott lebendes Gemüth wird 
jede Begebenheit in einem andern Lichte schauen, als 
der Mensch kalter Ueberlegung, aber das Thatsächliche 
bleibt dasselbe. So wird die Thatsache des Trojani- 
schen Krieges dadurch nicht verändert, weil neben den 
handelnden Personen auch die Götter wirksam und ein- 
flussreich dargestellt werden. Und so wird die Vergöt- 
terung des Aeneas und Latinus nicht den geschichtlichen 
Gehalt ihrer Persönlichkeit vernichten, am allerwenigsten 
aber den Romulus in ein Produkt klügelnder Verstan- 
descombination verwandeln, weil auch er dem Schicksal 
einer begeisterten Huldigung nicht entgangen ist. Aber 
man fragt endlich nach Kriterien, um die Gränzen in- 
nerer geistiger Anschauung und der äusseren Wirklich- 
keit zu scheiden. Es giebt keine solche allgemein gül- 
tige Kriterien^ so wenig als es eine absolute Trennung 
zwischen Verstand, Gemüth und Phantasie giebt. Das 
Ueberwiegen der einen oder der andern Kraft entschei- 
det. Aber dennoch ist eine stufenweise Entwickelung 
zu bemerken. 

Wenn Jauus auch ein Herrscher Italiens genannt 
wird, der den Saturnus aufnimmt, so wird doch Nie- 
mand eine solche Auffassung mit der Geschichte des 
Romulus vergleichen wollen. Denn Janus war selbst 
nach dem Glauben der Römer nur eine Gottheit und 
jenes berichtete Herrscherthum war nur eine Form der 
Darstellung des ursprünglich ganz in dem Gehorsam 



Digitized by VjOOQIC 



— 295 — 

gegen die Götter sich coucentrirenden Lebens der Men- 
Bchen^ oder vielmehr des Lebens in Gott. Auch Picns 
und Fannus sind Götter^ and Nichts offenbart in ihnen 
menschliches Wesen and Than. Sie stehen ausser aller 
Zeit und sind nur die Symbole fdr die Erinnerungen 
von den ältesten Zuständen des Latiner-Volkes. Aller- 
dings wird nun auch von Aeneas und Latinus berichtet, 
dass sie als Götter verehrt worden seien, natürlich nach 
ihrem Tode, aber zugleich aufs Bestimmteste ihre mensch- 
liche Existenz behauptet. Und wenn schon die Abstam- 
mung des Latinus sehr verschieden , bald auf Faunus, 
bald auf Odysseus, Telemachos und Heracles, sowie 
auf die Nymphe Marica, Circe oder eine hyperboreische 
Jungfrau zurückgeführt, und er nach seinem Tode, zu- 
folge einer Angabe des Festus, (s. v. oscillum) mit dem 
Jupiter Latiaris identificirt wird, so ist er dennoch mit 
lauter geschichtlichen Denkmälern umgeben. Die Burg 
in Laurentum, sein Verhältniss zu Turnus, die Vertrei- 
bung des Mezentius und die Bewegung der Tyrrhener, 
endlich die Aufnahme der Troer und die Verehrung der 
Troischen Penaten in Lavinium zeigen eine Entwickelang 
des Lebens, die ohne Vergleich einen andern geistigen 
Standpunkt als die Sage vom Janus und Saturnus zeigt. 
Kurz, es ist der Ausdruck für das heroische Zeitalter, 
wo die Helden, noch nicht völlig von der Gottheit ge- 
trennt, ebensowohl von ihr abstammen, als zu ihr em- 
porsteigen. Dasselbe Verhältniss drückt sich in der 
Verehrung des Hercules, des Evander und des Aeneaa 
aas, welche, wenn auch als Einzelnamen historisch, 
doch in der Sage sämmtlich als CoUectivbegriffe einge- 
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fdbrt sind; indem dadurch Aboriginer^ Pelasger^ Argiver, 
Troer bezeichnet werden. 

Wird nun aber gefragt , warum vier Jahrhunderte 
später, welche Epoche Cicero selber als den mythischen 
Zeiten entgegengesetzt betrachtet wissen will, sich der- 
selbe Process der Mythenbildung wiederholt; indem Bomu- 
lus Qottersohn genannt und zu den Gtöttern erhoben wird, 
so ist einmal nicht zu vergessen, dass Romulus vielfach 
mit Aeneas selbst in Verbindung gesetzt und somit eine 
weit frühere Gründung Roms mit einer späteren geschicht- 
lichen vermischt ward, und zweitens dass, wie wir oben ge- 
sehen, der ewige Schutz der Götter nur durch gottliche 
Abstammung vermittelt werden konnte. Abgesehen also, 
dass auch damals noch der Glaube ein unmittelbares 
Einwirken der Götter auf menschliche Verhältnisse nicht 
ausschloss, hat die religiöse Ansicht vom Staat den Grün- 
der des Staates unmittelbar von der Gottheit abgeleitet, 
deren Wesen durch ihn zur Offenbarung gekommen war; 
und somit hat er auch nach seinem Tode als Schutzgott 
des von ihm verherrlichten Volkes religiöse Verehrung 
genossen. 

Um aber den geschichtlichen Charakter des Bomulus 
2U verkennen, musste die negative Richtung des Jahr- 
hunderts durch einen ausgezeichneten Mann vertreten 
werden, von welchem Manche gerade die Irrthümer am 
meisten bewundert haben. Denn wenn wir bei Romulus 
von den Sagen über die Geburt, Erziehung und Tod ab- 
sehen, was wäre wohl in seiner Geschichte unbegreiflich? 
Erstlich fallt sein Leben mit der Thatsache der Auflösung 
des Albaner Reiches und dem Vordringen der Sabiner 
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zusammen. Sein Todestag war durch die Astronomen 
berechnet. Seine Gesetze bestanden thatsächlich fort, 
wie sie später auch aufgezeichnet worden sind, seine 
Einrichtungen bildeten die Grundlage des ganzen Römi- 
schen Staates. Noch Varro hat die Marksteine der Bomu- 
lischen Stadt auf dem Palatium gesehen. Eine Menge 
Feste erhielten das Andenken an die Begebenheiten seiner 
Herrschaft. Das Grab seines Mitherrschers, des Königs 
Tatius, ward gezeigt. Die Verehrung des Jupiter Stator 
und die des Jupiter Feretrius wurde frühzeitig in den 
Denkschriften der Oberpriester aufgezeichnet. Verträge 
mit dem benachbarten Veji werden angeführt. Verbin- 
dungen mit Layinium waren durch Tempel-Inschriften be- 
zeugt. Nnmas ganze Verwaltung setzt die Herrschaft des 
Romains voraus. Endlich gleichzeitig mit seiner Regie- 
rung werden unzählige Griechische Niederlassungen in 
Italien gegründet^ deren eine Licht auf die andere wirft ; — 
kurz wir stehen in der Periode der wirklichen Geschichte, 
in der Zeit, die eine grosse Entwickelung zum Abschluss 
bringt, und die divergenten Bestrebungen des Italischen 
Volksstammes zu einer Einheit zusammenführt, und da- 
her gegen alles Frühere vernichtend auftritt. Wer diesen 
Charakter der Zeit verkennt, hüllt sich absichtlich in ein 
magisches Dunkel ein, welches er mit scharfsinnigen 
Hypothesen zu illuminiren sich bestrebt, um die Entwicke- 
lung des Römischen Volkes nach vorgefassten Meinungen 
sich selbst zu constrniren. 

In keinem Fall wird, um die Volksansicht über Ro- 
mulus zu erklären, man zu einer absichtlichen Erfindung 
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klfigelnder Gombination seine Znflacht nehmen müssen, 
welche das Räthsel seines Daseins lösen soll. 

Diess wollen wir nun festhalten ^ um die einzelnen 
Bestandtheile der Erzählungen von Romalas aas einander 
za halten and jeden aaf seine eigentliche Qaelle zaräck- 
zuführen. Zuerst nun ist als wesentlich heryorzuheben, 
dass die römische Gründungssage, als Darstellung einer 
spätem Schöpfiing; nicht an den Ursprung der Menschen 
überhaupt 9 sondern an schon gegebene geschichtliche 
Verhältnisse anknüpft. Der Ursprung Latiums ist durch 
die Sagen von Janus und Saturnus verherrlicht, der Ur- 
sprung Roms als Stadt durch die Ueberlieferungen von 
Aeneas, Herkules, Evander, die Gründung endlich des 
römiacAen StcuUes durch Romulus. Schon diese dreifache 
Abstufung hätte einer leichtfertigen Symbolik, wie die der 
Herren Schwenk und Bamberger, Zügel anlegen sollen. 
Wiewohl nun auch das Zeitalter des Romulus noch ganz 
auf dem Standpunkt rein religiöser Auffassung steht, so 
nimmt doch schon Alles eine weit bestimmtere Gei^talt 
an, die Umrisse sind schärfer und das Gepräge klarer 
und deutlicher. Es versteht sich daher von selbst, dass 
die Gründung des Staates als eine göttliche That fest- 
gehalten wird, aber nicht legt die Landesgottheit selbst 
Hand an's Werk, sondern durch seinen Erzeugten voll- 
bringt er die That. Aach die Mutter ist nicht die all- 
gemein als Gründerin fester Wohnsitze verehrte Vesta, 
sondern ihre Priesterin, eine Vestalische Jungfrau. Wir 
sind aus dem Zeitalter der Titanen in den dem Men- 
schen näher stehenden Kreis der Götter jüngerer Schöpftmg 
eingetreten. Die Zeugung selbst ist als ein Wunder 



Digitized by VjOOQIC 



— 299 — 

mit aasserordentHchen Umständen begleitet. Das dem 
Mars heilige Thier^ der Wolf, scheocht die Jungfrau in 
die Qrotte des LaperenS; Finstemiss deckt die Erde and 
nmbüllt die That mit dem Schleier des Geheimnisses. 

Die Bedeutung des Mythus bleibt ganz dieselbe, ob 
wir Mars als Verderben und Unheil bringende Naturkraft, 
oder als Gott des Kriegs denken. Während die erstere 
Auffassung, als die ältere, der Urzeit als die angemes- 
senere erscheinen mochte, war die spätere dem kriege- 
rischen Geiste der Römer mehr analog, und so mochten 
in dem Fortgang der Zeit beide Deutungen als berech- 
tigt anerkannt werden. — Der Zeugung folgt die Geburt; 
aber die für die Verletzung der Keuschheit verhängte 
Strafe wird mehr als Werk der Willkühr gedeutet, offen- 
bar nach einem spätem Zusatz; selbst die Dichtung 
Ovids *), dass die Vesta ihre Augen verhüllt, und dass 
die heilige Flamme auf dem Heerde erloschen sei, ist 
nur eine dem spätem Begriff der Vestalin angepasste 
Ausmalung. Weit mehr im Geiste alter Religion ist die 
Erzählung, dass der Flussgott Tiberinus die Gefallene 
sich vermählt habe^), wie denn auch die Rettung der 
Knaben ohne Zweifel als Werk des Flussgottes darge- 
stellt wird, welches die Späteren als eine zufällige Ueber- 
schwemmung deuteten. Die Geretteten erfuhren wieder 
die Hülfe der im Dienste der Gottheit stehenden Thiere, 
der säugenden Wölfin, des schützenden Spechtes, der 



«) Fast III, 45. 

•j Ovid. Fast 11, 698. Amor. 111, 6. 47. Horat Cann. 1, 2. 20. 
und Porphyr ad h. I. Serv. ad Aen. 1, 278. Ill, 883. 
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dem Mars geheiliget war, and des Kiebitzes, welcher 
von der Vesta gesendet war ^). Sie bringen den Zwillin- 
gen Nahrang and vertilgen schädliches Qewfirm and 
Ungeziefer. Endlich nimmt sie der gütige Gott oder 
einer seiner Priester, Faastalas, in seinen Schatz, and 
die Larenmatter, Acca Larentia, sängt sie an ihrer Brost 
and zieht sie gross* 

Denn dass Faastalas nicht nar za Faastas, sondern 
aach zam Faanas in der engsten Beziehang steht, and 
aaf faveo zaräckgefiihrt werden mass, kann nicht zweifel- 
haft sein. Ebenso ist die Acca Larentia niemand anders 
als die Larenmatter, welche die dii praestites des römi- 
schen Volkes geboren hat, deren Stelle jetzt Romalas 
aiid Remas einnehmen. Als Landesmatter erscheint sie 
aach, weil sie ihre ganze Habe dem Romalas oder dem 
römischen Volke vererbt. Wenn endlich die Arvalischen 
Brüder ihre 12 ßöhne genannt and Romalas an die Stelle 
eines gestorbenen in den Kreis aafgenommen wird, so 
wird damit bestimmt auf Priester der GRJttin der Fracht- 
barkeit hingewiesen, wie aach Plinias and Masarias Sabi- 
nas bereits die Deatang gegeben haben*). So haben 
wir also eine rein mythologische Darstellang von der 
Entstehung des Romalas, als Gründer des römischen 
Staates. Er wird von der Landesgottheit gezeagt and 
von göttlichen Wesen gepflegt, ernährt and erzogen. 
Als Göttersohn and Heros der Unsterblichkeit theilhaftig, 
wird er von dem Vater Mars auf feurigen Rossen nach 
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dem Olymp entfahrt Aber anch diessmal begleitet der 
Kampf der Elemente das wunderbare Ereigniss. Plotz- 
lieh überziehen aufsteigende Wolken den Himmel , die 
Sonne verbirgt sich, der Regen ergiesst sich in Strömen^ 
Blitze durchzacken die Luft^ und der Donner brüllt furcht- 
bar durch die Nacht; Alles flieht , und als der Sturm 
schwieg^ war der geliebte Konig verschwunden und in den 
Himmel entrückt; er verkündet diess selber einem unbe* 
scholtenen Hanne und wird seitdem als Quirinus verehrt ^). 
Damit ist die religiöse Auffassung abgeschlossen ^ als 
welche nur die beiden Pole hervorhebt; innerhalb welcher 
sich das menschliche Leben bewegt, weil da die Schick- 
salsmächte in ihrer ganzen Stärke hervortreten; das 
eigentliche Leben und Wirken gehört der Geschichte an. 
So ungefähr mochte die Gründungssage im Munde 
der Gläubigen lauten, welche die Entstehung Roms als 
ein Werk göttlicher Vorsehung und göttlichen Schutzes 
begriffen. Dass dieselbe, von einer spätem Zeit weder 
verstanden noch geglaubt , eine mannigfache Umgestal- 
tung erfahren musste, beruht in dem Wesen der Sache ; 
denn es will nun einmal jede Zeit die Begebenheiten in 
ihrem Sinne begreifen, oder es kann sie vielmehr nar 
nach ihren Vorstellungen verstehen. Also wo nicht der 
Cultus eine Fortsetzung des Wunderglaubens unterhielt, 
wurde nach Euhemeristischen Vorstellungen Alles auf 
menschliche Bestimmungsgründe und natürliche Ursachen 
zurückgeführt. So wurde Mars zu einem namenlosen 
Verfuhrer; oder Amulius selber, darch einen Harnisch 



«) Ovid. Fast II, 493. Met. XIV, 808. Hör. Carm. HI, 3. 16. 



Digitized by VjOOQIC 



— 302 — 

maskirt; tritt an dessen Stelle; die Ilia wird zar Tochter 
Numitors, deren Ehe, gegen den Willen des Königs ge- 
schlossen, ein Verbrechen, das Aussetzen der Kinder 
eine Wirkung des königlichen Zorns, Faustulus wird 
zum Aufseher der Heerden, ja die säugende Wölfin 
zur öflFentlichen Dirne. Das Verschwinden des Königs 
ist Folge eines tückischen Mordes , wodurch sich die 
Patricier beflecken ; das Verbrechen selbst ist nur Bache 
für die Gewaltherrschaft des Königs, der eigenmächtig 
und ohne die Zustimmung des Senats die wichtigsten 
Dinge entscheidet. Diess möchten wir die zweite Phase 
der Erzählung nennen, entstanden kurz nach Fabius 
Pictor und Ennius , der die alte Sage noch im Liede 
yerherrlicht hatte. Auf die rationalistische Auffassung 
folgte die geschichtliche Forschung, welche von Römern 
und Griechen angestellt ward, und wovon Cato's Orige- 
nes ein glänzendes Beispiel liefert. Dass diese Forschung 
vielfach die Etymologie in ihren Kreis zog, ist nur in 
der Voraussetzung begründet, dass die Benennungen der 
Dinge früher bedeutungsvoll das Wesen der Sache, so- 
wie den Ursprung bezeichneten. Was daher der Glaube 
nicht offenbarte und der Scharfsinn nicht ergründete, 
das sollte die einfache Zergliederung der Wörter zum 
Bewusstsein bringen. 

Ueber einzelne Punkte der Geschichte des Romu- 
lus wird es immer sehr schwierig, wo nicht unmöglich 
sein, zur vollkommenen Gewissheit zu gelangen. Denn 
während Cicero de republica II, 5 sqq. die Herrschaft 
des Bomulus in jeder Beziehung preist und namentlich 
c. 8 fin. hervorhebt, dass er nach Tatius Tode noch 
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mehr durch den Rath des Senats sich habe leiten las- 
sen, „tarnen eo (Tatio) interfecto multo etiani magis 
Romalas patrum aactoritate consilioqae regnayit;^ weiss 
Plutarch von allerlei Gewaltthätigkeiten zn erzählen, 
welche seinen Charakter in einem etwas verschiedenen 
Lichte erscheinen lassen. Schon bei dem Streit nm die 
Herrschaft über die nea za gründende Stadt sollte Ro- 
malas seinen Brader übervortheilt haben ^), and es lastete 
nach Einigen auf ihm der Verdacht des Brudermords. 
Aach sein Yerhältniss za Tatias wird nicht von Allen 
aaf gleiche Weise beartheilt, and es meinten Einige, er 
habe nicht angem gesehen, dass er von seinem Mit- 
regenten befreit wurde *). Später legt ihm Plutarch ge- 
radezu Demagogie zur Last, welches er zuerst bewiesen, 
indem er in Alba nach dem Tode seines Grossvaters 
Numitor nicht die königliche Herrschaft übernommen, 
sondern eine jährlich wechselnde Obrigkeit bestellt habe. 
Auch in Rom habe er despotisch regiert, die Patricier 
nur zum Schein noch befragt, sonst in Allem willkühr- 
lich gehandelt. So habe er eigenmächtig das eroberte 
Land unter das Kriegsvolk vertheilt, und namentlich 
den Senat dadurch beleidigt, dass er den Vejentern die 
Geissein wider dessen Willen zurückgegeben'). Femer 
wnrde die Ungleichheit der Behandlung der alteti und 
neuen Bürger getadelt, sowie seine rücksichtslose Strenge 
und Grausamkeit in der Bestraftmg von Vergehen, so 



>) Plut c. 9. Dionys. Ital. I, c. 87. Liv. I, 7. 

»; Plut V. R. c. 23. Dionys. U, c. 62. Liv. I, 14. 

») Plut V. R. c. 27. 
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dass seine Herrschaft eine tyrannische genannt wurde ^). 
DesBwegen hätten die Senatoren eine Yerschwörnng ge- 
gen ihn gemacht und ihn in der Carie ermordet Da- 
mit aber die That verborgen bleibe ^ hätten sie den 
Leichnam zerstnckt nnd Jeder einen Theil nnter der 
Toga fortgetragen nnd an einem verborgenen Orte be- 
graben >). Die Sicherheit, mit welcher Val. Maximas 
dieses Factum bestätigt , gegenüber den behatsamen 
Aensserongen des Livias') ist anf jeden Fall sehr be- 
merkenswerth. Femer ist nicht za übersehen, wie die 
Sage durchaus folgerichtig die Sehnsucht des Volkes nach 
dem verlorenen Herrscher, seine Vergötterung durch den 
Senat, den spätem Versuch, die königliche Macht zu 
beseitigen, mit einander in Verbindung bringt. Ja schon 
der Umstand ist sehr bemerkenswerth, dass überhaupt 
dieser Gedanke entstehen konnte. Diejenigen, welche 
so~urtheilten , standen einer richtigen Würdigung jenes 
Zeitalters viel näher; denn es war eine Zeit gewalt- 
samer Umwälzungen und roher Gewaltthätigkeit, wo 
Todtschlag und Meuchelmord für die wilden Leiden- 
schaften die einzige Befriedigung bot. Es müsste also 



*) Dionys. II, 56. 

') PlQt n. Dion. 1. 1. Val. Max. Y, 3. 1; Urbis nostrae parentem 
senatos, in amplissimo dignitatiB gradu [ah eo coUocatus, in 
curia laceravit nee diixit nefiets ei vitam adimere, qui aeternum 
Romano imperio spiritum ingeneraveret. Rnde nimirum ilhid et 
ferox saeculum, quod conditoris sui ciiiore foede maenlatnm 
ne summa qnidem posteritatis dissimulare pietas potest. 

') Livius 1, 16 ; «fuisse credo tum qnoque aliquos, qui discerptum 
regem patrum manibus taciti arguerent: manavit enim haec 
quoqne sed perobscura fama.* 
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^ese Erzählimg, wenn sie aneh nur eine Anslegiing 
einer Handlang des Cnltns wäre^ dennoch der älteiten 
Zeit angehören ) wo man noch im Sinne des frühesten 
Alterthums dachte nnd handelte. 

Wenn wir nnn die erste Umgestaltung der alten 
Ueberliefemng geradezu ans Unglauben und Zweifel- 
sucht hervorgegangen annehmen, so nimmt die forschende 
Periode eine wesentlich verschiedene Bichtung. Die de- 
mokratischen Bewegungen schärften bei der Gegenpartei 
den Blick für die richtige Auffassung des Alterthums, 
und da die Forschung meistens im aristokratischen Geiste 
geführt wurde, so kamen viele Dinge wieder in Betracht, 
welche eine frühere Zeit verworfen hatte. Beispiele ge- 
nug liefern die Bruchstücke von Cato's Urgeschichte, 
der trotz seiner der Aristokratie feindseligen Staats- 
grundsätze in seinem historischen Urtheil heutzutage als 
ein Altgläubiger erscheint. Noch mehr ist diess bei 
Yarro zu bemerken, dessen Forschungen, je gelehrter 
sie waren, desto mehr der alten Auffassung sich näher- 
ten. Also, was früher Gegenstand des Glaubens gewe- 
sen, aber von einem vernünftelnden Zeitalter als ver- 
altet und abergläubisch keck verworfen worden war,, 
sollte jetzt durch gründliche Forschung für die Wissen- 
schaft und die Geschichte gerettet werden. Diesen Un- 
tersuchungen , unter dem Namen afxiai bekannt, vrie 
denn ein gewisser Butas sogar afnat (xv^ci^sic in elegi- 
scher Form über das romische Alterthum geschrieben 
hatte 0» verdanken wir die Angaben über den Germalus, 



*) Plut. V. Rom. c. 21. 

20 
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ficufl Raminalis^ manipufaiB, Bemiirift) Celeres, Lacas 
CortiQSy Patron y einem Qenossen des Evander, als Ur- 
heber des PatronatsO; Talasius, die Haartracht der 
Frauen % den Japiter Stator, Feretrins, mpes Tarpeja. 
Wenn diese Forschungen , in ihren Ergebnissen nicht 
immer glücklich; weder den alten Olanben wieder her- 
stellen, noch wissenschaftlich yoUkommen iiberzeugen 
konnten, and theilweise die IrrthSmer über die ältesten 
Zeiten durch die aufgestellten Erklärungen vermehrten, 
so erhielten sie doch die wissenschaftliche Theilnahme 
für diese Gegenstände lebendig und bei der allgemeinen 
Umwälzung und der gewaltsamen Veränderung der frühe- 
ren Verfassung gewann auf dem Gebiet der geschicht- 
lichen Forschung eine richtige Würdigung des Alterthums 
die Oberhand, wie wir diess namentlich in dem Geschichts- 
werke des Liyius bemerken. Wenn diese Richtung frei- 
lich sich so ausbildete/ dass sie die Geschichte der älte- 
sten Zeiten ganz pragmatisch behandeln wollte, wie Diony- 
sius gethan, so wird dadurch die Wahrheit nicht Weniger 
verletzt, als durch das kecke Läugnen. Es entsteht 
nun die Frage, ob diesem Conclomerat von Sagen, Legen- 
den, Vermuthungen, Erklärungen, Deutungen und Ver- 
neinungen ein wirkliches historisches Substrat zum Grunde 
liegt und aus den mancherlei Hüllen herausgeschält wer- 
den kann? Mit Recht wird geantwortet, dass die ur- 
sprüngliche, heimische Sage sich auf eine Thatsache be- 
zieht, auf die Gründung des römischen Staates, und diese 



«) Flut V. Rom. c. 13. 
^ Flut V. Rom. c 16. 
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nur im Glauben an die äberall wirkende Gegenwart Got- 
tes dargestellt hat; femer das» die Zweifel oder der 
Unglauben sieh mehr gegen die Form, als gegen den 
Inhalt der Sage richtet^ and dass die zufällig von Tempel* 
dienern and Hierophanten verbreiteten Legenden gewohn- 
lieh die Quelle ihres Ursprungs selbst verrathen. End- 
. lieh dass die Versuehe der sogenannten Aetiologen^ wenn 
aueh oft sehr unglncklich, doch der Anfang der Forschung 
sind und jedenfalls einen zu erforschenden Gegenstand 
voraussetzten. Wie denn überhaupt die ächte Sage nur 
auf Thatsachen beruht und an solche sich anreiht, und 
keineswegs aus dem Nichts geschaffen ist. Die grössten 
Thaten sind am meisten Sagen erzeugend, und hervor- 
ragende Manner erwecken am meisten die Theilnahme 
des Volkes^ welches in den Aeusserungen gläubiger Be- 
wunderung ihrer Grösse huldigt Also die eigentliche 
Grundlage der Sage war der Gründer des römischen 
Staates, dessen Namen wegen seines etymologischen Zu- 
sammenhangs mit Ruma, Bumia, Ruminalis, selbst als 
Benennung einer unbekannten altitalischen Gottheit zu 
fassen, eine Aeusserung jener dialektischen Methode ist, 
welche für jede Behauptung Gründe und Gegengründe 
in Bereitschaft hat. Also ich betrachte als den geschicht- 
lichen Kern der sogenannten Gründungssage erstens ein- 
mal die Person des Romulus, der von weiblicher Seite 
dem Albanischen Eönigshause angehörig, aber incerto 
patre natns, zu Folge innerer Streitigkeiten und einer da- 
durch veranlassten Auswanderung (secessio) die Stadt 
Bom, welche schon früher bewohnt gewesen war, aufs 
Neue gründet. Seine Jugendgeschichte aufzuklären ist 

20* 
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uunoglkh, und wird am Bieheraten im Gewwide der Sage 
anfgefasst; denn die Erzählung Ton einer sorgfältigen 
Erziehung in Qabii verräth zu deutlich ihre spätere Ent- 
stehung. Als der letzte einer langen Furstenreihe^ wo- 
durch eine Phase der Elntwickelung, d. i. des yon den 
Gottern geheiligten Eonigthums^ zum Abschluss kommt, 
ist er aussehliessend mit der Einrichtung des neuen Staat» 
beschäftigt« Aber diese Einrichtungen^ zu deren Erklär 
rung Viele die Existenz eines Heros Eponymos für noth- 
wendig erachteten^ und sich so die Entstehung des Bo- 
mulus als eine Forderung der Reflexion erklärten, tragen 
so wenig das Gepräge einer Neuerung, dass sie eher 
als eine Fortsetzung früherer Verhältnisse nur in neuer 
Combination erscheinen. Denn das Ritual bei Anlage der 
Stadt, Senat, Tribus, Gurion, Patronat und Clientel, Legion, 
Reiterei, Anspielen, Dienst des Jupiter und der Vesta, 
waren ohne Zweifel in ganz Latlum allgemein verbreitete 
Einrichtungen, welche nur in Rom unter besondem Vei^ 
hältnlssen und in einer eigenthämlichen Zusammensetzung 
der Bevölkerung in Anwendung kamen. Daher ist auch 
nicht der geringste Grund, an deren Einführung durch 
Romulus zu zweifeln, und wenn Hr. Schwegler daran 
zweifelt, weil es im Begriff des Gründers liegt und noth- 
wendig und natürlich ist, so bezweifelt er das Uebrige, 
weil es unnatürlich ist, da die Geschichte erst beginnt, 
wo das Wunder aufhört. Die Kriege gegen die Antem- 
naten, Caeninenser, Sabiner, Vejenter, Fidenaten, welche 
demselben als ein Werk armseliger Erfindung erscheinen, 
weil sie spätem Heereszügen sehr ähnlich sind, mögen 
in der Ausführung im Einzelnen manche allgemeine Zuge 
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enthalten; aber dass Kämpfe mit den Sabinern, Fidenaten, 
Vejentern stattgefunden, läBst sich nan gar nicht in Ab- 
rede stellen. Uebrigens scheint der Zweifler nicht die 
Fehden der alten deutschen Reichsstädte zu kennen, sonst 
würde er ohne Zweifel weniger über die Aehnlichkeit 
als fiber die Verschiedenheit sich wundem, da bei Unter- 
nehmungen, wo YeranlaBSungen imd Erfolg, Streitkräfte 
und Hnlfsmittel immer die gleichen sind, nur eine aus- 
gezeichnete Persönlichkeit eine Verschiedenheit begrün- 
den kann^). „Die Phantasie wirkte in fr&hem Jähren 
„ausschliessend und vor, und die übrigen Seelenkräfte 
„dienten ihr; jetzt ist es anders, sie dient den andern 
„und die Phantasie erlahmt in ihrem Dienst. Jene Jahr- 
„hunderte hatten ihre Ideen in Anschauungen der Phan- 
„tasie, unseres bringt sie in Begriffe. Die grossen Au- 
fsichten des Lebens waren damals in Gestalten, in Gei- 
ster gebracht; heutzutage aber in Begriffe. Dort war 
„die Productionskraft grosser, heute die Zerstörungskraft, 
„die Scheidekunst').'' 



*) Vergl. Gescbichtschreiber der Btfmer. Stat^^ 18M. S. 17. 
Die Geschichte der Römer von Fr. Dor. Gerlacb o. J. J. Bach- 
ofen. Basel 1851. I, 2. S. 11 f. — Bansen. Aogyptens Stelle 
in dar Weltgeschiohte, 2. Bd., 3. 807. 

*) Göthe, Aphorismen in den von Biemer herausgegebenen Brie- 
fen von und an Göthe, Leipzig 1846, S. 288 t 
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Die Ausbreitung des Hellenischen Stammes bat be- 
kanntlich vor den Wanderzagen der Germanischen Vol- 
ker das zum Vorans, dass^ während diese unter den 
altersmüden Nationen, denen sie frische Lebenskraft nnd 
neoe Grundlagen der Entwickelung brachten , bei der 
fremdartigen Mischung ihre EigenthBmlichkeit Tcrloren 
und den Stammgenossen entfremdet wurden, die Hellenen 
dagegen in den neuen Wohnsitzen ihr eigenes Wesen 
rascher zur Entwickelung brachten und durch die gereifte 
und geübte Kraft auf das Mutterland selber belebend, 
kräftigend und bestimmend wirkten. Denn abgesehen 
von den Ansiedelungen in Nord and Süd, in Thrakien 
und Afrika, wo diese Erscheinung anfangs wenigstens 
nicht klar zu Tage tritt, haben die nach Ost und West 
ausgewanderten Schaaren in dem Grade, als sie eine 
mehr verwandte Bevölkerung trafen, und in engerer Ver- 
bindung mit der alten Heimath blieben, recht eigentlich 
dem Mutterlande vorgeleuchtet und die Bahn der Ent- 
wickelung ihm bezeichnet Und wenn man dem ewig 
heitern Himmel Joniens und dem gesegneten Eüstenlande 
Vorderasiens einen überwiegenden Einfluss zugesteht, so 
darf nicht minder der Westen, Italien und Sicilien, emen 



Digitized by VjOOQIC 



— 311 — 

wesenflichen Antheil in Anspruch nehmen. Eine gewisse 
Verschiedenheit ist freilich beim ersten Anblick zu be- 
merken^ vielleicht eben so wohl durch die Kluft der Zei- 
ten und durch den Gegensatz der Landesbeschaffenheit^ 
als durch die eigenthnmliche Geistesrichtung der Aus- 
wanderer herbeigeführt. 

Wenn man die Richtung des Westens eine ernstere 
nennt y so mag damit mehr die Abwesenheit der freien, 
künstlerischen und schöpferischen Oeistesthätigkeit und 
die Annäherung an die Forderungen des Lebens als ein 
Höheres bezeichnet werden. Auch ist unschwer eine 
spätere Stufe der Elntwickelang in dem Leben des Westens 
zu erkennen. Mit der Morgenröthe steigt der junge Tag 
empor ^ im fernen Westen beschliesst die Sonne ihren 
Lauf. Ist auch die menschliche £ntwickelung nicht völlig 
analog, so setzen doch die Erscheinungen, die der Westen 
bietet, den Vorgang des Ostens fiberall voraus. Dort 
der kecke Math der Jugend und der rasche Aufschwung 
der erst erwachten Kraft, hier die besonnene Deber- 
legung und der Ernst des Gedankens. Dort das liebevolle 
Umfassen der äussern Natur, das Hingeben an Gestalt 
und Stoff, hier die Einkehr in die Tiefe der eigpen Brust; 
dort das Streben in die weite Feme und das Schweifen 
der Phantasie in ungemessenen Bäumen, hier das ruhige 
Verweilen und das Versenken in den eignen Geist Da- 
her das Leben im* Osten wechselvoller , mannigfaltiger, 
reicher, im Westen tiefer, stetiger, innerlicher, leiden- 
schaftlicher« Dort entsteht und blüht die Kunst, hier 
tritt mehr hervor die Wissenschaft* Dem Osten gehört 
die Erfindung, die schöpferische Kraft und das kfihne 
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Bingen nach dem vorgesteckten Ziel^ dem Westen die 
Ergänzung, die UmgeBtahnng, die Yergeistigong. Wenn 
das rein erzählende Epos dem jonischen Stamme eignet, 
so hat der Derer Stesiehoms durch lyrische Behandlung 
die Heroensage dem Yerständniss seines Zeitalters wie- 
der nahe gebracht. Den heitern Scherzen des Anaoreon 
stand gegenüber die Qlut der Leidenschaft in den Liedern 
des Ibycns. Das Drama in Athen fand seinen Wieder- 
hall in der kecken Parodie nnd der tiefsinnigen Spmeh- 
weisheit des Epicharmos. Nicht zufällig kann es daher 
erscheinen y dass in Jonien die Forschong aber Wesen 
and Kräfte der Natur, in Italien die Wissenschaft des 
Geistes durch die Eleaten gegründet, die Anordnung des 
staatliehen und bürgerlichen Lebens nach den erforsch- 
ten Gesetzen des Weltalls von den Pythagoräem erstrebt, 
die Forschung über Zahl nnd Form so frühzeitig begonnen, 
und die Kunst der Bede mit solchem Eifer in Sicilien 
betrieben worden ist Während die Heilkunst von Yor- 
derasien ausgegangen ist, wurde die edlere Kunst, welche 
Gesundheit des Leibes nnd des Geistes zu vereinigen 
trachtet, die Gymnastik, in Kroton vorzüglich gepflegt 
So Hessen sich in der Baukunst, in der Plastik, in der 
Yasenmalerei und in dem Gepräge der Münzen ähnliche 
Gegensätze zum Bewusstsein bringen, aber wir wenden 
uns mit Yorliebe zu der staatlichen Entwich elung, wo 
die Sikelioten nnd die Italischen Griechen offenbar dem 
Heimathlande den Preis abgewonnen haben. Die Namen 
des Zaleukos und Gharondas, des Pythagoras und des 
Diocles, wenn sie später als Minos und Lykurgos und 
zum Theil erst nach Drakon und Selon gUuizen, habea 
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in eben dem Maasse ein höheres Ziel verfolgt. Anf den 
Ton den Vorgängern geBchaffenen Orandlagen^ aber eine 
freie Schöpfang des Geistes, ist in Italien ein Werk ge- 
gr&ndet worden , das, wenn es den gewaltigen Wogen 
der entfesselten Leidenschaften nicht widerstanden hat 
nnd Ton knrzer Daner war, dennoch den hohem Adel 
des menschliehen Wesens mit nnanslosohlichen Zügen 
in den Jahrbüchern der Geschichte eingegraben hat. 
Und wie die hervorragende Geistesthätigkeit sich nach 
allen Richtungen wirksam beweist, so hat das rasche 
Aufblühen der Italischen nnd Siknlischen Städte Zeng- 
niss von ihrem geistigen Leben abgelegt Die Waffen- 
macht Tarents, die Männertugend der Krotoniaten, der 
Glanz von Sybaris und das schönere Lob von Lokri, 
der gefeierte Name von Elea, die Wunderwerke der Kunst 
in Posidonla und der Kranz blühender Städte, welcher 
die Südkäste von Italien umschlingt, haben ihm den 
stolzen Namen von Grossgriechenland verdient. Und 
dennoch hat Sicilien noch eiue grossartigere Entwicke- 
lung Hellenischer Thätigkeit gezeigt. Schon die älteste 
Sage hatte dieses Eiland mit dem Zauber der wunder- 
reichen Mährchenwelt geschmückt. Da büsste der ge- 
waltige Titane Typhoens seinen Frevel gegen den Vater 
der Götter unter dem Aetna, und Feuerströme und Er- 
zittern der Erde verkündeten seinen ohnmächtigen Grimm; 
da hausten die einäugigen Kyklopen, die rohen Gesellen 
Vulkans; dort fanden ihre angemessene Heimath die 
Biesengestalten der Laestrygonen , denen Odyssens nur 
mit Verlust seiner Schiffe entging; da drohte unter furcht- 
barem Brausen die Charybdis nnvwsichtigen Schififem 
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augenblicklichen Tod. Aber auf demBelben Eiland waren 
die fruchtbaren Anen, über welche Demeter ihren nner^ 
Bchöpflichen Segen verbreitet; in den Blnmengefilden von 
Enna ward die Proserpina im kindischen Spiele von dem 
Fürsten der Unterwelt anf schwarzen Bossen entführt. 
In EryXy dem Sitze des heitern Dienstes der Eyprischen 
Oöttin, hatte Heracles im blutigen Ringkampf den trutsi- 
gen Gegner erschlagen. Auf dieser losel hatte Daeda- 
los Schutz vor seinen Yertblgem ^sucht. In Camicos 
hatte Minos, der Herrscher von Ereta^ Zeus trauter Ge- 
nosse^ sein thatenreiches Leben durch Verrath und Tücke 
geendet. Dorthin hatte Laomedon die dem Tode geweih- 
ten Jungfrauen gesendet. So war die Insel in der altem 
Sage die Marke menschlicher Bestrebungen geworden, 
jenseits welcher der geheimnissvolle Westen und der 
unbekannte Süden in dunkler Verborgenheit lag. Durch 
die goldenen Waizenfelder mit Gampanien wetteifernd, 
hat die Insel durch das palmenreiche Selinus die Nähe 
Lybiens kund gethan. So, wie geschaffen um die Ver- 
bindung zwischen Ost, Süd und West zu vermitteln, hat 
auch die Bevölkerung die mannigfaltigsten Einflüsse in 
ihrer Zusammensetzung offenbart. Die Ureinwohner, mit 
Einwanderern aus dem westlichen Spanien, Gallien und 
Italien gemischt, durch Handelsniederlassungen der Phoni- 
kier und Karthager im ungestörten Besitz bedroht, fan- 
den in der Einwanderung der Hellenen Schutz gegen 
die Unterdrückung; zugleich entstand jene wohlthStige 
Beibung der Kräfte, welche die Grundbedingung kräftiger 
Entwickelung ist. Seit dem achten Jahrhundert war nun 
der Westen und namentlich Sicilien das Ziel der Helleni- 
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Bchen Wanderang und immer neue Z&ge Buchten dort 
eine neue Heimath nnd fanden Wohlstand, Beichthnm 
nnd Qläck. Wenn wir die Herrlichkeit des alten Akragas 
vernehmen^ Ton seinen Biesentempeln lesen, seinen glän- 
zenden Festen, seinem nnglanblichen Beichthnm, von der 
edlen Gastfreiheit seiner Bewohner, so scheint die Er- 
sahlnng Unglaubliches zu berichten, wäre es nicht von 
Syrakus noch weit übertroffen worden. Diese Stadt, die 
älteste Gründung, die mächtigste Bepnblik, welche Alle 
überdauert, welche den Karthagern die Seeherrschaft im 
Westen streitig gemacht und die Ueberlegenheit der Etrus- 
ker auf demselben Element yemichtet hat, war im An- 
fang des fünften Jahrhunderts y. Chr. zu einer so schwin- 
delnden Höhe emporgestiegen, dass sie in dem grossen 
Volkerkampfe, der Griechenhind mit dem Untergang be- 
drohte, von Sparta und Athen den Oberbefehl der ge- 
sammten Heeresmacht von Hellas fordern durfte. Ein 
Heer von 20,000 Schwerbewaffneten, von 6000 Beitem 
und Bogenschützen und eine Flotte von 300 Kriegsschiffen 
koonte es bieten. Und wenn die dargebotene Hülfe 
unter dieser Bedingung nicht angenommen wurde, so 
hat dennoch Gelon zu der gleichen Zeit, wo der Persi- 
sche Uebermnth bei Salamis gezüchtigt wurde, durch 
den glorreichen Sieg über die Karthager den Westen 
von einer nicht minder grossen Gefahr befreit, als dem 
Mutterlande von den Persem drohte. Ueber 200 Jahre 
hat dieselbe Bepublik das westliche Hellks gegen die 
weitaussehenden Plane der Karthagischen Staatskunst 
geschützt nnd unter dem mannigfaltigsten Wechsel poli- 
tischer Gestaltung, unter der Aristokratie, der Demokratie 
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und der Tyrannis immer dasselbe Ziel yerfolgt Aber 
seitdem die stolze Bepablik ihren freien Naeken unter 
das Joch schlauer Despoten beugen musste, schien durch 
die entsetzlichen Gräuel der beiden Dionyse, durch die 
rohe Gewaltthätigkeit und die maasslose Grausamkeit 
des AgathokleSy endlich durch den abenteuerlichen Er- 
oberungszng des Pyrrhus, die Kraft des Staates erschöpft, 
als Syrakus noch einmal aus der furchtbaren Zerrüttung 
endloser Parteikämpfe sich aufraflte und vor seinem 
Untergang im Abglanz früherer Herrlichkeit erschien. 
Das war das Werk eines seiner Mitbürger; des Hiero 
Ton Syrakus. Hat er den Ruhm seines grossen Ahn- 
herrn nicht erreicht; dessen Hof die Dichter XenophaneS| 
SimonideS; BacchylideS; Epicharmos und Aeschylos Tcr- 
herrlichteu; dessen Ruhm 'die Pindarischen Siegeshym- 
nen verkündet habeU; so hat er seines grossen Vorgängers 
nicht unwürdig sich bewiesen und hat unter sehr un- 
günstigen Verhältnissen seinem Vaterlande den Frieden; 
seinen Mitbürgern die Freiheit und durch ehrenvolle 
Bundesgenossenschaft die Unabhängigkeit von dem Erb- 
feinde bewahrt. Er hat gleich den Ptolemäem Kunst 
und Wissenschaft gepflegt und durch das Lob edler Sitte 
nicht minder als durch Tapferkeit einen bleibenden Na- 
men bei der Nachwelt sich gegründet. Die Zeitgenossen 
wussten zu erzählen, wie schon durch die Erlebnisse 
seiner frühesten Jugend die glänzende Zukunft des gros- 
sen Mannes verkündet worden sei. Als Kind einer Magd, 
von seinem Vater HierocleS; einem vornehmen Manne, 
ausgesetzt und hüMos dem Zufall preisgegeben; hatten 
die Bienen den Knaben mit Honig, den sie zutragen. 
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manehen Tag genährt; darauf die Wahrsager prophezei- 
ten ^ das Kind sei zu hohen Dingen bestimmt , und da- 
dnrdi den Vater veranlassten, ihn standesmässig zn er* 
ziehen. In der Schule, im Kreise seiner Oespielen, hatte 
ilmi ein Wolf die Schreibtafel ans der Hand gerissen. 
Als der Jängling znm erstenmal in's Feld zog, hat ein 
Adler anf seinem Schilde, eine Enle anf seinem Speere 
sich niedergelassen, welches als Weisheit im Rathe, 
EBhnheit in der Schlacht und Herrscherkraft gedeutet 
ward. Oft hat er im Zweikampfe gegen den Feind ge- 
stritten und seinen Gegner stets besiegt; daher ihn Fynv 
hus mit den Ehrenzeichen der Tapferkeit beschenkte. 
Die Anmnth seiner äussern Erscheinung wurde geadelt 
durch seine Mässigung im Besitze der Gewalt, durch 
seine Leutseligkeit im Umgang und durch seine Gerech- 
tigkeit gegen Jedermannr Die Tugenden des Fürsten 
bahnten ihm den Weg zum Thron 0* 



<) Hanptqnelle für die letzten Schicksale von Syrakns war Poly- 
biuB, der ergänzt wird durch Livius, wiewohl dieser noch an- 
dere Gewährsmänner, wahrscheinlich Fabina Pictor und Cin- 
dus Alimentua benutzt hat. Wenn Timaeus durch den Reiz 
des Wunderbaren zu blenden suchte, so hat Polybius eine solche 
Scheu vor dem Ausserordentlichen, dass er aus Furcht vor dem 
Ungewöhnlichen und durch seinen Fanatismus der Mässigung 
zuweilen recht gewöhnlich wird. Femer sind zu nennen : Dio- 
dorus, Zonaras, Plutarchus in dem Leben des Marcellus, und 
fUr Einzelnes Thukydides, Pindar mit den Soholiasten, Pausa- 
nias, Theocritus, Athenaeus; für die Lage der Stadt und den 
Beichthum an Kunstwerken Cicero in den verrinischen Reden ; 
Silins Italiens, Valerius Maximus» Justinus, Plinius, Varro, 
Colnmella. Die Erzählung von der ersten Jugend des Hiero 
bei Justinus XXIII, 4. hatte derselbe wahrscheinlich aus Ti- 
maeus entlehnt Zeugnisse von Zeitgenossen Über Hiero fin- 
det man bei Theocrit XYI, vs. 80 sq. Plantns Menächmen 
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In der That bedurfte das Vaterland der Leitang 
einer starken Hand. Die Parteiongen, die Zwietracht, 
der Bärgerkrieg waren nach Pyrrhus' übereiltem Abzog 
mit nener Wnth ausgebrochen and die Karthager droh- 
ten, die innere Zenüttang fiir ihre herrschsächtigen Plane 
zu benätzen. Aber die furchtbarste Plage für das er- 
schöpfte Land waren die Mamertiner. Diese, Gampa- 
nische Söldner, welche ehemals in Agathokles' Diensten 
gestanden, hatten auf dem Rückmarsch nach der Hei- 
math die Stadt Messana, wo sie freundliche Aufnahme 
gefunden, treulos überfallen, die Einwohner theils yer- 
trieben. theils ermordet^ ihre Weiber und Kinder unter 
sich Tcrtheilt, ihrer Güter sich bemächtigt und im ^sitz 
der reichen Stadt und der blähenden Landschaft und 
Ton den Meuterern in Bhegium unterstützt, in dieser 2ieit 
der Gewaltthätigkeit und wilden Soldatenlebens ihre 
Herrschaft immer weiter ausgedehnt und eine grosse 
Anzahl Sikulischer Städte gebrandschatzt oder sich zins- 
bar gemacht >). Sogar die Karthager hatten ihren Bund 
gesucht, um mit ihrer Hülfe die Landung des Pyrrhus 



II, 3. 59. Bei den topographischen Angaben habe ich anaser 
den Stellen der Alten, welche immer die sichersten Ffihrer 
sind, vorzüglich die Abhandlang von Goeller benutzt: de sitn 
et origine Syracnsanun Lipsiae 1818. 8*, nnd eine nngedmckte 
Abhandlang von meinem werthgeschätzten Collegen, Herrn 
Professor W. Vischer, welcher viele Irrthttmer der frühem Er- 
klärer des Thukydides berichtigt hat. Lehrreich sind ausser- 
dem die neuem Reisebeschreiber Swinbame» Riedesel, Brydone, 
Bartels nnd vorzüglich Kephalides und Parthey. Die PlSne 
von Syrakus, die zar Erläaterang in Grotes History of Greeoe 
und von Saverio in den G{$ttinger Stadien 1845, S. 251 fblgg. 
beigefügt sind, verwirren mehr, als sie unterrichten. 
«) Polyb. I, 7 sq. Diod. IX, p. 284 Bip. 
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in Sioilien zu verhindern^). Aber nach der Niederlage 
des Königs von Epims nnd nachdem die Römer blutige 
Sache an den Aufrährern in Bheginm genommen, waren 
die Mamertiner anf sich selbst beschränkt, wenn anch 
die Karthager, welche eine Zeitlang diese Nebenbuhler 
der Macht von Syrakus nicht un gerne sehen mochten, 
noch immer geneigt waren, sie zu unterstützen'). Da 
geschah es, dass das Syrakusanische Heer, welches zu- 
folge entstandener Uneinigkeit mit den Stadtbewohnern 
im Felde lag, sich selbst zwei Anführer wählte, den 
Artemidoros und den Hiero'). Dieser, an der Spitze 
des Heeres, zog in die Stadt, überwältigte seine Gegner 
und gebrauchte als Sieger seine Gewalt mit so viel 
Mässigung und Grossmuth, dass seine Wahl zum Feld- 
herrn vom Volke einmüthig bestätigt ward. Aber da er 
die Neigung der Bürger zu Neuerungen kannte, und wie 
sie, von der Nähe der bewafineten Macht befreit, unter 
einander haderten und durch Zwietracht den Staat zer- 
rütteten, suchte er diesem Uebel durch die Verbindung 
mit den mächtigsten und einflussreichsten Männern zu 
begegnen, welche, wenn er selbst im Feldlager beim 
Heere stünde, ihm die Buhe in der Stadt verbürgten. 
Daher nahm er zur Ehe die Tochter des Leptines, eines 
ehrenwerthen Mannes, der das allgemeine Zutrauen ge- 
noss und die Gunst des Volkes in hohem Grade besass. 
Nach diesem Zuwachs seiner Macht suchte Hiero zuerst 



<) Diod. IX, p. 296. 
») Diod. X, p. 308. 

J) Polyb. 1, 3. nennt ihn rioy xo^iid^, er mosste aber, wenn 308 
geboren, damals (275) 83 Jahre alt sein. 
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der Söldner los zu werden, welche meuterisch und aaf- 
rohrerisch den eigenen Anführern gefahrlicher als den 
Feinden waren. Er sog also gegen die Mamertiner and 
wnsste dorch geschickte Anfstellnng der Schlachtordnung 
zu bewirken^ dass die Söldner ohne Unterstützung von 
dem Biirgerheere von den Feinden niedergemadit und 
yollig aufgerieben wurden. Darauf bildete er ein neues 
Heer vorzugsweise aus Bürgern , yerstarkte es durch 
Mieth Völker, die er selber wählte, zog die Flüchtlinge 
aus Messana an sich und führte ein wohlgeübtes Heer 
gegen den siegesstolzen Feind. Die Zuversicht der Bar- 
baren war gewachsen, da die Wahrsager dem Anfuhrer 
Eion erklärt hatten, dass die angestellten Opfer als ge- 
wiss terkündeten, dass er selber in dem feindlichen Lager 
übernachten würde. Also des Sieges gewiss und erbittert, 
dass eine Anzahl Städte dem Hiero die Thore geofibet 
hatten, zieht er mit 8000 Mann dem Feind entgegen, und 
die Schlacht beginnt. Lang schwankte der Sieg; die 
Mamertiner fochten wie Männer, die sich über ihr end- 
liches Schicksal keiner Täuschung überliessen und leiste- 
ten hartnäckigen Widerstand. Aber Hiero, der als kluger 
Feldherr alle Vortheile seiner Stellung geschickt benützte, 
hatte gleich Anfangs den Feind umgangen, und als die 
Schlacht am heftigsten entbrannte, fielen die Vertriebenen 
von Messana den Hartbedrängten in den Bücken, so dasa 
das feindliche Heer beinahe vernichtet wurde. Der feind- 
liche Feldherr selbst gerieth mit Wunden bedeckt in Ge- 
fangenschaft und wurde im Triumph in's Lager abge- 
führt Er unterlag dem launenhaften Wechsel des Ge- 
schicks. Da er unter der herbeigesdüeppten Beute das 
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Scblachtross seines Sohnes erkannte^ riss er die Binden 
yon seinen Wanden und hanehte nnter Yerwünschongen 
sein Leben ans. Auf die Nachricht von dieser Niederlage 
verbreitete sich Schrecken nnd Bestürzung in Messana. 
Unanfhaltsam drangen die Feinde yor^ eine Stadt nach 
der andern fiel in ihre Hände , Hessana selber war be- 
droht. Da riethen Einige^ sich dem siegreichen Feinde 
zn unterwerfen 9 Andere wollten bei den Karthagern 
Hälfe suchen y wieder Andere nahmen ihre Zuflacht zu 
den Römern. Aber da die Karthagische Flotte unter 
Hanno bei den Liparischen Inseln Tor Anker lag, hatte 
dieser kaum yon dem Sieg der Syrakusaner gebort, als 
er zu dem Hiero in das Lager eilte, scheinbar um ihm 
zu dem glänzenden Erfolge Glück zu wünschen, in der 
That um ihm die Früchte des Sieges zu entreissen. 
Während er dem Sieger Mässigung empfahl und ihn zu 
fiberreden wusste, den Sieg nicht bis zur Vernichtung 
der Feinde zu verfolgen, wusste er die Mamertiner da- 
hin zu stimmen, an ihrer Sache nicht zu verzweifeln und 
liess zum Schutze eine massige Besatzung in der Burg 
zurück. Hiero, der fdr den Augenblick die Belagerung 
der sehr festen Stadt nicht unternehmen konnte, führte 
sein siegreiches Heer nach Syrakus zurück und wurde 
von den dankbaren Bürgern als König begrüsst (265) ^). 



*) Polyb. I, 9. 8; Diod. IX, p.312. Zonar. VIII, 6. 127. Ed. Boniu 
Die Angabe Polybs, dass damals Hiero zuerst als König be- 
grttsst worden sei, lässt sich nicht bezweifeln, und damit 
stimmt auch die Nachricht von der ftlnfeigjährigen Begiernng des 
Hiero überein, denn er starb 215. Wenn also Polyb, VII, 8 
dem Hiero yierundftinfzig Regierungsjahre giebt, so hat er die 
Würde des Strategen tait eingerechnet. 

21 
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Indessen waren Gesandte der Mamertiner auch in 
Rom erschienen mit der Volimacbt^ die Stadt zu fiber- 
geben und Hülfe zu begehren, die sie ihnen , als ehe- 
maligen Angehörigen^ nicht versagen könnten. Aber der 
Senat konnte zu keinem Entschlnss kommen; der Wider- 
sprach des Verfahrens gegen die Besatzung yon Rheginm, 
deren Ueberreste mit dem Beile hingerichtet worden 
waren, und einer Unterstützung derer, die sich des 
gleichen Verbrechens gegen Andere schuldig gemacht 
war zu grell «nd angenscheinlich. Also brachten sie 
die Sache yor das Volk. Diess entschied rasch, den 
Schutzflehenden die Hülfe nicht zu yerweigern. Die 
Furcht yor Karthago gab den Entscheid. Diese, im Be- 
sitz aller Inseln im Ligurischen und Tyrrhenischen Heere, 
Herrn eines grossen Theils yon Sicilien, das sie nach 
Besiegung der Mamertiner bald yöllig sich unterwerfen 
würden, bedrohten die Sicherheit Italiens zu augenschein- 
lich, als dass die Römer hätten gleichgültige Zuschauer 
bei diesem Kampfe bleiben können. Es kam hiezu die 
lockende Aussicht einer reichen Entschädigung für die 
vielen und grossen Verluste, die der im eigenen Lande 
geführte Krieg verursacht hatte; und so erhielt der Con- 
sul Appius Claudius den Befehl, nach Sicilien überzusetzen, 
um die Mamertiner zu unterstützen. Aber das Unter- 
nehmen war schwierig; denn die Karthager hielten die 
Burg besetzt und ihre Flotte deckte die Küste. Ueber- 
diess hatten sie den Frieden zwischen den Mamertinem 
und Hiero vermittdt, nnd schienen entschlossen, jeden 
Versuch der Römer sich Sicilien zu nähern, zu vereiteln. 
Daher wurde der Kriegsoberste Cajus Claudius mit weni- 
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gen Schiffen nachBhegmm yoransgescbickt, nm yon da 
anf friedlichem Wege den Eingang in die Stadt zu ge- 
winnen. Dieser beim Anblick der zahlreichen Karthagi- 
schen Flotte wagte sich mit seinem kleinen Geschwader 
nicht in die hohe See, sondern setzte anf einem Fischer- 
kahn in der Nacht nach Messana über, und sachte in 
einer Bürgergemeinde die Oemfither des Volkes zu einer 
entschiedenen Erklärung zu bestimmen« Aber der Ein* 
flnss der Karthagischen Partei; die sich auf die Be* 
satznng der Burg stützte, war überwiegend, nnd so kehrte 
er nnverrichteter Sache zurück. Indessen wenige Tage 
nachher erneuerte er seinen Versuch, und weil er ver- 
nahm, dass die Mamertiner zwar das Joch der Kartha- 
ger ungern ertrugen, aber von den Römern nicht weni- 
ger für ihre Freiheit fürchteten, gab er die beruhigend- 
sten Versicherungen in dieser Hinsicht und brachte da- 
durch die Mehrheit der Bürgerschaft auf seine Seite* 
Dadurch fühlte er sich ermuthigt, mit seiner Flotte nach 
dem Hafen yon Messana zu steuern. Aber noch einmal 
ward sein Versuch yereitelt Die furchtbare Brandung, 
ein plötzlicher Sturm und die Wachsamkeit der Kartha- 
gische Flotte machten die Landung unmöglich; er ver- 
lor mehrere Schiffe und erreichte mit Mühe den Hafen 
yon Bhegium. Doch dieser Unfall schreckte den küh- 
nen Mann nicht. Ebensowenig die Vorstellungen des 
Karthagischen Befehlshabers, der, um nicht des Friedens* 
bruchs beschuldigt zu werden, die eroberten Schiffe zur 
rücksandte mit der nachdrücklichen Warnung, keine 
Feindseligkeiten zu beginnen, und da Claudius ihn stolz 
zurückwies, die Drohung beifugte, er werde nicht dulden, 

• 21» 
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dass die Romer aaeh Bnr die Hände im Meer wfischen. 
Claudius y entBchiedener wie je, besserte seine Schiffe 
aus, beobachtete die Strömung in der Meerenge, wartete 
einen günstigen Wind ab, und landete unversehens ohne 
Widerstand in Messana. Dort liess er aufs Neue eine 
Versammlung der Bärgerschaft berufen und auch den 
Hanno Yon der Burg zu einer Besprechung einladen; der, 
wiewohl nicht ohne Besorgniss, aber um die Mamertiner 
nicht zu beleidigen; erschien. Ein heftiger Wortwechsel 
über die beiderseitigen Ansprüche endete damit, dass 
ein Römer unversehens den Hanno packte und unter Bei- 
fallrufen der Mamertiner in das Oefangniss führte. Diess 
entschied; die Karthagische Besatzung zog ab, wofür 
der Anführer an's Kreuz geschlagen wurde. Zugleich 
aber sandten die Karthager einen Herold an Claudius 
mit der Aufforderung, die Stadt unverzäglich zu räumen 
und binnen einer bestimmten Frist die Insel Sicilien zu 
verlassen. Die Weigerung der Römer war einer Kriegs- 
erklärung gleich; das Bnndniss war gebrochen und der 
Kampf zwischen den beiden mächtigsten Republiken der 
alten Welt begann ^). 

Hiero, wiewohl er einsah^ dass er von den Karthagern 
hintergangen worden war, konnte dennoch dem Gedanken 
nicht entsagen, mit ihrer Unterstützung die Mamertiner 
völlig aus Sicilien zu verdrängen; und im höchsten Grad 
gegen Rom erbittert, welche jenes Räubervolk unter- 
stützten, während sie zur Unterdrückung der Empörer 
in Rhegium von Hiero Zuftihr an Lebensmitteln und be- 



*) Siehe die sehr einlKssliche Darstellnng bei Zouaras YITI, 8. 182. 
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wafifhete UnterBtfitzimg erhalten hatten, schloss ein Waffen- 
biindnisfl mit Karthago, kraft welchem beide Theile gleich- 
zeitig im Felde erscheinen und die Stadt yon zwei Sei- 
ten bedrohen sollten. In der That ankerte auch die 
Karthagische Flotte bei Pelomm und das Landheer, in 
einer nnangreifbaren Stellung auf einer Landenge ohn- 
weit Messana, bedrängte die Stadt auf das Lebhafteste, 
während gleichzeitig Hiero yon Syrakus aufbrach und 
in der Nähe der Stadt angekommen den Ghalkidischen 
Berg besetzte, so dass er den Mamertinem yon Süden, 
wie die Karthager yon Korden her die Zufuhr abschnitt; 
die See beherrschten sie ohnediess, so dass ein Entsatz 
der Belagerten unmöglich schien. Unterdessen war end- 
lich die Römische Flotte unter dem Oberbefehl des Con- 
Bul Appius Claudius im Elafen yon Bhegium eingelaufen, 
und trotz dem, dass er zahlreiche feindliche Späher da- 
selbst fand, wnsste er dennoch die Wachsamkeit der 
Feinde zu täuschen und landete nicht weit yon dem Stand- 
lager des Königs Hiero*). Aber in richtiger Würdigung 
seiner Lage suchte er zuerst durch Unterhandlungen zu 
wirken. An die Karthager wie an König Hiero gingen 
Boten ab, welche erklärten, dass der Consul durchaus 
nicht in feindlicher Absicht gekommen sei, er wünsche 
nur die Mamertiner in ihrem Besitze zu schützen. Aber 
die Gesandten fanden kein Gehör, im Gegentheil, sie 
mussten harte Worte hören, dass sie nach Sicilien ge- 
kommen wären, um ein freches Bäuberyolk zu schützen. 



1) Poljb. I, 11; Zonar. VIII, 9. p. 188. Ed. Bonn. Diod. IX, 
p. 314. 315. Bip. 
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Da erkannte der Consnly dass nur eine kflhne Thai ihn 
retten könne; nnd so griff er nnTermnthet den König 
Hiero an. Die Schlacht war blntig; denn die Syraknsaner 
waren an Beiterei den Römern entschieden liberlegen; 
aber das schwere Fnssyolk gab den Ansschlag. Eonig 
Hiero wnrde bis an's Lager verfolgt, nnd da sein Miss- 
tranen gegen die Karthager anfs Nene erwachte, ohne 
deren geheimes Einverständniss die Landnng der Bomer 
nnbegreiflich schien, brach er in der nächsten Nacht 
mit solcher Eile auf, dass er die Zelte yerbrannte nnd 
alle festen Plätze im Gebiet der Mamertiner ränmte. 

Auf diese Kande wendete sich der romische Gonsnl 
sofort gegen die Karthager, nnd wiewohl er ihre feste 
Stellung Tcrgebens stürmte, wusste er durch einen ver- 
stellten fi&cksug den Feind in die Ebene zu locken 
und brachte ihm eine empfindliche Niederlage bei. Das 
Karthagische Heer wagte sich nicht mehr ans den Ver- 
schanznngen heraus, verliess sogar später das feste La- 
ger und zerstreute sich in den umliegenden Städten i). 
Der Consul verfolgte seinen Sieg, durchzog plündernd 
das Karthagische Gebiet, ohne Widerstand zu finden, und 
rückte sogar vor Syrakus, wiewohl die Belagerung, 
nnd nm so mehr die Einnahme dieser Stadt, bei seinen 
geringen Hülfsmitteln unmöglich war. Nach einer Beihe 
von Gefechten, die et mit abwechselndem Glücke be- 
standen, da er schon anfing, Mangel zu leiden und ge- 
fahrliche Krankheiten im Heere ausbrachen, zog er sich 



*) ZoBarms, p. 186. Polyb. I, 12 u. 16. 
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nach MeBsana znräck, wo er eine beträchtliche BesatzoDg 
znrüekliesB und sich nach Bheginm einschiffte. 

Aber im folgenden Jahre landeten beide Consnln 
sait zwei consnlarischen Heeren in Bicilien und erober- 
ten einen grossen Theil der Insel. Der Schrecken ging 
Tor ihnen her nnd 67 St&dte theils im Syrakasanischen, 
theils im Karthagischen Gebiet kamen in die Gewalt 
der Römer oder suchten ihren Schutz. Durch zahlreiche 
Zuzüge aus den unterworfenen Städten verstärkt, rück- 
ten die Consuln sogar vor Syrakus, um eine förmliche 
Belagerung der mächtigen und umfangreichen Stadt zu 
unternehmen. Diese Nachricht wirkte niederschlagend 
auf deu Muth der Bürgerschaft^). Da erkannte König 
Hiero, dass er sich in der Würdigling der Karthagischen 
Wehrkraft getäuscht habe und dass die Römische Heeres- 
macht mehr Aussicht auf Erfolg biete. Er trat also in 
Unterhandlung mit den Römern, und seine Gesandten 
fanden leicht Gehör.' Denn bei näherer Betrachtung 
ward leicht erkannt, dass durch das Uebergewicht der 
Karthager zur See den Römischen Heeren auf der Insel 
die Zufuhr abgeschnitten und jede Unterstützung unmög^ 
lieh gemacht werden könnte; daher sie die nöthigen 
Hülfsquellen im Lande selbst aufbringen müssten. Für 
diesen Zweck schienen die Friedensanträge des Hiero 
sehr förderlich, und so kam ohne Schwierigkeit ein Ver- 
trag zu Stande. Die Bedingungen waren folgende: Rö- 
mer und Syrakusaner sollen fortan Freunde und Bundes- 
genossen sein. Der König Hiero giebt den Römern alle 



1) Diod. IX, p. 816. 
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Gefangenen ohne Losegeld znrüek and zahlt ihnen jähr- 
lich hundert Talente Silbers. Dafür wird ihm die Herr- 
schaft über Syrakns and die sechs ihm onterworfenen 
Städte verbärgt. Dieses Bündniss wird aaf die Daaer 
von 15 Jahren geschlossen >). In Bom wurde der Ver- 
trag sofort bestätigt, und seitdem stand Hiero unter 
dem Schutze der Römer, die er aufs Bereitwilligste in 
allen Unternehmungen unterstützte. So bei der Belage- 
rung von Agrigent, wo sie ohne die Unterstützung Hiero's 
genöthigt worden wären, unverrichteter Sache abzuzie- 
hen*); ebenso nach dem grossen Verlust derBömischen 
Flotte bei Gamarina, wo er alle SchiflTbrüchigen aufnahm, 
sie mit allem Nöthigen versah und sicher nach Bom gelei- 
ten Hess»); oder bei der Belagerung von Lilybäum, wo 
er das aufs Aeusserste gebrachte Römische Heer mit 
Lebensmitteln unterstützte und dadurch die Eroberung 
herbeiführte*). Bei einer Reise, die er nach Rom wäh- 
rend der Säcularfeier der Stadt unternahm, hat er dem 
römischen Volke 203,000 Scheffel Weizen zum Geschenk 
gemacht '^). Die Früchte seiner Treue und Ergebenheit 
ärndtete er im Jahr 252, wo nach Ablauf des geschlos- 
senen Vertrags das bisherige Abhängigkeitsverhältniss 



*) Polyb. I, 16. 17. Liv. XVL Eutrop. II, 19. Orosius IV, 7 
neont 200 Talente. Zonar, VIIL 10. 137. Diodor. Üb. XXIII, 
p. 317. Bip. Die 6 den Syrakuaanem unterworfenen Städte 
waren Acrae, Leontini, Megaia, Elorum, Netini, Tauromeniom. 

») Polyb. I, 18. 11. Zonar. VIII, 10. 188, 

8) Diodor. IX, p. 329. Bip. 

*) Diodor IX, p. 360. Aehnlich bei der Belagerung von Gamraina» 
Diodor, XXIII, Esc. Hoesch. 9, 2; von Lipara Zon. I, 16. 

») Eutrop. III, 2; cfr. Diodor IX, p. 360 Bip. 
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aufgeboben, der jäbriicbe Tribat erlassen and Friede 
und Freundschaft mit dem Könige auf gleiche BedingUDgen 
geschlossen wurde; wie er denn aach in dem Frieden 
mit den Karthagern eingeschlossen ward, nach welchem 
diese weder den Hiero, noch seine Verbändeten bekrie- 
gen durften 0* Seit dem Bunde mit Bom begann für 
Syrakus eine Periode des Glücks, wie sie diese Stadt 
seit langem nicht erfahren hatte. Während des 24jähri- 
gen Kriegs, dessen Preis der Besitz von Sicilien war, 
genoss Syrakus des tiefsten Friedens. Der höchste Ehr- 
geiz Hiero's war das Glück seines Volkes und die Liebe 
und der Beifall der Hellenen >) , seine grösste Sorge die 
Aufrechtbaltung der Gesetze und der bürgerlichen Ord- 
nung und die Beförderung des gemeinen Wohls. Diess 
hat er yornämlich kund gethan durch die Erneuerung 
der Gesetze des Diocles« des mannhaften Kämpfers für 
die Freiheit seiner Vaterstadt und des unversöhnlichen 
Feindes der Schlechten, dessen Gesetzgebung viele Staa- 
ten Siciliens wegen ihrer Trefflichkeit angenommen und 
auch Timoleon bei der Wiederherstellung der Verfassung 
zum Grunde gelegt hatten. Nur die alte Ausdrucksweise 
ward geändert, welche unverständlich geworden war; 
aber die alte Srenge blieb, sowie auch die grösste Be- 
stimmtheit und Genauigkeit im bürgerlichen Recht, wo- 
durch die Handhabung der Gerechtigkeit wesentlich be- 
fordert wurde'). Er gedachte, sein Volk zur Freiheit zu 



*) Zon. Vlir, 16. p. 169. Polyb. I, 62; Appian. Sicul. 2. 

*) Polyb. ly 16. 10. ^iX(HXtB^pay<6y jcai g>iXodo^6y sts xovg lEXktjyag. 

*) Diodor V, p. 230. 246. 261. 
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erziehen^ and wi« er sich für diesen Zweck mit den ge^ 
acbtetsten and einflossreichsten Männern vereinigt hatte, 
so war er geneigt, selbst der Herrschaft za entsagen. 
Qans erfolglos scheinen seine Bemfihnngen nicht gewe- 
sen za sein, wie das Aaftreten der Aristokratie nach 
Hiero's Tode zeigt In der That hat Cicero einen grossen 
Unterschied zwischen den Sikelioten nnd den äbrigen 
Griechen seiner Zeit zn Qansten der erstem anerkannt. 
Er nennt sie brav, thätig, aasdaaemd, arbeitsam, nüch- 
tern; freilich sehr im Widersprach mit Piaton, der im 
Gegentheil die Aasgelassenheit der Sitten sehr strenge 
rSgt^). Aber die Urtfaeile beziehen sich anf sehr ver- 
schiedene Zeiten; eine Klaft von beinahe drei Jahrhan- 
derten liegt dazwischen, wo sehr bedeatende Veran- 
derangen eintreten konnten, wie bei den Lokrem zom 
Schlimmem, so in Syrakns zam Bessern; and wir dür- 
fen mit Sicherheit bei gleichen Ursachen gleiche Wir- 
kangen, and bei Hiero die gleichen Erfolge wie bei 
seinen grossen Yorgangem voraassetzen '). Fär die 
Thatigkeit der Syrakasaner spricht schon ihr aasgebrei- 
teter Handel. Ihre Liebe zar Eanst kann, wenn nichts 



^) Hominum (Sienlonun) ea patientia, virtas, fragalitas est, nt pro- 
xime ad disciplinam nostram veterem videantur accedere. Ni- 
hil simile ceterorum Graeconun, nulla desidia, nulla hixuria 
contra lammos labor in pnblicis privatiaqae rebus, summa par- 
simonia, summa diligentia. Piaton. £p. I, 862. St VI, 451. 
flog HixeXacog, dtpcnoiia £tx, Qorg, 518. üv^axoaüi tqcai^^a de 
rep. y, p. 404. d. nouuXün on^, 

^ Timaeus ap. Plutarch Apophth. p. 152. c. oi fihy (il£Uar mU 
*li(f<oy) €dyofiüxy noXX^y xal y^t inifAilsrnr ^«^otf/oKrcf, adto^ 
<ft tfCD^p^sraf tavf noXixat xai ^piXi^ymK U nohryikoMß xai iUUour 
naqaaxtvaaaa^Bi, cfr. Goeller de Situ. Syr. p. 288. 
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AndereB, so schon die Menge der Kunstwerke beweisen, 
welche auch spater noch yorgefunden wnrden. Für die 
yorzfigliche Anlage zur Beredtsamkeit ist ein ToIIgältiges 
ZengnisSy dass die frühesten Lehrer dieser Kunst aus 
Sicilien kamen ^), womit Gicero's Urtbeil übereinstimmt, 
dass nicht leicht ein Gegenstand gefunden werden könne, 
worfiber ein Sikuler nicht etwas Witziges und Geistrei- 
ches zu sagen wiisste^)* Und wie das frühere Geistes- 
leben des Volkes durch eine Beihe glänzender Namen 
beurkundet wird, und durch Männer wie Epicharmas, 
Stesichorus, Ibycus, Gorgtas, Polos, Lysias, Antiochns, 
Timaeus, Philistus, Dicaearchus, Diocles die Dichtkunst, 
die Geschichtsschreibung, die Beredtsamkeit und die Phi- 
losophie würdige Vertreter gefunden haben, so haben 
Hiero's Zeitalter Männer wie Archimedes und Theocritus 
geschmückt und die £benbürdigkeit von Syrakus mit 
dem übrigen Hellas dargethan. In diesem Sinne hat 
auch Hiero gewirkt; als Hellene wollte er dem gemein- 
samen Vaterlande erscheinen, dessen Kunstbestrebungen 
er theilte, dessen Noth durch edle Freigebigkeit er 
linderte'). Mochte ihn Theocritos den kühnen Lanzen- 
schwinger nennen, der gleich den frühern Helden in der 
Schlacht den Schaaren vorauseilt, beschattet von wallen- 
dem Helmbusch, dessen Ruhm die Sänger verkünden 



*) EorazundTisias; Gorgias Cic. Brut. 12 de Or. I, 20. III, 21; 

Qoinctil. II, 17. 7; III, 1. 8; Aristoteles de Sophist Elenehis 

c 8. Piaton. Phaed. p. 267. cfr. Socrates und die Sophisten fai 

den histor. Stndien v. Gerlach p. 67 folg. 
•) Cic. Verrin. IV, 48, 95; de Or. II, 64. 217. 
•) Diodor. IX, p. 866. Polyb. V, 88. VII, 7. 8; ßiov tonksTctoy 

dnoXBfiw xal narrjyv^oy ßKocag, Plutarch. Marc. c. 14. 
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bis aber das pontische Meer ^), sein Leben war dennoch 
Yorzagsweise den Künsten des Friedens geweiht, und 
wenn das königliche Geschenk, wodurch er den Ptole- 
maeas ehrte, anzudeaten scheint, dass der Geschmack 
an dem Colossalen, der ans dem Orient sich über Grie- 
chenland verbreitet hatte, ihm nicht fremd geblieben 
war, so haben die von ihm erbauten Gymnasien, Thea- 
ter, sein Pallast in der Ortygia, vor allen aber der Tem- 
pel des Jupiter Olympius eine höhere Richtung darge- 
than'). Allerdings aber war sein Hanptbestreben auf 
die Förderung der Wohlfahrt des eigenen Volkes ge- 
richtet. Er hat die Wissenschaft des Archimedes für 
Zwecke des gemeinen Wohls benutzt, und eine Menge 
Werke, Befestigungen, Kriegsmaschinen, Verbesserungen 
im Schiffsbau und sonstige Anwendungen der hohem 
Mechanik wurden ihm verdankt'). Nicht minder gross 
waren seine Verdienste um den Landbau, über welchen 
er nicht nur selbst geschrieben, sondern auch so ver- 
ständige Einrichtungen über Verpachtung und den Zehn- 
ten getroffen hat, dass dieselben wegen ihrer Trefflich- 
keit noch Jahrhunderte später beibehalten worden sind *). 
Endlich hatte auch die Stadt selber durch Hiero 
und die eben erwähnten Bauten den höchsten Glanz er- 
reicht. Schon Timaeus hatte Syrakus eine der grössten 
griechischen Städte, aber sicherlich unter allen die 



1) Theocritus XVI, 80. 98. 103. 

*) Athenaeus Deipnos. Lib. V. p. 206. Diodor. XVI, 83. Cic Ver- 

ria. IV, 53 u. 83. 
») Plutarch. V. Marc. c. 14. 
*) Varro de R. R. 1, 1. 8; Colum. I, 1. 18; Pün. N. H. VIII, 3. 

Cic. Verrin. III, 6 u. 8. 
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schönste genanDt^). Diodor bat dasselbe für die Zeit 
des altem Dionys mit Entscbiedenheit bebanptet *), und 
ohne Zweifel war Syrakns vor allen Städten aasgezeich- 
net durch seine Lage, durch die Käbe des Meeres, wel- 
ches bis in das Innere der Stadt eindrang und die 
Grundlagen der Häuser bespülte, durch die Festigkeit 
der Burg, durch die Ringmauern, die gesammte Befesti- 
gung, die Tempel, die öffentlichen Gebäude, die Säulen- 
gänge und Hallen, durch den Reichthum an Kunstwer- 
ken jeglicher Art '). Einen entzückenden Anblick mochte 
die Stadt von der Seeseite gewähren, wo sie amphi- 
theatralisch aus den Wellen sich zu erheben schien; 
nicht minder von der Höhe der Epipolae, wo die auf 
einer Halbinsel erbaute und in das Meer hinausragende 
Stadt in ihrer ganzen Ausdehnung zu den Füssen und 
vor den staunenden Blicken sich ausbreitete. Allein die 
höchste Vollendung erreichte die Stadt erst kurz vor 
ihrem Fall. Ihr erster Anfang war klein und unschein- 
bar und erstreckte sich nicht über die Insel Ortygia 
hinaus, welche, südwestlich an der Spitze der Halbinsel 
gelegen, ungefähr 2000 Schritte im Umfang hat Der 



') Cic. de r. p. III, 31. Syracasis, urbe illa praeclara, qoam ait 
Timaeas Graecanim mazimam, omniüm autem esse pnlchemmam 
eto. idem Taac. V, 23, 66. nobilissima Graeciae arbs, quondam 
etiam doctissima. Zu vergleichen mit Plntarch. Nicias c 17. 
Dien. Halle. IX, p. 624, wo Syrakns mit Rom und Athen ver- 
glichen und demselben gleichgestellt wird. 

') Diodor. XIV, 13. Nach Strabo p. 270 war der Umfang 180 
; Stadien, 47« deutsche Meilen, und übertraf weit den Fläcben- 
raum der Stadt Rom. 

*) Cic. de r. p. 1. 1, arx visenda, portus nsqne in sinus oppidi et 
ad urbis crepidines infnsi, viae latae, porticus, templa, muri eto. 
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Babm und der Schmack dieser Insel wmr die Arethnsa, 
eine Quelle sSssen Wassers, welche silberhell mit aus- 
serordentlieher Stärke ans der Tiefe der Erde hervor- 
brach, eine Menge trefflicher Fische nährte und durch 
eine steinerne Einfassung gegen das Ueberflathen des 
Meeres geschfitzt war ^). Hier war es, wo die Arkadische 
Nymphe, die sich ans Furcht yor den Umarmungen des 
Flussgottes Alpheus in die Tiefe der Erde versenkt hatte, 
nach dem langen Laufe unter dem Grunde des Meeres 
wieder an das Tageslicht trat; aber die stärkere Strö- 
mung und der Reichthnm des Wassers schien dennoch 
die Vereinigung zu verrathen *). Ausserdem schmückten 
diesen Theil der Stadt sehr viele Heiligthümer, nament* 
lieh der Tempel der Diana und der Minerva, und der 
ungeheure Bau des Agathocles, welcher wegen seines 
die Tempel der Götter überragenden Glanzes von den 
erzürnten Göttern durch den Blitz zerschmettert sein 
sollte*). Die Insel war durch ihre Lage ausserordent- 
lich leicht zu vertheidigen ; daher sie der ältere Dionys 
durch neue Befestigungen und eine starke Bingmaner 



^) Cic. IV. Verrin. II, c. 53 in hac insala extrema est fbns aquae 
dnlcis, cai nomen Arethosa est, incredibili magnitudine, ple- 
nissimas pisdom : qai flaotu totas operiretnr, nisi mnnitioDe et 
mole lapidnm a man disjonctos esset, cfir. Timaei fragm. 127. 
Ed. QtfUer. Virg. Aen. III. fin. 

^) Paasan. V, 7. 2; VIII, 44, 8; Strabo VI, 2. p. 270. Ed. Ster. 
Uebrigens hat sich die Sage noch hente im Mnnde des Volkes 
erlialten; nur dass es die Vermählnng auf den Aniq^ns über- 
trägt, der etwa eine halbe Stande von der alten Stadt fliesst, 
nnd sieh mit der Quelle Cyane vereinigt, und diesen il §ume 
del Alfeo nennt S. QOller p. 79. 

*) Diod. VoL VII, p. ISa Ed. Bip. ohog 6 ifrjxoyrdacXtrog. 
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zn einer nneinnehmbaren Festung erhob, wo er nnr sei- 
nen Freunden and den Söldnern n wohnen gestattete ^). 
Hier war die Eönigsburg Hiero's und spater die Woh- 
nung des Römischen Prätors. Wegen der Starke der 
Befestigungen wurde dieser Theil der Stadt auch die 
Aoropolis oder Acra genannt^). Den Namen der Insel 
(Nasos) trug sie nur uneig^itlich, weil sie immer ab- 
wechselnd durch einen Damm oder durch eine Brücke 
mit dem Festland verbunden war^*). Indessen blähte die 
neue Gründung schnell empor. Ohne Zweifel folgten 
immer neue Schaaren dem reichen und mächtigen Ge- 
schlecht der Bacchiaden; viele der alten Landesbewoh- 
ner schlössen sich der Niederlassung an, und die Gunst 
der Lage förderte rasche Entwickelang. Luft und Him- 
melsstrich, Wasser und Boden schienen sich vereinigt 
zu haben, um die Bewohner mit der Fülle ihrer Seg- 
nungen zu überschütten. Es war sprüchwörtlich, dass 
nie ein Tag so trübe und stürmisch wäre, an dem die 
Syrakusaner die Spnne nicht gesehen^). Der Winter 
war, wenige Tage ausgenommen, einem deutschen Früh- 
ling zu vergleichen, wo die Erde mit allem Schmucke 



1) Diodor. XJV, 7. Pktarch. Dio 30 n. 48. Auch MarceUns hatte 
den Syrakusanem das Wohnen auf der Insel untersagt Liv« 
XXIV, 28. 

») Diodor XVI, 17. XV, 74. 

<) S. die Stellen bei GöUer S. 43. 

^) Cic. Verrin. II, 5. 20. Urbem Syracnsas elegerat, cnjns hie Si- 
tus et haec natura loci caelique dicitur, ut nuUns unqoam dies 
tarn magna tnrbulentaque tempestate fuexit, »quin aliqno tem- 
pore ejus diei homines solem viderint Plin. N. H. II, 6. 2. 
Rhodi et Syracusis nunqnam tanta nnbila obdud, nt non ali- 
qna hora sol cematnr Strabo VI, p. 414 B. 
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der Farben prangt. Die ansgezeichnete Fmehtbarkeit 
hatte Sieilien zor Kornkammer von Rom gemacht; der 
Honig von Hybia wird neben dem Hymettischen genannt, 
nnd noch heutzutage erzengt Syrakus die edelsten Weine« 
Alle Gewächse erreichen eine wunderbare Grösse und 
SchoDheit; Salz, Fische, Korallen und Schalthiere bringt 
das Heer im Ueberfluss hervor i), und der unglaubliche 
Beichthum an Erzeugnissen aller Art, welche das Leben 
der Menschen verschönern und erheitern, war dem schnei- 
len Emporblnhen der Niederlassung in hohem Grade för- 
derlich. Daher die Insel bald die Masse der zuströmen- 
den Ansiedler nicht mehr fasste, so dass nicht nur neue 
Niederlassungen, wie Acrae, Casmene und Camarina ge- 
grfindet wurden, sondern dass die Bevölkerung nament- 
lich auf das gegenüberliegende Festland, die Achradina, 
sich ergoss, eine Halbinsel, welche, von Norden nach 
Süden sich erstreckend und mit schroffen Felsen rings 
umgürtet, an der Ostseite einen massigen Hafen hat, 
den Trogilos*), der, als weniger bedeutend, nur selten 
erwähnt wird. Aber auf der Westseite wird mit der 
Insel der portus Laccius gebildet, welcher 60 Triremen 
fasste, und von Dionysius so in die Befestigungen der 
Insel eingeschlossen war, dass die Schiffe nur einzeln 
in das Innere einfahren konnten '). Auch war hier eine 
Schiffswerfte und die Docks *), und damit in Verbindung 



*) Bwitkhtm Reise, franz. Uebers. T. III, p. 396. 

•) ini toy TayyiXoy xaXovfi^yoy. Thuk. VI, 99. cfr. VII, 2. 5 por- 

tns TrogoUcrnm Uv, XXV, 28. 
») Thnk. VII, 22. Diodor. XIV, 7. 
*) ysto^w und yeuHrolxoi Diod. VI, 114. Ed. Bip. 
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der grosBe Hafen, welcher als ein in das Land zurück- 
tretender Meerbusen, von anderthalb dentschen Mdlen 
im Umfang, 350 Triremen fasste nnd von Dionys dem 
Aeltem ebenfalls mit Gebäuden von d^selben Bestim- 
mung umgeben worden war ^). Der Eingang dieses Ha- 
fens wurde durch das der Insel gegenäberliegende Vor- 
gebirge Plemmyrium auf 8 Stadien verengert, daher die 
Syrakusaner den Plan fassen konnten, denselben durch 
eine Kette abzuschliessen ^). Die Achradina, welche im 
Umfang die Insel um das Sechsfache übertraf, wurde 
im Lauf der Zeit nicht nur als der Mittelpunkt ange- 
sehen, sondern als die eigentliche Stadt betrachtet. Hier 
war der grosse Marktplatz, sehr schöne Säulenhallen, 
ein reich geschmücktes Prytaneum, ein prächtiges Rath- 
haus, das Theater und der herrliche Tempel des Jupiter 



») Diod. XIV, 42. 

*) Thok. YII, 59. Diodor. XIII, U; Plemmyr. hentzntage 

d'Olivera. Strabo p. 417. B. ixaiä^o^ey <f« rfjg Nr]aov Xi- 
f4i]y Matt f^eyas, Cic. Verrin. II, 11, 62. Nam et sita est cnm 
munito, com ex omni adita, vel terra, vel mari, praeclaro ad 
adspectom et portos habet prope in aedificatione adspectaqae 
urbis iBcluBos, qni cum diversos inter se aditns habeant, in 
exitu conjangantur et confluont. Eorum conjunctione pan op- 
pidi ea, qnae adpellator insola, mari disinncta angasto, ponte 
rurflum conjun^tor continenti. Idem Verr. V, 37. non enim 
portu illud oppidnm clanditor, sed orbe potios ipse cingitor et 
concluditor, non nt aUoantar a mari moenia extrema sed in- 
floant in orbis sinmn portos. Ovid. Metam. V, 408. Et qna 
Bacchiadae, bimari gens ortaCorintho, inter inaeqoales posnerunt 
moenia portos. Der grosse Hafen trägt aooh den Namen por- 
tos marmoreos. Flor. II, 6. 84 nach Bonani, weil er mit mar- 
mornen Palästen nmgeben war. Andere legen omgekehrt dem 
kleinem dieses £pithet bei, ond einen besondem Grond weder 
ittr das eine, noch für das andere wttsste ich nicht ansof^ihren« 
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Olympios, den Hiero erbaut hatte 0* Eine grosse breite 
Strasse y in welche eine Menge Seitengassen einmünde- 
ten ^ durchschnitt die Stadt nach ihrer ganzen Lange ^) 
und führte nach dem Markte^ wo auch jener Altar der 
Eintracht stand ^ von welchem ans zum Volke geredet 
wurde*). Nordöstlich über der Achradina, da wo die 
Strasse nach Leontini fährte , war deijenige Theil der 
Stadt, welcher die Tyche hiesSy nach Cicero von einem 
Tempel der Fortuna, der nebst mehrem andern Tempeln 
in diesem Theile der Stadt sich befand, wie auch ein 
grosses Oymnasinm. Es war diess der am stärksten 
bewohnte und bevolkertste Theil der Stadt und vorzüg- 
lich befestigt; denn hier befand sich das sogenannte 
Hexapylon, ein stark befestigter Thorweg mit sechs Pfor- 
ten hinter einander, ähnlich den Zugängen wohlverwahr- 
ter Festungen, wo immer die nächstliegende Bastei die 
vorhergehende deckt; eine Maassregel, welche hier um 
so nothwendiger war, weil die Natur für die Befestigung 
weniger gethan hatte, üebrigens war auch dieser Theil 
der Stadt als ein späterer Zuwachs durch eine besondere 
Mauer von den übrigen getrennt*). Westlich von der 



«) Pausan. III, p. 249. Thuk. VI, 70. Plutarch. Nldas VI, 70; 
Diodor. XVI, 83. 

*) Plutarch. Dion. c. 29. Diodor. XIII, 113. Cic. Verrin. IV. II, 58. 

») Liv. XXIV, 22. 

*) Cic. Verr. IV. II, 63. Tertia est nrbs, qnae, qnod in ea parte 
fortnnae fanum antiqunm iiiit, Tycha nomiData est, in qna et 
Gymnasium amplissinram est, et complures aedes sacrae; coli- 
tnrque ea pars et habitatur frequentissime; cfr. Liv. XXIV, 
21. 7. Sosis und Theodotus kommen durch das Hexapylon 
in die Tycha. H. WeiMenbom: «sie lag westlich von der Ach- 
jradina, soll heissen: nördlich; nördlich von Neapolis, soll heis- 
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Tyche und ebenfallB nordlich fiber der Achradina lag 
die Neustadt Neapolis^ ehemah der Temenitische Bezirk 
genannt, von Tifjisvoc, ein Theil der Stadt, welcher erst 
während der Belagerung dnrch die Athener mit in die 
Bingmanem eingeschlossen wurde 0^ luid zosammen mit 
der Tyche später die äussere Stadt hiess *). Es erstreckte 
sich dieser Theil nach dem grossen Hafen und war vor- 
züglich durch eine Menge Grabmäler ausgezeichnet, unter 
denen Cicero das Grabmal des Archimedes entdeckte *). 
Auch das Grabmal des Gelon und seiner Gemahlin be- 
fand sich daselbst^)* Ausserdem lagen in diesem Theil 
der Stadt die berühmten Tempel der Ceres und der 
Proserpina, die noch Cicero sah. Von dem grossen 
Theater, welches er ebenfalls erwähnt, findet man noch 
heutzutage Ueberreste^ und unterscheidet deutlich die 



sen: öMch; östlich von Epipolae, soU heissen : tOddtüicK lieber 
das Hexapylon vrgl. besonders Liv. XXIV, 32. 6: jam nnis 
foribns Hexapyli apertis coepti erant recipi — 6: effractisqne 
Omnibus toto Hexapylo agmen receptnm est Weissenborn ganz 
falsch : „Dnrch das Hexapylon kam man zuerst in die Epipolae,. 
dann nach Tycha.'' Kein Gedanke; cfr. XXV, 24.3; von dem por-> 
tus Trogiliorum, östlich an der Achradina, kam man zum Thnrm 
Galeagra, von da nordwestlich weiter zu dem Hexapylon, und 
von da zu der Epipolae ; cfr. Liv. XXV, 23 und 24 : cfr. GöK 
1er Praefat. e. XIX, so auch SCnvXoy cfr. Liv. XXXI, 24, nicht 
aber porta trigemina. Wegen der verschiedenen Schreibart 
XVX7J, Itvxtj, Tvxia, Tvxüx, Tvxr^, Svxi}, bei Liv. XXIV, 21. 
Tyca und Thica, hat Grote Hist. of Greece VII, p. ß59 einen 
besondem Platz avx^ angenommen, Thuk. VI, 98, der offenbar 
in der Nähe der spätem Tycha gelegen haben mnss. 

>) Thuk. VI, 75. 

*) Plut. Marc. c. 18. 

»> Cic. Tusc. V, 23. 

•) Diodor. XIV, 68. Wesseling ad Tom. VI, ö56. 

22 ♦ 
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keilförmigen Abtheilangen (canei), und die in Felsen 
eingehanenen Sitze des Amphitheaters von anderthalb 
Palmen Höhe nnd drittehalb Palmen Breite. Ein Tem- 
pel des Apollo stand in dem hohem Theile der Stadt ^). 
Die Neustadt wurde nördlich abgeschlossen darch die 
Epipolae, eine Hügelkette; die sich mehrere 100 Fass 
aber die untere Stadt erhob; von steilem Abfall gegen 
Aussen; aber sanft sich senkend gegen das Innere der 
Stadt; mit einzelnen hervorragenden FelsenspitzeU; wie 
dem Labdalus nnd dem Euryalus. Ersterer; ein schrof- 
fer Felsenabhang; lag gegen Megara nnd war zuerst von 
den Athenern befestigt worden gegen die Stadt*); da- 
gegen der Euryalus ; an dem südwestlichen Ende und 
näher dem Meere ; den Weg längs der Küste nach den 
westlichen Theilen der Insel beherrschte'). Die Epi- 
polae nebst dem Euryalus waren zuerst von Dionysius 
dem Aeltem befestigt worden«) und mit den Yerschan- 
Zungen des Hexapylon in Verbindung gesetzt, und somit 
das grossartige Yertheidigungssystem der Stadt abge- 
schlossen worden'^). Dieser mehr strategische Zweck 
hat; wie es scheint, auch auf das spätere Schicksal die- 



*) Daher Bx^ ^ TefisyiTig; auch war derselbe befestigt n^zei- 
XKffMi negl toy Tefieyhrjy. Thuk. VI, 100 und VII, 3. Cic 
Verrin, IV, 11. 53; quarta autem est urbs, quae quia postre- 
mum aedificata est Neiqsolis adpellatur, quam ad summam 
tbeatmm est maximum; praeterea sunt duo templa egregia 
Oereris onum, alterum Liberae, signumque ApoUinis, qui Te- 
menites vocator, pulcherrimum et maximum. 

») Thuk. VI, 97. 

») Thuk. VI, 97. VII, 2 und 43. Liv. XXV, 24. 

•) Diod. XX, 29. Plut. Dion. c. 29. 

•) Polyb. VIII, 8. Liv. XXIV, 34. 
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ses Stadttheilfl eingewirkt, ineofern derselbe grosse nn- 
angebaute Flächen einschloss, wie denn Marcellas zwi- 
schen der Epipolae, der Neapolis und der Tyche sein 
Lager aufgeschlagen hat^* In die Nähe von Labdalus 
werden auch die berühmten Steinbruche (XoorotJiCai lau- 
tumiae) und das Ohr des Dionysos gesetzt, wiewohl wir 
uns dieselben keineswegs auf einen einzelnen Punkt ein- 
geschränkt denken dürfen^). Durch die letzte Erwei- 
terung der Befestigungen war der ungeheure Umfang 
der Stadt von 180 Stadien erreicht, den Strabo an- 
giebt*)* Gleichwohl gehörte noch gewissermaassen in 
den Bereich der Stadt die Ebene ^ welche der Anapus 
(heutzutage il fiume del Alfeo) ungefähr 10 Stadien west- 
lich von den Ringmauern durchströmt. Dort war der 
Platz für die Musterungen^). Zwischen dieser Ebene 
und der Stadt bildeten sich Sümpfe von den vielen in 
das Meer sich ergiessenden Bächen, deren Ausdünstungen 
oft Krankheiten erzengten*). Südlich vom Anapus war 
ein zweiter Tempel des Jupiter Olympius, dessen Stelle 
noch zwei Säulenstümpfe bezeugen, wo die Bürgerlisten 
aufbewahrt wurden*), um welchen sich eine kleine Ort- 

») Liv. XXV, 25. 

^ Cic. Verr. II, 5. 27. Opns est ingeos, magnificnm, regnm ac 
tyrannoram. Totnm est ex saxo in mirandam altidudinem de- 
presso, et mnltoniin operis penitus exciso. Nihil tarn clanstini 
ad exitas, nihil tarn septum andiqne, nihil tarn tntnni ad cnsto- 
dias nee fieri nee cogitari potest Wesael. ad Tbnk. YII, 8. 
Perizon. ad Athenaeum XII, 44. Swinbarn. p. 392. Franzis. 
Uebersetznug. 

») P. 416 A. cfr. 417 B. 

•) Aei[A6y ti^s l^ercurfcof . , Thnk. VI, 97. 

*) Plntarch. TimoU c. 20. 

•) Plnt. V. Nicias c. 16. 
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Bchaft (icoX^x^) gebildet hatte. Von dieser Seite rückte 
Marcellas bei Beginn der Feindseligkeiten vor die Stadt ^). 

Aber jetzt erschien die Zeit; wo Hiero seine Treue 
gegen Rom aufs Nene bewähren sollte. Der König 
mochte die Bedeutung des grossen Kampfes ahnen , als 
er den Alpenübergang HannibaFs vernahm. Aber sein 
£ntschluss war gefasst. Die drohende Gefahr schien 
dem Greise die Kraft des Jünglings zu yerleihen, und 
mit immer wachsendem Eifer und verdoppelter Theil- 
nahme hat er die Bömer unterstüzt^ Schi£fe, Mannschaft, 
Geld; Getreide hat er zu wiederholten Malen nach Rom 
gesendet^), und die Nachricht von den erlittenen Nie- 
derlagen an der Trebia und am Trasimenischen See, 
anstatt ihn in seiner Treue zu erschüttern, sind ihm nur 
ein Antrieb zu erhöhter Th'atigkeit gewesen. Als nach 
dem furchtbaren Schlage bei GannsB Alles wankte, als 
selbst im eignen Hause die Neigung zum Verrath sich 
zeigte, hat die Gesinnung des alten Fürsten sich aufs 
Herrlichste bewährt. 

So hat Hiero, treu gegen Freund und Feind, von 
seinem Volke geliebt und geehrt, dem Staate 50 Jahre 
vorgestanden. Reichthum, Ehre, Macht hatte er durch 
eigne Kraft erworben und erhalten, und was das Schwerste 
ist, er entging dem Neid. Oft hat er gemeint, seiner 
Gewalt freiwillig sich zu begeben, die Liebe des Volkes 
duldete es nicht Im Besitz der Macht, des Reichthums 



*) Liv. XXIV, 38. So auch die Athener. Thnk. VI, 64; die Kar- 
thager mehrmals, Diodor. XIV, 62. XVI, 67. 

*) Liv. XXI. 49. 60. XXII, 37; Val. Max. IV, 8. 1. Sü. ItaL V, 
489. VIII, 603. Zonaras VIII, 26. 
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nnd im VoUgenasB aller Herrlichkeit bewahrte er nicht 
Bor die frfihere Einfachheit des Lebens^ dass er von den 
Bürgern sich nicht unterschied , die seltene Mässigang, 
dass er Niemand beleidigte , Niemand yerfolgte. Keinen 
am Leben strafte^ sondern er behielt noch die vollkom- 
mene Klarheit des Geistes nnd die nngeschwächte Kraft 
der Sinne nnd brachte sein Leben aof 92 Jahre; ein 
trenes Bild der Besonnenheit nnd Kraft, die sich selber 
Ziel nnd Schranken setzt Aber dieser hochbegabte Mann, 
wenn er die höchste Qnnst des Glückes erfuhr^), ent- 
behrte im eignen Hanse der Rnhe nnd des Friedens. 
Sein Sohn Gelon yerläugnete die Grandsätze der Staats- 
weisheit seines Vaters^) nnd neigte zu den Karthagern 
hin; seine Töchter Damarata nnd Heraclia waren hof- 
farthig und stolz , nnd sein Enkel Hieronymas, ein nner- 
ftüirener nnd leichtsinniger Knabe, ein willenloses Werk- 
zeug in den Händen seiner Umgebung» Hiero daher, als 
er sein Ende nahe ftihlte, in dankler Ahnung dessen, 
was ihm drohte, gedachte auch jetzt noch^die Freiheit 
in Syrakus wieder herzustellen, wenn nicht der Einfluss 



») Polybias VII, 7 und 8. Ueber Hieros Alter cfr. Liv. XXIV, 4. 
Val. Max. VIII, 13 extrem. Lucian. Macrob. c. 10. Clinton 
Fast. Hellen. Ed. Krttger p. 267. 

*) Polyb. VII, 8. 9 weiss viel von der kindlichen Liebe des Ge- 
lon zu berichten, ganz gegen seine sonstige Art, die Dinge 
zn betrachten, während wir auf kehie Weise berechtigt sind, 
Zweifel in die Angabe des Livius zu setzen, dass Gelon sich 
von den Grundsätzen seines Vaters losgesagt hätte und mit 
meuterischen Plänen umgegangen sei. Liv. XXIII, 80. 11. Al- 
lerdings war Gelon Mitregent seines Vaters und mit der Nereis, 
Tochter des Pyrrhus verheirathet Diodor. XXVI, 40. Pausan. 
VI, 12. 2. PoJyb. V, 88. 
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seiner Tocher und der Sdiwiegersoluie die Ansfohrnng 
Beines Vorhabens yerhindert hatte. Daher sachte er 
wenigstens nach bester Einsieht weiteres Unglück zn ver- 
hfiten« Somit ernannte er lö Vormünder fär den fanf* 
aehi\|ährigen Knaben, welche er sterbend beschwor, die 
Treue gegen die Bömer zu bewahren, durch welche er 
60 Jahre lang dem Vaterlande den Frieden gesichert 
hätte« Kaum war der Greis verschieden, so ward in 
einer Volksyersammlung sein letzter Wille bekannt ge- 
macht und durch bezahlte Schreier, welche sich unter 
die Menge mischten, die scheinbare Zustimmung des Vol- 
kes erzwungen. Denn die Mehrzahl der Bürger trauerte 
wie über den Verlust eines Vaters, und fürchtete das 
Aergste yon dieser Veränderung. Bald ward auch auf 
Veranstalten des Andranodorus die Vormundsehaft auf« 
gehoben, die Mündigkeit des Knaben ausgesprochen und 
dadurch die Qewalt in die Hände der beiden Oheime, 
des Andranodorus und des Zoippus, gelegt. Die Folgen 
dieser Maassregel äusserten sich bald. Während Hiero 
und Qelo durch Einfachheit und Anspruchlossigkeit sich 
die Liebe der Bürger erworben hatten , sah man jetzt 
Purpur und Diadem und eine bewaffnete Leibwache. Oft 
erschien Hieronymus auf einem Wagen, mit vier weissen 
Bossen bespannt, wie ehemals der Tyrann Dionysius ge* 
than. Zu diesem äussern Prunk kamen Hochmuth, Men- 
schenverachtung, Herabwürdigung, Wollust, Grausamkeit. 
Dadurch geriethen die ehemaligen Vormünder so in Furcht, 
dass mehrere durch Flucht oder durch freiwilligen Tod 
einem ärgern Schicksale zu entgehen suchten. Nur An- 
dranodorus und Zoippus, welche den Abfall zu den Kar- 
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thagern befarworteten, hatten noch einigen Einflnss, der 
aber daroh den Thraso, einen eifrigen Anhänger der 
Bomer^ einigermassen geschwächt wnrde. So waren 13 
Monate seit Hiero's Tod verflossen, ak eine Yerschwö- 
ning gegen das Leben des Hieronymns entdeckt wnrde« 
Die Anzeige geschah dnrch einen gewissen Calon, einen 
Jugendfreund des Forsten, den die Verschwomen za ge- 
winnen gesucht hatten. Dieser nannte als seinen Gewährs- 
mann den Theodotus. Sofort wurde mit diesem ein pein- 
liches Verhör angestellt; er läugnete nicht für seine ei- 
gene Person, aber die Mitrerschwornen yerrieth er nicht 
Endlich durch die furchtbarsten Martern beinahe zum 
Wahnsinn gebracht, nennt er falschlich den Thraso als 
Haupt der Verschwörung, dessen Ansehen allein sie hätte 
zu einer solchen Unthat ermuthigen können, und einige 
andere unbedeutende Menschen. Diese wurden sämmt- 
lich sofort ergriffen und hingerichtet. Von den Verschwor- 
nen selber wurde Niemand entdeckt, wiewohl kein einzi- 
ger entfloh oder sich yerborgen hielt; so gross war das 
Vertrauen auf die Treue ihres Freundes 0* 

Mit dem Tode Thraso's fiel die letzte Schranke, 
welche dem Abfall yon den Römern im Wege stand, und 
es wurde ein Bfindniss mit Hannibal abgeschlossen durch 
zwei unternehmende, entschlossene Männer, Hippocrates 
und Epicydes, die aus Syrakus stammten, aber in Kar- 
thago geboren uud erzogen, im Auftrage Hannibars hei 
dem Tyrannen blieben, um durch ihren Bath und Ein- 
fluss seine Entschliessungen zu leiten. Auf diese Kunde 

*) Livins XXIV, 4 sqq. Polybius VII, 2 sqq. Valerius Maximas 
III, 8. ext 5. Siliufi ItaUens XIV, 90; Diodonis XXVI, 40. 
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erschienen Römische Gesandte in Syrakus, um das mit 
Hiero bestandene Bündniss zu emenern. Sie worden 
zum Schein von Hieronymns angehört nnd mit der Frage 
überrascht, wie es doch eigentlich bei Cannae hergegan- 
gen sei; die Karthager berichteten Unglaubliches; er 
wünschte die Wahrheit zu yernehmen, am darnach seinen 
Entschlass zu &ssen. Die Romer liessen die Thorheit 
des Knaben nnerwiedert nnd begnügten sich, ihn zu 
warnen, nicht leichtsinnig den Bund zu verletzen. Um- 
sonst Es gingen Gesandte nach Karthago ab, um ge- 
mäss der mit Hannibal getroffenen Verabredung ein Bünd- 
niss abzuschliessen. Man war darüber einig, dass wenn 
die Römer aus Sicilien yertrieben wären, was ohne Zwei- 
fel mit der Hülfe der Karthager nächstens der Fall sein 
würde, der Fluss Himera zwischen dem Karthagischen 
nnd Syraknsanischen Gebiete die Gränze bilden sollte. 
Jedoch später verlangte Hieronymus den ansschliessen- 
den Besitz der Insel, wogegen er die Herrschaft über 
Italien den Karthagern überliess. Die Karthager achte* 
ten kaum auf den Unverstand; ihnen genügte es, den 
Knaben von dem Bündniss mit den Römern abzuziehen. 
Um einen thatsächlichen Beweis seiner Sinnesänderung 
zu geben, wurde von Hieronymns der Feldzng mit der 
Bedrohung der von den Römern besetzten Städte eröffnet 
Hippocrates und Epicydes wurden mit 2000 Mann vor- 
ausgeschickt; Hieronymns selber mit dem Gewalthaufen, 
ungefähr 15,000 Mann zu Fuss und zu Pferd, rückte nach 
Leontini vor. Diess schien den Verschwomen der schick- 
liche Zeitpunkt, ihren früher vereitelten Anschlag in'a 
Werk zu setzen. Da sie sämmtlich im Heere dienten. 
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so nahmen sie ihr Qoartier in einer engen Strasse, dnrch 
welche der König nach dem Markte gehen mnsste. Einer 
der Yerschwomen, der in der königlichen Leibwache 
diente, Namens Dinomenes, übernahm es, wenn der Kö- 
nig sich der verabredeten Stelle näherte, in der engen 
Gasse die Begleiter dnrch irgend ein Hindemiss znriick- 
znhalten. Diess geschah. Dinomenes, als wenn er 
einen Schahriemen lockrer machen wollte, hob den Fnss 
anf nnd hielt die Leibwächter auf, während der König 
von mehrem Dolchstichen durchbohrt todt niedersank« 
Darauf Lärm nnd Geschrei, nnd Dinomenes, der jetzt 
Gewalt statt der List gebranchte nnd den zu H&lfe Eilen- 
den in den Weg trat, erhielt mehrere Wnnden, konnte 
jedoch entrinnen. Beim Anblick des entseelten Leich- 
nams zerstreuten sich die Leibwächter in wilder Flncht; 
nnd wenn auch im Heere anfangs ein dumpfes Mur- 
ren war und Drohungen gehört wurden, man müsse 
dem Könige ein blutiges Todtenopfer bringen, so hat 
doch die Hoffnung auf ein ausserordentliches Geldge- 
schenk aus dem königlichen Schatze, der Name der Frei- 
heit, die Aufzählung der Unthaten des Tyrannen die Ge- 
müther so umgestimmt, dass sie den Leichnam unbe- 
erdigt Hessen. Die Mörder aber begaben sich theils nach 
dem Marktplatz, um dem Volke die Freiheit anzuknn- 
* digen, theils eilten sie nach Syrakns, um den Anschlä- 
gen des Andranodorus und der Königlichen zuvorzukom- 
men. Aber das Gerücht und ein Bote von der Diener- 
schaft war ihnen zuvorgekommen, nnd Andranodorus 
hatte sowohl die Insel, als die Burg und andere feste 
Punkte mit Bewaffneten besetzt Als daher nach Sonnen- 
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Untergang beim Einbrach der Nacht die Yerschwomen 
Sosis und Theodotas dnrch das Hexapylon einritten nnd 
das blutige königliche Gewand nnd das Diadem dem 
überraschten Volke zeigten und die Menge zugleich zur 
Freiheit, zugleich zu den Waffen riefen , entstand eine 
allgemeine Bewegung; ein Theil des Volkes stürzte auf 
die Strasse ; Andere standen harrend in den Thnren, 
wieder Andere schauten aus den Fenstern und von den 
Dächern und frugen ängstlich, was geschehen sei. Durch 
die Tyche nach der Achradina ging der Zug. Lärm 
und Geschrei äberall, Fackeln und Windlichter leuchten 
in den Strassen, die Bewaffneten sammeln sich auf den 
öffentlichen Plätzen. Aus dem Tempel des Olympischen 
Jupiter werden die Gallischen und Illyrischen Waffen 
weggenommen, welche die Römer dem König Hiero als 
Beute-Antheil überlassen hatten. Ueberall ziehen Wachen 
auf, Posten werden ausgestellt, Beiter sprengen durch 
die Strassen , und ein dichter Knäuel von Menschen wälzt 
sich flach der Achradina, wo die meiste Gefahr drohte. 
Aber bald verschwand auch diese Furcht. Denn die 
junge Mannschaft, welche die öffentlichen Speicher, ein 
sehr festes Gebäude auf der Insel, besetzt hielt, liess dem 
Senat erklären, dass die Getraiderorräthe zu seiner Ver- 
fügung stünden. 

Bei Tagesanbruch yersammelten sich Bewaffnete und 
Unbewaffiiete beim Rathhaus in der Achradina. Hier 
hielt einer der Vornehmen, Polyaenus, von dem Altar 
der Concordia eine zugleich freimüthige und gemässigte 
Bede, worin er nachdrücklich vor dem Missbrauch der 
Freiheit warnte und die Bürger zur Eintracht und Ver- 
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söhnlichkeit ermahnte. Vor Allem müsse man eine Anf- 
forderang an Andranodorns ergehen lassen, er solle die 
Thore der Insel offnen, die Bewaffneten entlassen nnd 
seine Unterwerfnng anter den Willen des Senats nnd 
Volkes erklären. Dieser , theils durch den allgemeinen 
Umschwung in der Yolksstimmnng, theils durch die Meu- 
tereien unter der Besatzung erschreckt, war geneigt, sich 
zu unterwerfen, aber Demarata, die Tochter Hiero's, 
voll Stolz und Uebermuth, erinnerte ihren Gatten an den 
Wahlspruch des alten Dionysius, man dürfe den Thron 
nicht eher yerlassen, als bis man an den Beinen fort- 
gezogen würde. Er solle sich Bedenkzeit nehmen und 
unterdessen das Kriegsvolk von Leontini kommen lassen; 
wenn er diese aus dem königlichen Schatz bezahle, werde 
die Qewalt in seinen Händen sein. Andranodorns hielt 
es für sicherer, für den Augenblick den Zeitumständen 
sich zu fugen, und erklärte den Gesandten, dass er die 
Befehle des Senats erwarte. Am folgenden Tag wurden 
früh am Morgen die Thore geöffiiet, Andranodorns kam 
nach der Achradina und rechtfertigte sich von demsel- 
ben Altar det Concordia, und indem er seine Zustim- 
mung zu dem Geschehenen erklärte, wandte er sich zu 
den Häuptern der Yerschwomen, Theodotus und Sosis, 
und sprach : „Ihr habt eine grosse That vollbracht, aber 
glaubt mir, ihr habt nur die Hälfte der Bahn zurückge- 
legt: es droht grosse Gefahr, wenn nicht Frieden und 
Eintracht herrscht Darauf legt er die Schlüssel der 
Thore und zu dem königlichen Schatze zu ihren Füssen. 
Jetzt fröhliche Bewegung in der ganzen Stadt: die Bür- 
ger eilten mit Weib und Kind nach den Tempeln und 
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HeiligthfimerD; am den OSttern für die Wiederherstelliiiig 
der Freiheit za danken, and Frende and Jnbel war aber- 
all. Am folgenden Tag warden die Behörden gewählt, 
zaerst Andranodoms, dann grösstentheils Tyrannenmor- 
der, aaeh zwei abwesende, Sopater and Dinomenea. 
Darauf wurde der königliche Schatz, der noch in Leon* 
tini sich befand, den nenerwählten Schatzmeistern aber- 
geben, and am alle Furcht za entfernen, die Mauer der 
Insel nach der Achradina zum Theil niedergelegt; Alles 
huldigte dem Zug der Freiheit. 

Hippocrates und Epicydes, auf die Nachricht von dem 
Tode des Tyrannen, welche Hippocrates sogar durch 
Ermordung des Botschafters hatte unterdrücken wollen, 
kehrten nach Syrakus zurück, weil diess für den Augen- 
blick als das sicherste erschien. Hier, um nicht in den 
Verdacht zu kommen, als wenn sie mit Plänen des Um- 
sturzes umgingen, erklärten sie dem Senat, sie hätten 
nach dem Auftrag HannibaFs den Befehlen des Hiero- 
nymus gehorcht und wünschten wieder zu ihrem Feld- 
herm zurückzukehren. Aber bei der Unsicherheit der 
Strassen, weil die Römer überall umherstreiften, bäten 
sie um eine Bedeckung, wofür ihnen Hannibal sehr dank- 
bar sein würde. Ihre Bitte wurde gerne gewährt, denn 
die Begierung selber wünschte die Entfernung der könig- 
lichen Häuptlinge, weil sie kriegskundig, arm und ver- 
wegen waren. Aber za ihrem eigenen Verderben führ- 
ten sie ihren Entschluss nicht sogleich aus. Unterdessen 
hatten die Umtriebe der königlichen OfBciere freien Spiel- 
raum. Denn mit dem Eriegsvolk yertraut, streuten sie 
bei den Soldaten, den Ueberläufem, die grösstentheil» 
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ans Bomischem Sehiffsvolk bestanden, und bei Menschen 
ans den untersten Standen Beschuldigungen und Ver- 
leumdungen gegen den Senat und die Optimaten aus: 
es sei im Werke, dass unter dem Scheine der Erneue- 
rung des Bündnisses mit Bom Syrakus demselben über- 
geben würde, und dass eine Partei und die Urheber 
des Bündnisses an's Buder kämen. 

Dergleichen Beden fanden leicht Eingang bei dem 
bethörten Volke, das in immer grösserer Anzahl sich 
in Syrakus versammelte, so dass nicht nur Epicydes, 
sondern selbst Andranodorus Vertrauen fasste und die 
günstige Stimmung zum Umsturz der neuen Verfassung 
zu benutzen beschloss. Den Ausschlag gab die Vermähl- 
ung der Harmonia, der Tochter Gelon's , mit Themistus, 
einem angesehenen Manne, mit dem der Plan verabredet 
wurde. Den Africanischen und Spanischen Söldnern 
wurde die Ermordung der hohem Beamten und der Op- 
timaten übertragen; eine andere Schaar war beauftragt, 
die Insel zu besetzen; kurz Alles war aufs Genaueste 
angeordnet und verabredet. Andranodorus aber, des Er- 
folges gewiss, vertraut sein Geheimniss einem gewissen 
Ariston, einem tragischen Schauspieler, dem er auch 
sonst Alles zu offenbaren pflegte. Aber dieser, dem die 
Pflichten gegen das Vaterland mehr galten, als das Ver- 
trauen eines einflussreichen, mächtigen Mannes, entdeckt 
den ganzen Anschlag der Begierung. Diese, nach kurzer 
Berathung mit altem erfahrenen Männem, traf ihre Maass- 
regeln, und als Andranodoras und Themistus die Curia 
betraten, wurden beide ermordet. Darob Bestürzung, 
Schrecken und Entsetzen im Senat, bis die Darstellung 
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der ganzen Yerschwörang durch Ariston ihnen die Angea 
über den Abgrund ofihete, an dessen Bande sie gestanden* 
Das vor den Thüren tobende Volk wurde durch den An- 
blick der beiden [Leichen wenigstens dahin gebracht, 
dass es sich zur Anhörung der Rechtfertigung willig zeigte, 
und dem Sopater in die Versammlung folgte* Dort wurde 
von dem Redner mit grosser Klarheit nachgewiesen, dass 
Andranodorus und Themistus nicht nur die Urheber des 
letzten Anschlags wären, sondern die Schuld aller Ver- 
brechen trügen, die Hieronymns begangen. Aber diese 
despotischen Gelüste rührten von ihren Frauen her, welche, 
nach dem Besitze des Thrones lüstern, vor dem Aergsten 
nicht zurückbebten. Sofort schrie das Volk, keine dürfe 
femer leben, und das Geschlecht der Tyrannen müsse 
mit der Wurzel ausgerottet werden. Dieser Vorschlag 
wurde beinahe eher angenommen, als zur Abstimmung 
gebracht, und Demarata, die Tochter Hiero's, und Har- 
monia, die Tochter Gelon's, wurden von Henkershand 
erdrosselt Aber Hiero hatte noch eine Tochter, Herac- 
lia, die Gattin des 2<oippu8, welcher von Hieronymns an 
den König Ptolemäus nach Alexandrien geschickt, dort 
in freiwilliger Verbannung lebte. Diese, als sie vernahm, 
dass die Henker nahten, floh mit ihren beiden Töchteni, 
blühenden Jungfrauen, in tiefer Trauer und mit aufge- 
löstem Haare in die Hauskapelle. Dort bat sie flehent- 
lich um Schonung ihres Lebens, oder wenigsten« tür das 
Leben ihrer Kinder. Umsonst; die Wütheriche schlepp- 
ten sie aus dem Heiligthum, und das Blut d^ Mutter 
strömte über die Töchter. Diese, wie wahnsinnig über 
das Entsetzliche und in rasender Verzweiflung, suchten 



Digitized by VjOOQIC 



— 363 — 

sieh mitten durch die Schwerter einen Weg zu bahnen 
and erfällten den Raum mit erschfitterndem Elagenif und 
Wehegeschrei. Alle, nur die Henker nichts wurden von 
Mitleid ergriffen nnd baten am Schonung f&r das jange 
Leben. Aber auch diese fielen als Opfer blinder Partei- 
wath. Jetzt wandte sich der Zorn des Volkes gegen 
die Beamten, dass sie den Blatbefehl so rasch yollzogen 
nnd ihnen keine Zeit zur Beae gelassen hätten. So war 
der Sinn des Volkes. Entweder knechtischer Gehorsam 
oder schnöder Missbrauch der Gewalt Bald maasslose 
Leidenschaft und blntige Rache , bdd tiefe Beae und Mit- 
leid mit der Schuld. Die Besonnenheit war von ihm 
gewichen und das Gewicht des Augenblicks entschied. 
Indessen wurde ein Tag angesetzt , um an die Stelle 
der Gemordeten zwei neue Mitglieder der Begierung zu 
erwählen. Bei der Abstimmung wurde wider alle Erwar- 
tung von den Femstehenden erst schüchtern der Name 
des EpicydeS; dann der des Hippocrates ausgesprochen; 
und wiewohl die Leiter der Versammlung diess anfangs 
zu überhören schienen, so wurden doch die Stimmen der 
Versammlung immer lauter, die der Mehrzahl nach aus 
den niedrigsten Ständen, aus Soldaten , Söldnern und 
Ueberläufem bestand , und so wurden Hippocrates und 
Epicydes nach dem Wunsche des Pöbels zugleich mit 
ihren Gegnern an die Spitze des Staates gestellt. An- 
fangs nun traten die Neuerwählten freilich leise auf; denn 
die Unterhandlungen mit den Römern waren wiederauf- 
genommen worden; ein Bömisches Heer unter Appius 
Claudius stand in der Nähe, und die Bömische Flotte 
lag bei Murgantia vor Anker. Aber nachdem die Pu- 

33 
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nische Flotte am Vorgebirge Pachynam in Sicht gekom- 
men war, erhoben sie schon lauter ihre Stimme nnd klagten 
bei den Söldnern^ dass unter dem Schein des Bündnisses 
die Syrakusaner au die Römer verrathen wurden; und 
als die Römische Flotte an dem Eingang des Hafens er- 
schien^ um die Männer ihrer Partei zu ermuthigen, war 
beinahe ein Auflauf unter dem Volke entstanden, um die 
Landung mit Gewalt zu verhindern. 

Indessen noch einmal wurde die Eintracht wieder 
hergestellt, und um den Verfugungen der Behörden mehr 
Gewalt zu geben, wurde ihnen nicht nur ein Ausschuss 
des Senats, sondern auch der Kriegsrath beigeordnet und 
nach ihrer gemeinsamen Berathung der Beschluss gefasst, 
den Frieden mit den Römern aufrecht zu erhalten und 
Gesandte abzuordnen, um denselben abzuschliessen. 
Mittlerweile kam eine Gesandtschaft von Leontini, welche 
um eine Besatzung zur Sicherung ihrer Gränzen bat, 
eine Nachricht, welche Vielen sehr erwünscht kam, um 
das aufrührerische und unruhige Gesindel zugleich mit 
seinen Anführern zu entfernen. Hippocrates erhielt den 
Befehl, die Ueberläufer dahin zu fuhren; viele von den 
Söldnern schlössen sich an, und so kam ein Haufe von 
4000 Mann zu Stande. Aber während die bessergesinnten 
Bürger meinten, die Stadt von der Hefe des Volkes zu 
befreien, glaubten diese die beste Gelegenheit zu haben, 
einen Umsturz vorzubereiten und eine Gelegenheit zum 
Kriege mit Rom herbeizufuhren; und so geschah es« 
Kaum war Hippocrates in Leontini eingerückt, als er 
zuerst durch nächtliche Streifzüge das Römische Gebiet 
beunruhigte, und da vom Römischen Befehlshaber eine 
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Abtbeil QDg zur DeekuDg der Gränzen gesandt wurde, 
diese mit seinem ganzen Heere äberfiel und ein grosses 
Blutbad unter ihnen anricbtete. Auch jetzt noch wurden 
die Unterhandlungen nicht abgebrochen; eine Bömische 
Gesandtschaft erschien; und führte Beschwerde über den 
Friedensbruch und verlangte zugleich, dass Hippocrates 
undEpicydes als die eigentlichen Urheber des treulosen 
Ueberfalls nicht nur aus Syrakus, sondern auch aus 
Sicilien verbannt werden. Auf diese Nachricht verliess 
Epicydes eiligst die Stadt, nicht nur um für die Schuld 
seines abwesenden Bruders zu büssen, sondern um persön- 
lich den Ausbruch des Krieges zu fördern. Die Leon- 
tiner waren ohnedem gegen das Bömische Volk erbit- 
tert; es hielt daher nicht schwer, ihre Gemüther auch 
von den Syrakusanem abwendig zu machen. Das sei 
der Sinn des mit den Bömem abgeschlossenen Vertrages, 
dass die einzehien Städte frei und unabhängig wären. 
Diese Freiheit sollten die Leontiner auch für sich in 
Anspruch nehmen. Bei ihnen sei der Tyrann ermordet 
worden, von ihnen sei der erste Buf zur Freiheit aus- 
gegangen. Sie verlangten daher entweder volle Unab- 
hängigkeit, oder sie würden sich durch den Vertrag nicht 
für gebunden halten. Solche Beden fanden leicht Ein- 
gang bei dem Volke. Als daher die Syrakusanischen 
Gesandten kamen und Beschwerde über die Ermordung 
der Bömischen Gränzwache führten, und dem Hippocra- 
tes und Epiqrdes Sicilien zu verlassen geboten und sich 
nach Lokri oder wohin sie sonst wollten, zu begeben, 
so wurde trotzig von denLeontinem erwiedert, sie hät- 
ten den Syrakusanem keinen Auftrag gegeben, für sie 
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Frieden mit den Römern zu BchlieMen; und frende Yer* 
träge bänden sie nicht Diess liestcn «He Syraknsaner 
üe Römer wissen; die Leontiner stinden nicht unter 
ihrer Botmässigkeit ; die Römer könnten oabesehadet 
des Bfindnisses mit ihn^i Krieg führen, nnd sie wirden 
sie selber in diesem Kriege nnterstütsen , nm die Ab* 
trännigen wieder zum Gehorsam EuHIcksofähren. 

Jetst liess sich das Römische Heer nicht mehr zn* 
rfiekhalten. Alle forderten blutige Rache fnr den treu- 
losen Ueber&Il, und ron allen Seiten rückten die Schaa- 
ren gegen Leontini heran. Mit dem Oberbefehl des Heeres 
war der Gonsnl Markus Claudius Marcellus betraut worden, 
weil der Senat über die Wichtigkeit des bevorstehenden 
Kampfes sich keiner Tänschung überliess* Es war offen- 
bar, dass die Karthager Alles aufbieten würden, um 
wieder in den Besitz der Insel Sicilien zu gelangen, und 
die Bewegungen in Syrakus, die Empörung der Leonti- 
ner, endlich die allgemeine Hinneigung der niedem Volks- 
klasse zu den Karthagern bot fiir diesen Zweck die 
günstigste Gelegenheit Es war daher die klare Erkennt- 
niss der drohenden Gefahr, welche die Wahl des Feld- 
herm geleitet hatte. Marcellus war der Mann derThat; 
eine Heldengestalt, hervorragend durch Leibesstarke wie 
durch Geisteskraft, voll Selbstvertrauen und Muth. Das 
Lager war die Schule seiner Jugend, der Waffenkampf 
seines Lebras Lust, das Schlachtfeld der Schauplatt 
seiner That. Sonst mild und freundlich gegen seine 
Mitbürger und selbst der neuen Bildung nicht abgeneigt, 
ging ihm im Schlachtgewühl recht eigentlich das Leben 
au£ Trutzig gegen den Feind, liebreich gegen die Ge- 
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nosseii; Btärmte er an der Spitze seiner Beiterscbaar 
gegen den Feind. In SicUien, dem frühesten Schauplatz 
seiner Tbaten^ hatte er im ersten panischen Krieg seinen 
Broder aus dem dichtesten Oedränge der Feinde mit 
dem Schwert in der Hand befreit; in den Gallischen 
Fehden hatte er im Beitergefeohte bei Glastidiom den 
König Yiridomarus vom Pferde gestochen and als Sieger 
die Waffen beate des Feldherrn davongetragen; im gegen- 
wärtigen Kriege war er der erste ^ der gegen Hannibal 
das Feld gehalten und bei Nola darch die That gezeigt; 
dass der Karthager nicht anbesiegbar sei. Weder konnten 
Niederlagen ihn entmnthigen; noch Siege ihn ermüden. 
Unglück and Missgeschick erweckten seine Kraft , das 
Glück ermathigte ihn zu kühnerer Tbat^). Wie Fabius 
Gnnotator der Schild^ wurde Marcellus das Schwert Borns 
genannt. Und in der That war die ganze Kraft des 
grossen Mannes erforderlich^ um den drohenden Stürmen 
Trotz zu bieten. Denn offenbar wurde von da an Sici- 
lien der Mittelpunkt des Krieges. Der Plan Hannibals, 
die Herrschaft Boms in Italien zu vemicbten^ konnte als 
schon gescheitert betrachtet werden. Mit unerschütter- 
licher Treue standen die Latinischen Bundesgenossen 



'; Plutarch. Vita MarceUi c. 10. 12. Comparatio Pelopidae et Mar- 
ceUi c. 1. Liv. XXIII, 16. 46; Cic. Brut. III, 12; Polyb. XV, 
16; Diodor. XXIX, 22. Tief und i^ahr bat Platarchus den 
Gnindziig des Wesens des Marcellus dargestellt, da er, im Qe- 
geusatz zu denen, die ihn meistern, die treffliche Eigenschaft 
besitzt, die persönUche Eigenthümlichkeit eines jeden seiner 
Helden , ohne BUcksicht auf eigene abweichende Gcistesrich« 
tung, mit treuer Liebe und strenger Gewissenhaftigkeit zur 
klaren Anschauung zu bringen. Vergleiche besonders V. Marc« 
c. 28. o^cfe/jT X. T. ;L c. 9* 
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za Rom ; und nachdem selbst die Niederlage bei CaDnae 
die eiserne Standbaftigkeit des Bomischen Senats nicht 
gebrochen hatte, nachdem der Abfall Capuas erfolglos 
geblieben war, nachdem das Waffenbündniss mit dem 
König von Makedonien nur eine grossere Machtentwidce- 
Inng Roms hervorgerufen and in Spanien die reichen 
Hfil&qnellen der Karthager bedroht erschienen^ blieb als 
zunächst erreichbares Ziel nur die Wiedergewinnung 
Siciliens übrig. Dahin richteten sich also alle Anstren- 
gungen der Karthager. Ein Heer von 25,000 Mann Foss- 
volky 3000 Reitern, 12 Elephanten landete bei Heradea 
Minoa nnd hatte die zweite Stadt der Insel, Agrigent, 
erobert, ehe an eine ernsthafte Yertheidigang gedacht 
werden konnte. Dazu kamen die menterischen Bewe- 
gungen in den ehemaligen Karthagischen Besitzungen 
fiberhaupt, wo äberall Verrath und List die schwachen 
Römischen Besatzungen bedrohte. Aber die grösste Ge- 
fahr drohte von Syrakus selber, welches yermöge seiner 
Lage und seines Umfanges, sowie der Starke seiner 
Mauern, nicht regelmässig belagert werden konnte, und 
unter einsichtsvollen und entschlossenen Führern mit 
einer tapfem und zum Aeussersten entschlossenen Be- 
satzung sich so sicher fBhlte, dass es 10,000 Mann zur 
Verstärkung des Karthagischen Heeres aussenden konnte. 
Dieser Umschwung war auf folgende Weise herbeige- 
führt worden. 

Nachdem die Unterhandlungen mit den Leontinem 
sich zersclagen hatte, war die abtrünnige Stadt von dem 
Römischen Heere eingeschlossen und bei der Erbitterung 
des Kriegsvolkes beim ersten Angriff mit stürmender Hand 
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erobert worden. Mord, Raub und Plünderung batten 
anfangs scbonangslos gewüthet und 2000 Ueberläufer 
waren nach Bomischem Eriegsrecht von Marcellus mit 
dem Beile hingerichtet worden. Diese furchtbare Rache 
hatte Alles mit Schrecken und Entsetzen erfüllt. Hippocra- 
tes und Epicydes hatten sich in der Verwirrung in die 
Burg geflüchtet^ und da auch diese unhaltbar erschien, 
waren sie noch in derselben Nacht nach dem nahe gelege- 
nen Herbessus geflohen. Unterdessen waren die Vor- 
steher von Syrakus, Sosis und Dinomenes, mit 8000 Mann 
aus der Stadt gerückt, um die Bewegungen der Römer 
gegen Leontini zu unterstützen. Da wurden sie plötz- 
lich durch die Nachricht Yon dem grässlichen Blutbade 
überrascht, und alsbald hatte sich eine unruhige Bewe- 
gung im Heere gezeigt. Die Söldner glaubten sich ver- 
rathen und yerweigerten den Gehorsam. Daher gedach- 
ten die Vorsteher, der Rädelsführer sich zu bemächtigen, 
und während sie mit dem Heere nach Megara Hyblaea 
zogen, eilten sie mit wenigen Reitern nach Herbessus 
voraus, in der Hoffnung, die Stadt zu überrumpeln, und 
da diese Hofinung fehl schlug, schickten sie sich an, 
Herbessus mit dem ganzen Heere zu belagern. In dieser 
äussersten Gefahr fassen Hippocrates und Epicydes einen 
verzweifelten Entschluss, den Schutz des Kriegsvolkes 
anzuflehen« So mit Oelzweigen in der Hand und den 
Abzeichen der Schntzflehenden angethan, gehen sie dem 
Heere entgegen. Den Vortrab bildeten die Kretensischen 
Schützen, welche, von Hiero den Römern zur Hülfe ge- 
sandt, in der Schlacht am trasimenischen See gefangen 
tmd von Hannibal grossmüthig entlassen, später unter 
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Hieronymus gedient hatten. Diese, von Hippocrates und 
Epicydes flehentlich gebeten, sie nieht den Syraknsaneni 
aoszaliefem, von denen sie bald selber an die Feinde 
yerrathen werden würden, riefen ihnen zu, guten Mnthes 
zu sein, sie würden jedes Schicksal mit ihnen theilen. 
Darauf aufrührerisches Geschrei durch's ganze Heer: die 
Kreter hätten recht getban; das Heer macht Halt und 
die Meuterei bricht aus. Da sprengen dieAnfdhrer her* 
bei: wie die Kreter sich unterstehen könnten, mit den 
Feinden Geimeinschaft zu pflegen? sie sollten den Hip- 
pocrates ergreifen und ihn in Fesseln schlagen. Darauf 
brach ein solcher Sturm des Unwillens los und solche 
offenbare Zeichen des Ungehorsams traten hervor, dass 
die Feldherren es für's Beste hielten, nach Megara zurück- 
zukehren und nach Syrakus über das Geschehene zu 
berichten. Die Zwischenzeit wird von Hippocrates zu 
einem neuen Betrug benutzt. Er sendet einige Kreter 
aus dem Lager, zum Schein die Wege und Strassen zu 
besetzen, worauf diese nach getroffener Verabredung ein 
aufgefangenes Schreiben zurückbrachten, folgenden In- 
haltes: „Die Anführer von Syrakus entbieten dem Römi- 
schen Feldherrn ihren Gruss. Wir danken euch, dass 
ihr in Leontini Niemand geschont habt, und loben eure 
That. Aber alle Söldner sind im gleichen Fall. Syra- 
kus wird nimmer Ruhe haben, so lange noch fremde 
Söldner in der Stadt oder im Heere sind; daher müsst 
ihr das Heer in Megara überfallen und durch ihre Ver- 
nichtung Syrakus befreien." Diese grob ersonnene List 
täuscht dennoch das bethörte Volk. In wilder Wuth 
greift Alles nach den Waffen, und die Anführer verdan- 
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ken ihre Rettung nur der Schnelligkeit ihrer Pferde. 
Das Bürgerheer selber war in der äussersten Gefahr; 
es sollte für die Verrätherei der Führer büssen. Doch 
Bippoerates gebietet Schonung ^ nicht nur um sich die 
Bürger su verpflichten und sich selber eine Zuflucht zu 
sichern, sondern auch um sie bei ihren Angehörigen als 
Oeisseln zu gebrauchen. Darauf lassen sie zum Aufbruch 
blasen und senden einen der aus dem Blutbad in Leontini 
Entronnenen in die Stadt voraus , damit er als Augen- 
zeuge lUle die erdichteten Oräuel der Eroberung und die 
Gerüchte von der Schonungslosigkeit der Römer bestäti- 
gen sollte. Er fand nur zu leicht Glauben für seine 
Aussagen. Selbst der Senat zweifelte nicht mehr. Darauf 
allgemeine Bewegung in der Stadt; jetzt habe man er- 
kannt, von welchem Werthe die Bundesgenossenschaft 
der Römer sei; man müsse die Thore schliessen und 
sich aufs Aeusserste vertheidigen. Da erscheinen Hip- 
pocrates und Epicydes mit dem Heere vor den Thoren 
und verlangen Einlass in die Stadt. Schon wurden am 
Hexapylon Unterhandlungen gepflogen , da erscheinen 
noch einmal Sosis und Dinomenes und bitten und be- 
schwören ihre Mitbürger, die meuterischen Söldner nicht 
innerhalb der Mauern aufzunehmen« Aber weder Bitten 
noch Drohungen und Befehle wurden angehört; die Masse 
des Pöbels und die Verwandten der ausgeschlossenen 
Bürger geben den Entscheid. Die Thore werden von 
aussen und von innen eins nach dem andern aufgesprengt 
und jetzt ergiesst sich der Strom des wildempörten 
Kriegsvolkes unaufhaltsam in die Stadt. Die Feldherren 
mit einem Theile des Bürgerheeres suchen eine Zuflucht 
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in der Acbradina. Aber auch diese letzte Hoffiinng ward 
vereitelt. Sie können der Wnth, dem Ungestüm der 
Soldner und der Hälfsvolker nicht widerstehen^ die Thore 
öffiien sich and ein allgemeines Blutbad beginnt Nur 
Wenige von der aristokratischen Partei retten ihr Leben 
durch die Flucht; erst die Nacht macht den Gräueln 
ein Ende. Am folgenden Tag werden die Sklaven für 
frei erklärt, die Thüren der Gefängnisse geöffiiet; die 
Befreiten werden jubelnd von dem Pöbel als Märtyrer 
der Freiheit begrüsst; und von einer so gemischten Ver- 
sammlung werden Hippocrates und Epicydes zu Ober- 
feldherren ernannt und ihnen die Beschntzung der Stadt 
anvertraut. Nach kurzem Genuss der Freiheit war Syra- 
kus der furchtbarsten der Plagen , der Herrschaft des 
Pöbels, anheimgefallen; Leben und Eigenthum der Bürger 
war jeden Augenblick von dem meuterischen Söldner- 
heer bedroht. 

Auf diese Nachricht fahrte Marcellus sein Heer vor 
Syrakus und schlug in der Ebene des Anapus beim 
Tempel des Olympischen Jupiter sein Lager auf. Zu- 
gleich erschienen Römische Schiffe mit Gesandten am 
Bord im Angesicht des Hafens, um wenigstens die Mög- 
lichkeit einer friedlichen Ausgleichung zu wahren. Aber 
nicht einmal die Rechte der Gesandtschaft wurden mehr 
geachtet; die Schiffe wurden von feindlichen Fahrzeugen 
umringt und die Gesandten entrannen mit genauer Noth 
dem Tode. Darauf Hess Marcellus noch einmal dto 
Hippocrates und Epicydes zu einer Unterredung einladen, 
und erklärte, wie er gekommen sei, um den Syrakusanem 
Hülfe und Beistand zu leisten, und auch jetzt noch zum 
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Frieden geneigt sei, wenn die Vertriebenen in die Stadt 
aufgenommen würden und ihr Leben und Eigenthum ge- 
sichert sei. Dagegen sollten die Urheber des Mordes 
ihnen ausgeliefert und die Freiheit und die Herrschaft 
der Gesetze wieder hergestellt werden. Erst wenn diess 
yerweigert wäre, würde er, zum Aenssersten genothigt, 
den Krieg beginnen. Darauf entgegnet Epicydes, die 
Römischen Gesandten sollten wieder kommen, wenn die 
Stadt in den Händen derer sei, mit denen sie unterhan- 
deln wollten. Unterdessen würden sie bald inne werden, 
dass Syrakns nicht so leicht wie Leontini zu erobern 
sei. So war jede Hoffnung auf Wiederherstellung des 
Friedens eitel, und somit begann Marcellus die Belage» 
rung der Stadt. Da hatte der feurige Muth des alten 
Helden eine harte Probe zu bestehen. Da war kein 
Raum für Schlachten, kein Schauplatz für kühne That. 
Das wilde Ungestüm musste der Klugheit, der Bedächt- 
lichkeit, der verständigen Benützung des Zufalles weichen. 
Gegen den wilden Schlachtenmuth hatte der menschliche 
Scharfsinn die Kräfte der Mechanik in Bund genommen, 
und es schien, als wenn die Kraft des Löwen der klugen 
Berechnung des gelehrten Forschers unterliegen sollte. 
Dieser Mann war Archimedes, der erste Bürger von 
Syrakus in seiner Zeit. Dem Konig Hiero durch die 
Bande des Bluts verwandt und befreundet, hat er durch 
seine Bitten sich bestimmen lassen, die erforschten Ge- 
setze der Statik und Mechanik für die Vertheidigung 
seiner Vaterstadt in den grossartigsten Werken und Er- 
findungen zur Anwendung zu bringen. Wenn er hierin 
den grossen Meistern Eudemus von Knidos und dem 
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Arcbytas yon Tarent folgte, so übertraf er beide durch 
den Umfang und die Ausdehnung, die er seiner Kunst 
verlieh, und bekannt ist seine kecke Behauptung, wie 
er sich yermass, die Erde selbst aus ihren Angeln zu 
heben, wenn ihm ein Standpunkt gegeben sei. Als da- 
her Marcellus die Belagerung der umfangreichen Stadt 
zu Wasser und zu Lande unternahm, und, weil die star- 
ken, hohen und schwer zugänglichen Hauern von der 
Landseite fast jeden Angriff unmöglich machten, vorzüglich 
von der See her die Stadt bedrohte, da entfaltete Archi- 
medes die reichen Hülfsquellen seines Geistes. Mit 
60 Fünfrudem bestürmte Marcellus die Mauern der Ach- 
radina. Je zwei Schiffe waren nach Wegnahme der 
innern Ruderreihen so an einander gefügt, dass sie wie 
ein einziges Schiff vorwärts sich bewegten und Thürme 
mit allen Arten von Geschützen zur Zerstörung der 
Mauern trugen. Auf andern Schiffen, die sich mehr in 
der Feme hielten, befanden sich Schleuderer und Bogen- 
schützeu, deren weittragende Geschosse fast keinem Ver- 
theidiger gestatteten, auf den Mauern sich zu zeigen. 
Dagegen traf Archimedes folgende Vorkehrungen. Gegen 
die entferntem Schiffe schleuderte er Felsenmassen von 
UDgeheurem Gewichte, welche Alles, was sich darauf 
befand, zerschmetterten. Die nähern bedrohte er mit 
einem Hagel leichterer Geschosse, und damit die Schützen 
gegen jede Gefahr gesichert wären, Hess er in der ganzen 
Mauer von unten bis oben eine Menge Oeffhungen an- 
bringen, welche im Lmem von Mannesböhe, nach Aussen 
hin nur eine- schmale Oeffnung hatten, und bloss für Pfeile 
oder andere kleinere Geschosse einen Durchgang Hessen. 
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Näherte sieh ein Schiff den Mauern^ um so der Wirkung 
der Geschosse zu entgehen, so worden die Schwebebalken 
in Anwendung gebracht. Diese^ quer über die Maner 
gelegt und weit darüber hinausragend, waren hinten mit 
starken Oemchten versehen and hatten vorne sogenannte 
eiserne Hände an Ketten befestigt, welche, auf das Vor- 
dertheil der Schiffe herunter gelassen, dasselbe packten, 
und wenn der Balken wieder in die Höhe schneUte und 
innerhalb der Mauer bis zur Erde niedergezogen wurde, 
das Schiff in die Höhe hob und auf das Hintertheil stellte; 
worauf der Balken plötzlich wieder herab gelassen wurde 
und die Schiffe mit solcher Gewalt in das Meer zurück 
schleucterte , dass sie, selbst wenn sie in gerader Linie 
hinunter sanken, beträchtlich Wasser schöpften, das 
Kriegsvolk in die grösste Gefahr und Verwirrung brach- 
ten und Furcht und Entsetzen ringsum verbreiteten. 
Daher wenn nur in der Feme eine Bewegung der Maschine 
wahrgenommen wurde, Alles in der grössten Bestürzung 
das Weite suchte, und weder durch Bitten noch durch 
Drohungen und Befehle zum Vorrücken zu bewegen war. 
Daher Marcellus sich auf die Belagerung von der Land- 
seite beschränken musste. Aber auch hier war jeder 
Angriff unendlich erschwert und beinahe unmöglich ge- 
macht. Denn nicht nur waren durch die jahrelangen 
Bemühungen Hiero's und die Kunst des Archimedes die 
Befestigungen mit der grössten Umsicht angelegt, sondern 
es waren auch die Mauern selber mit zahlreichen Ge- 
schützen yersehe|, deren Wirkung um so furchtbarer 
war, als die Oertlichkeit selber jeder Annäherung die 
grössten Hindemisse entgegen stellte. Denn die Felsen, 



Digitized by VjOOQIC 



— 366 — 

auf welchen die Maaern anfg^hrt waren , schroff und 
abschüssig, konnten nur mühsam von Einzelnen erklimmt 
werden y während herabgerollte Felsstäcke alle Werke 
der Römer zertrümmerten. Bei dieser Lage der Dinge 
versammelte Marcellos einen Eriegsrath und es ward 
mit allgemeiner Uebereinstimmnng beschlossen, sich auf 
die Einschliessnng der Stadt zu beschränken nnd der- 
selben von der Land- nnd Seeseite die Zufnhr abzn- 
schneiden. 

Aber selbst die Ausführung dieses Planes ward durch 
die Gegenanstrengungen der Feinde vereitelt Denn 
nicht nur war ein zahlreiches Karthagisches Heer im 
Feld erschienen, welches, von einem Theil der Besatzung 
von Syrakus verstärkt, den Römern an Zahl weit über- 
legen war, sondern selbst eine Karthagische Flotte von 
50 Kriegsschiffen war in den grossen Hafen eingelaufen, 
welche die ungehinderte Zufuhr der Lebensmittel von 
der Seeseite sicherte; und im Rücken der Römer bedrohte 
sie Abfall und Verrath, so dass sie bald mehr wie Be- 
lagerte als wie Belagerer erschienen. Bei dieser Lage 
der Dinge war es als eine Ounst zu betrachten, dass 
endlich der Winter allen weitern Unternehmungen ein 
Ende machte und für beide Theile eine Waffenruhe ein- 
trat. Und selbst beim Anbruch des Frühlings hatte 
Marcellus so wenig Hoffnung auf günstigen Erfolg, dass 
er zweifelte, ob er nicht die Belagerung aufheben und 
lieber die Feinde in seinem Rücken bekämpfen sollte. 
Nur die Aussicht, durch geheimes Ejpverständniss mit 
der Römischen Partei die Stadt zu gewinnen, hielt ihn 
zurück. Durch die Syrakusaner, welche gleich im An- 
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fang sich in's Bömisohe Lager geflächtet hatten, lieBS er 
angemeBsene Eröffnungen machen. Ein Sklave der Ver- 
triebenen , welcher trotz der geschärften Wachsamkeit 
als Ueberläafer Eingang fand, knüpfte die Unterhand- 
inngen an, and bald erschienen Mehrere, welche sich 
aof einer Fischerbarke unter den Netzen verborgen hatten, 
im Romischen Lager. Und schon war die Zahl der 
Verschworenen bis auf achtzig angestiegen und Alles 
war zur Ausführung des gefassten Entschlusses bereit, als 
Epicydes, durch einen Verräther von Allem unterrichtet, 
die Theilnehmer ergreifen, foltern und hinrichten liess* 
Doch diess entmuthigte den Marcellus nicht Denn bald 
darauf eröffiiete sich eine giinstigere Gelegenheit. Die 
Syrakusaner nämlich hatten einen angesehenen Mann, 
den Lakedämonier Damippus, an den König Philippus 
von Makedonien abgeordnet, um Verbindungen mit ihm 
anzuknüpfen. Dieser war von den Komischen. Wacht- 
schiffen aufgefangen worden. Da Epicydes grossen Werth 
darauf legte, diesen Mann ans der Qefangenschaft zu 
befreien, zeigte sich auch Marcellus nicht abgeneigt, weil 
die Römer schon damals den Bund mit den Aetolem 
im Auge hatten, denen die Lakedämonier befreundet 
waren. Zur Zusammenkunft für [die beiderseitigen Ab- 
geordneten war ein Ort in der Nähe des Hafens Trogi- 
los bezeichnet worden, nicht weit von einem Thurme, 
der Galeagra hiess. Bei den wiederholten Zusammen- 
künften betrachtete ein Soldat der Römischen Bedeckung 
die Mauer in der Nähe, welche aus der Feme unüber- 
steiglich schien; und indem er die Lagen der Quader- 
steine zählte, fand er, dass die Höhe der Mauer be- 
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trächtlich geringer war, als angenommen wnrde, bo das» 
sie mit massig grossen Lieitern erstiegen werden könnte. 
Hierüber erstattet er dem Feldherm Beriebt , welcher 
darin eine neue Anffordenmg zur gesteigerten Thätigkeit 
erkannte. Zufällig meldet kurz darauf ein Ueberläofer, 
dass in wenigen Tagen das Fest der Diana in Syrakns 
gefeiert werden wfirde, wo bei dem Mangel anderer Lebens- 
mittel der Wein nm so reichlicher fliessen werde, den 
theils Epicydes, theils die Vornehmen gespendet hätten. 
An strenge Wachsamkeit sei an einem solchen Tage 
nicht za denken. Darauf stellt Marcellus mit wenigen 
erfahrenen Hauptleuten einen Kriegsrath an, und nach 
ihrer Beistimmung wählt er das zu einem solchen Unter- 
nehmen geeignete Eriegsvolk aus und lässt insgeheim 
eine Anzahl Sturmleitern in Bereitschaft setzen. Sogleich 
ergeht an das Heer der Befehl, bei Zeiten abzukochen 
und zur Buhe sich zu begeben. In der Nacht werde 
ausgerückt; aber wohin und gegen wen, blieb unbekannt 
Beim Einbruch der Nacht, wo er die Sikelioten durch 
die Schmansereien und das Trinkgelage hinlänglich er- 
müdet und schläfrig glaubte, liess er in der grossten 
Stille eine Botte von 200 Mann die Leitern tragen und 
ungefähr 1000 Mann in einer langen Reihe ihnen folgen. 
Die ersten erklimmten die Mauern ohne Lärm und Ge- 
räusch, die andern folgten, einer ermunterte den andern; 
und schon waren tausend Mann von den Wachen unbe- 
merkt auf der Bastei , als das übrige Heer nachrückte 
und mit einer Menge Leitern die Mauern in der Nähe 
des Hexapylon erstieg. Auch dort wurden die Wachen 
im Schlafe überfallen, und die übrigen, welche noch beim 
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Schmause und Trinkgelage waren, aof dem Lager er- 
stochen. Eine kleine Pforte in der Nähe des Hexapylon 
wurde mit Aexten aufgehauen, und da jetzt fernere Ver> 
heimlichung unmöglich war, liess Marcellus zum Angriff 
blasen. Mit dem Schmettern der Homer und Trompeten 
erhob sich ein furchtbares Geschrei. „Zu den Waffen! 
die Feinde sind in der Stadt !^ schrieen die Syrakusaner; 
lySieg, Sieg! schlagt sie nieder;^ antworteten die Römer« 
Eine entsetzliche Verwirrung entstand. Die Wachen, 
in der Meinung, die ganze Stadt sei erobert, stärzen 
sich Yon den Mauern; andere rannten nach den innern 
Linien der Verschanzungen; mit jedem Augenblick wuchs 
das Gedräng, die Bestürzung, die Bathlosigkeit des Kriegs- 
Tolkes. Die Einwohner dagegen lagen grösstentheils noch 
im tiefen Schlafe; bei der Ausdehnung der Stadt hatte die 
entfernt liegenden Theile noch nicht einmal das Oerücht 
erreicht. Endlich bei Anbruch des Tages war das He- 
xapylon gesprengt, und nun ergoss sich das ganze fiö- 
mische Heer wie ein Waldstrom in die offene Stadt. Zu- 
gleich aber wuchs der Widerstand; mehrere Abtheilungen 
aus der Achradina rückten aus; auch Epicydes verliess 
die Insel, und mit einem schnell zusammengerafften 
Haufen zieht er dem Feind entgegen, immer noch in der 
Meinung, es hätten nur einige Wenige durch Nachlässig- 
keit der Wachen sich in die Stadt eingeschlichen, die 
er mit leichter Mühe überwältigen würde. Von der Masse 
der Flüchtlinge nicht aufgehalten, dringt er immer weiter 
vor, bis er die ganze obere Stadt, die Epipolae, in der 
Gewalt der Römer sah, worauf er den Bückmarsch nach 
der innern Stadt antrat, weniger aus Furcht vor dem 
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Feinde, als weil erVerrath argwöhnte, man mochte die 
Thore schliessen und er dadurch von der Insel abge- 
schnitten werden *)• 

Mit Tagesanbruch zog Marcellas an der Spitze des 
Heeres in die Stadt. Wie er von der Höhe die unge- 
heure Häusermasse zu seinen Füssen liegen sah, soll er 
Thranen vergossen haben, theils aus Freude über das 
Oelingen seines Unternehmens, theils in Erinnerung an 
4en alten Ruhm der Stadt. ' Der Qedanke, dass all diese 
Pracht und Herrlichkeit in wenigen Stunden ein Raub 
der Flammen und der Zertörung und nur noch ein Haufen 
Ton Trümmern sein werde, erfdllte seine grosse Seele 
mit Trauer. Die Anhöhe (Epipolae), die Neustadt und 
die Tyche waren in seiner Oewalt, die Achradina und 
die Insel waren noch vom Feinde besetzt. Ehe er nun 
den Befehl zum Sturme gab, beschloss er, noch einmal 
eine Oesandtschaft an die Besatzung abzusenden, und 
beauftragte die in seinem Lager befindlichen Syrakusaner, 

*) Livius XXIV, 10-40; XXV, 23-28. Zonaras IX, 5. Plutarch. 
Marcellus c. 18. Frontin. Strateg. III, 3. 2; SilioB Italieai 
XIV, 685 »qq. Polyb. VIII, 6-9, 37. IX, 10. Oros IV, 17. 
Val. Maic V, 1. 4. Flor. II, 6. 33-35. Eutrop. III, 14. Appian- 
Sicul. 8. Plin. N. H. VII, 38. Cicero in Verr. II, 2. 4; IV, 62. 
116; 66. 122; 58. 131; V, 32. 84; de rep. I, 14. 21; Saidas 
0. V. Snoatiuftg, imnoXac irv¥z6(KO¥. Die Ang^e, dass Archi- 
medes die Rtf mische Flotte durch grosse Brennspiegel in Brand 
gesteckt habe, findet sich meines Wissens znerst bei Zonaras 
IX, 4^ p, 210. Edit Bonnen, mit solcher Ausführlichkeit, dass 
man wenigstens keine willkUhrliche Erfindung voraus«etsen 
dar£ Die Vermuthung von Parthey, dass der Missverstand 
aus einer Verwechslung von «peeuZ»« ardentibus mit MpiculU ard. 
entstanden sei, empfiehlt sich zwar durch ihre Leichtigketti 
kann aber unmöglich als eine genügende Erklärung betrachtet 
werden. 
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UnterhaDdlangen mit den Ihrigen anzuknüpfen. Aber 
die grosse^ Zahl der Ueberläufery welche einen Theil der 
Besatzung bildeten und das Aergste zu furchten hatten, 
Hessen die Abgeordneten nicht einmal in die Nähe der 
Mauern kommen* Da also Marcellus den Feind zum 
hartnäckigen Widerstand entschlossen sah und die Ge- 
fahren eines Kampfes innerhalb der Ringmauern fürchtete, 
so beschloss er, vorerst seine eigene Stellung zu sichern, 
und wendete sich westwärts gegen den Euryalus, den 
eigentlichen Schlusspunkt des Vertheidungssystems der 
Stadt, ein festes Kastell, das am westlichen Ende der 
Terrasse, auf welcher die obere Stadt erbaut war, auf 
einem hohen Felsen mit schroffen Seitenwändan errichtet 
und durch Mauern und unterirdische Gänge mit der 
Neustadt (Neapolis) verbunden war. Mit der Yerthei- 
digung dieses wichtigen Punktes hatte Epicydes den Phi- 
lodemus aus Argos bet];^nt, einen klugen und entschlos- 
senen Mann. Auch an ihn wurde einer der Tyrannen- 
mörder von Marcellus abgeschickt, um ihn zur freiwilli- 
gen Uebergabe zu bewegen. Aber schlau suchte der 
Grieche nur Zeit zu gewinnen, bis Hippocrates und Hi- 
milco mit dem vereinigten Syrakusanisch-Karthagischen 
Heere herbeigekommen wären , überzeugt, dass wenn er 
sich mit diesen vereinigt hatte, das Römische Heer, in- 
nerhalb der Mauern und Verschanzungen eingeschlossen, 
vernichtet werden konnte. Aber Marcellus durchschaute 
seinen Plan, und um jedem möglichen Zufall zu begegnen, 
schlug er sein Lager zwischen der Tyche und Neapolis 
auf, so dass dasselbe von beiden Seiten durch die Ge- 
bäude der Stadt gedeckt war. Auf diese Weise wusste 
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er zu yerhiDdeiHy dass das Kriegsvolk nicht in das In- 
nere der Stadt eindrang und plündernd sich zerstreute. 
Kurz darauf erschienen Abgeordnete ans den bedrohten 
Theilen der Stadt, der Tycbe and Neapolis, und baten 
um Schonung. Nach dem Beschlnss des Eriegsrathes 
ward ihnen die Antwort, das Leben uud die Freiheit 
der Bürger sollten gesichert sein, aber die Plünderung 
könne dem Heere nicht verweigert werden. Sofort wur- 
den die Thore nach Aussen durch Posten und Wachen 
gegen jeden Ueberfall gesichert, und der übrige Theil 
des Heeres zur Plünderung losgelassen. Da wurde der 
während vieler Jahrhunderte aufgespeicherte Reichthum 
der Stadt eine Beute der Soldaten, und nur das nackte 
Leben trugen die Einwohner davon. Unterdessen er- 
klärte sich auch Philodemus gegen das Versprechen freien 
Abzugs zur Uebergabe des Euryalus bereit, da der er- 
wünschte Entsatz ausblieb. So war Marcellus von der 
Besorgniss befreit, im Rücken überfallen zu werden, und 
er konnte nun ungehindert die Achradina durch drei 
Lager einschliessen und hoffen, sie durch Hanger zur 
Uebergabe zu zwingen. Aber noch war die Gefahr nicht 
vorüber; denn während der Plünderung, wo die allge- 
meine Aufmerksamkeit auf diesen Theil der Stadt ge- 
richtet war, hatte der Karthagische Feldherr Bomilkar, 
durch grosse Geldsummen aus dem Schatze Hiero's durch 
Epicydes gewonnen, mit 25 Schiffen den Hafen verlassen, 
da die Römische Flotte wegen des Starmes die hohe 
See nicht halten konnte, und hatte durch die Schilde- 
rung der Gefahr, in welcher Syrakus sich befände, be- 
vnrkt, dass er wenige Tage später mit einer Flotte von 



Digitized by VjOOQIC 



— 373 — 

110 Schiffen znr'dckkehrte. Zugleich rackte das Land- 
beer aoter Hippocrates aod Himilco gegen die Stadt, and 
ein allgemeiner Angriff auf das Römische Heer von der 
Land- aud Seeseite her drohte diesem nicht nur die 
Früchte seines Sieges zu entreissen, sondern yöllige Vei^ 
nichtnng. Hippocrates nnd Himilco hatten bei dem gros- 
sen Hafen eine Stellung eingenommen und richteten ihren 
Angriff gegen das Römische Heer ausserhalb der Stadt, 
welches der Uiiterfcldherr Crispinus befehligte ; Epicydes 
machte einen Aasfall ans der Achradina auf die drei 
verschanzten Lager innerhalb der Stadt, and die Kar- 
thagische riotte legte sich an der Küste vor Anker, am 
die Verbindung und gegenseitige Unterstützung zwischen 
den verschiedenen Abtheilangen zu hindern. Aber alle 
Angriffe wurden siegreich abgeschlagen. Epicydes zog 
sich in die Stadt zurück; Himilco und Hippocrates er- 
litten eine förmliche Niederlage, und die Flotte schreckte 
mehr, als dass sie Dienste leistete. Die Hoffhang auf 
Entsatz war vereitelt. Aber schon nahte der Herbst und 
nun brachen Seuchen und Krankheiten in beiden Heeren 
aus. Durch das ungewohnte Klima, die heisse Jahres- 
zeit, die ungeheuren Anstrengangen und endlich die zü- 
gellose Befriedigung aller Lüste waren die Leiber abge- 
spannt, während die vielen anbegrabenen Leichen von 
Menschen und Pferden die Luft verpesteten. Doch wusste 
Marcellns durch Aufnahme des Kriegsvolkes in die küh- 
len Wohnungen der Stadt und durch sorgsame Pflege 
dem Uebel zu stenren, während das ganze Karthagische 
Heer mit den beiden Anführern Hippocrates und Himilco 
ein Opfer der Seache ward. Die Sikelioten dagegen, 
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welche den gröasten Theil der Besatziing bildeten^ gaben 
den Widerstand noch nicht anf. Ja sie wagten sich 
wieder vor die Maaern, und in Verbindung mit den An- 
hängern der Karthager besetzten sie einige feste Plätze 
in der Nähe von Syrakns und thaten den Römern vielen 
Abbrach. Zugleich machte Bomilkar noch einen letzten 
Versach. Er segelte noch einmal nach Karthago and 
wasste durch bewegliche Darstellung der Leiden der un- 
gl&cklichen Stadt, sowie durch die Hoffnung, dass das 
bedeutend geschwächte Römische Heer noch innerhalb 
der Stadt seinen Untergang finden könnte, wieder eine 
Verstärkung von 30 Kriegsschiffen zu erhalten, welche 
von 700 mit Lebensmitteln beladenen Schiffen begleitet 
bei dem Vorgebirge Pachynns ankerten. Von da aber 
wagte er nicht die Fahrt fortzusetzen, sei es aus Furcht 
vor den Stürmen, welche ihm entgegen wehten, sei es 
aus Besorgniss, den Kampf mit der Römischen Flotte 
nicht aufnehmen zu können, so dass Epicydes, voller 
Ungeduld über das lange Ausbleiben der versprochenen 
Hülfe, endlich die Vertheidigung der Achradina den Söld- 
nern überliess und selbst mit wenigen Schiffen zu Bo- 
milkar eilte und ihn durch die dringendsten Bitten zu 
einer Seeschlacht zu bestimmen wnsste. Auch Marcellas 
wich dem Kampf nicht aus. Um nicht aufs Neue zu- 
gleich von der Karthagischen Seemacht und den Sike- 
lioten im Rücken bedroht zu werden, verlässt er mit der 
Flotte den Hafen von Syrakus und segelt dem Feind ent- 
gegen. Aber Bomilkar, dem diese Zuversicht des Fein- 
des sehr unerwartet kam, giebt plötzlich den Gedanken 
anf| sich mit dem Feind zu messen; die mit Qetreide 
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beladenen Schiffe steuern von Heraolea wieder nach Ear* 
thago; der Feldherr selber segelt nach Tarent, welche» 
unterdessen war an Hannibal verrathen worden. Epi- 
cydes also, jeder Hoffnung auf Entsatz beraubt, um nicht 
in der eingeschlossenen Stadt dem Feinde in die Hände 
2U lallen, eilt nach dem festen Agrigent, um von dort 
aus aufs Neue das Glück des Krieges zu versuchen, 
und die Römer wo möglich zur Aufhebung der Belage- 
rung zu zwingen. 

Aber die Unwahrscheinlicbkeit des Erfolges, die 
lange Dauer der Belagerung, welche schon über zwei 
Jahre alle Leiden eines verheerenden Krieges über das un- 
glückliche Land gebracht, endlich das Misstrauen in die 
eigene Kraft wirkte niederschlagend auf den Muth der 
Sikelioten. Nach getroffener Verabredung mit den Be- 
lagerten beschlossen sie, allen weitem Widerstand auf- 
zugeben und mit den Römern über die Bedingungen des 
Friedens zu unterhandeln. Als Grundlage des Vertrages 
wurde aufgestellt, dass alles königliche Eigenthum den 
Römern übergeben, den Sikelioten dagegen die Freiheit, 
Leben und Eigenthum gesichert werden sollte. Darauf 
wurden die Befehlshaber, welche Epicydes bestellt hatte, 
Polyclitus, Philistio und Epicydes Sindon, zu einer Unter- 
redung aufgefordert, damit Alle unter den gleichen Be- 
dingungen stünden und Niemand einen besondern Ver- 
gleich mit den Feinden schlösse. Nachdem sie nun in 
die Stadt eingelassen und mit ihren Gastfreunden und 
Angehörigen sich lange besprochen hatten, erschien ala 
der kürzeste Ausweg, um jedes Hindemiss des Friedens- 
abschlusses aus dem Wege zu räumen, der fremden Be- 
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fehlshaber sich za entledigen. So wurden auf den Rath 
und darch den Einfluss derer, welche nm jeden Preis den 
Frieden mit den Römern wollten, die drei Befehlshaber 
treulos ermordet. Darauf wurde eine neue Obrigkeit er- 
wählt und mit allgemeiner Zustimmung Friedensnnter- 
händler an Marcellus abgesendet, der zu jedem Vergleich 
die Hand zu bieten gewilligt war. Aber noch war die 
Summe der Leiden fdr die unglücklichen Bewohner von 
Syrakus nicht erschöpft. In der Stadt selber brach ein 
Aufruhr au3. Denn die üeberläufer, welche einen Theil 
der Besatzung bildeten und das Aergste zu fürchten hat- 
ten, wie sie von Unterhandlungen hörten, geriethen in 
blinde Wuth und rissen auch die Söldner mit sich fort. 
Sie überfielen die neuerw^hlten Vorsteher in ihren Häu- 
sern, ermordeten Alles, was ihnen in den Weg trat, und 
es drohte eine allgemeine Plünderung der Stadt. Um 
diesem tollen Treiben ein Ziel zu setzen und System in 
die Unordnung zu bringen, wurden sechs Hauptleute ge- 
wählt, von denen drei den Oberbefehl in der Achradina, 
drei auf der Insel fuhren sollten. Auch wurden sie end- 
lich darüber aufgeklärt, dass die Söldner in einer ganz 
andern Stellung als die Üeberläufer wären. Zugleich 
kehrten die Gesandten von Marcellus zurück, welche 
über die Unterhandlungen nähern Aufschluss gaben und 
somit die Besorgnisse des Söldnerheeres zerstreuten. 
Unter den sechs Hauptleuten befand sich ein Spanier, 
Namens Möricus. Um diesen ohne Zeugen zu sprechen 
und für die Römer zu gewinnen, wurde von Marcellus 
im Gefolge der Gesandtschaft ein Spanier mitgeschickt, 
welcher erst vor Kurzem die Heimath verlassen und bei 
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den Römern Dienste genommen hatte. Dieser giebt dem 
Hauptmann Kenntniss von dem Zustand der Dinge in 
Spanien, dass Alles den Römern unterworfen sei, nnd er 
könne eine grosse Rolle spielen, sei es, dass er Dienste 
bei den Römern nehmen oder nach Spanien zarückkebren 
wolle. Was er weiter noch erwarte, wo sie zu Wasser 
nnd zn Lande eingeschlossen seien? Dem Gewicht die- 
ser Grande konnte Möricns nicht widerstehen, nnd als 
eine zweite Gesandtschaft an Marcellas abging, schickte 
er seinen Bruder mit, welcher insgeheim mit dem Feld- 
berm die nöthigen Verabredungen treffen sollte. Diess 
geschab, und nun schritt Möricus zur Ausführung des 
Planes. Um jedem Verdachte zu begegnen, erklarte er, 
man dürfe keine Gesandten mehr zu den Feinden schicken 
nnd müsse alle Unterhändler zurückweisen. Damit aber 
Alle ihre Pflicht um so gewissenhafter erfüllten, solle 
jedem ein bestimmter Posten anvertraut werden, für dessen 
Behauptung er allein verantwortlich sei. Dieser Vor- 
schlag fand allgemeinen Beifall. Dem Möricus selbst 
wurde die Strecke von der Arethusa bis zur Mündung des 
grossen Hafens zur Bewachung übergeben. Dort liess Mar- 
cellns in der Nacht eine Anzahl Bewaffneter gegenüber dem 
Thore landen, welches zunächst der Quelle Arethusa ist 
Diess geschah um die vierte Nachtwache, und das Thor 
wurde von dem Römischen Kriegsvolk besetzt. Darauf 
mit Tagesanbruch befiehlt Marcellus einen allgemeinen 
Sturm auf die Mauern der Achradina, so dass er nicht 
nur die Aufmerksamkeit der Besatzung dahin lenkte, 
sondern dass auch grosse Schaaren Bewaffneter von der 
Insel herüberkamen, um ihre Waffenbrüder zu unter- 
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stützen. In dieser allgemeinen Verwirrang landet eine 
grosse Menge Bomisehes Eriegsvolk anf der Insel, welehe, 
mit den fräber Ansgeschifflen vereinigt, die feindlichen 
Schildwacben überfallen, darch die offen gelassenen Thore 
eindringen, endlieh die ganze Insel besetzen nnd die 
feindliche Besatzung yertreiben. Denn die Ueberlänfer, 
Ton welchen man den hartnäckigsten Widerstand er- 
wartet hatte, räumten ans Furcht vor Yerrath zuerst das 
Feld« Nachdem nun die Insel und der zunächst gelegene 
Theil der Achradina im Besitz der Römer war, Moricns 
mit seinen Schaaren sich mit ihnen vereinigt hatte, liess 
Marcellus zum Rückzuge blasen, um wo möglich den 
königlichen Schatz dem gemeinen Wesen zu erhalten. 

Auch darum war der Sturm auf die Stadt unter- 
brochen worden, damit den Ueberläufem Zeit und Ge- 
legenheit zur Flucht gegeben würde. Jetzt endlich, von 
ausserm Druck befreit, öfineten die Syrakusaner die 
Thore und baten um Schonung für ihr und ihrer Kinder 
Leben. Marcellus berief einen Kriegsrath, an dem er 
auch die Syrakusaner Theil nehmen liess, welche sich 
in Römischen Schutz begeben hatten. Aber auch sie 
konnten nicht mehr erhalten, als dass ihre eigenen Hän- 
ser durch Wachen geschützt wurden; die ganze übrige 
Stadt wurde der Plünderung Preis gegeben, die Insel 
aber von dem Quästor mit einer Abtheilung Soldaten 
besetzt, um den königlichen Schatz zu sichern. Im Uebri- 
gen wiederholten sich alle Oräuel wie in einer eroberten 
Stadt, und wenn gleich Schonung des Lebens der Bürger 
befohlen war, wer wachte über die Aufrechthaltung des 
Befehls? So fand denn auch der scharfsinnige Yerthei- 
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diger der Stadt, Archimedes, seinen Tod. In seine mathe- 
matischen Forschongen vertieft , mochte er dem herein- 
stprmenden Eriegsvolk nicht hinlänglich fügsam sich be- 
weisen, nud er fiel, ein Opfer der Bentegier nnd soldati- 
scher Bohheit 

Aber die Eroberung von Syrakus war nicht die 
letzte der Thaten des Marcellas in Sicilien. Koch stand 
ein Karthagisches Heer im Felde nnter Anführung des 
Hanno und des Epicydes, und Hannibal hatte eine be- 
deutende Verstärkung an Reiterei unter Anführung^ des 
kühnen Muttines geschickt Diese bildeten vereinigt eine 
beträchtliche Heeresmacht, welche auch jetzt noch den 
Besitz der Insel den Römern streitig zu machen suchte« 
Doch auch diese Hofinung hat eine letzte Schlacht ver- 
nichtet Die Feinde zerstreuten sich in wilder Flucht, 
und Marcellus kehrte als Sieger nach Syrakus zurück ^). 

Aber die Anordnungen und Einrichtungen in der 
eroberten Provinz hielten ihn noch bis in den Sommer 
des nächsten Jahres zurück*)* Die Gesandtschaften fast 
aller Staaten Siciliens versammelten sich in Syrakus, 
und alle erwarteten von ihm die Wiederherstellung der 
Ruhe und der Ordnung* Und wenn er schon in Allem 
mit der strengsten Gerechtigkeit und Gewissenhaftigkeit 
gehandelt hat, so konnte er doch vielfachem Tadel 
nicht entgehen. Namentlich hat er den tödtlichen Hass 
der Syrakusaner auf sich geladen , weil er eine Anzahl 
Kunstwerke aus ihrer Stadt nach Rom entfuhrt und den 



>) Lhr. XXV, 41. 
•) Liv. XXVI, 21. 
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von ibm gelobten Tempel der Ehre und Tapferkeit, vor 
dem Capenischen Thore, damit geschmäckt hat ^). Dieser 
Raub, die Pländerung der Stadt und die getäuscbten 
Hoffbangen der Aristokraten^ endlieh persönliche Gegner 
in Rom haben das öffentliche Urtheil zu verwirren und 
den Ruhm des grossen Mannes zn schmälern gesucht 
Von seinen Feinden aufgefordert, erschienen Sikulische 
Gesandte in Rom, welche über Marcellus Härte, Grau- 
samkeit, Ungerechtigkeit Beschwerde führten; ja nicht 
einmal seinen Sieg Hessen sie unangetastet, weil nach 
seiner Entfernung von der Insel dem kühnen Muttines 
gelungen war, mehrere Städte zu überrumpeln und Römi- 
sche Bundesgenossen durch Streifzüge zu gefährden^). 
Daher auch der Triumph ihm vei-weigert wurde, weil 
doch das Heer in der Provinz zurückgeblieben wäre, zum 
Beweis, dass der Krieg noch nicht beendigt sei. Mit 
Genehmigung des Senats stellten die Volkstribunen den 
Antrag an die Gemeine, dass Markus Marcellus zu Pferde 
seinen Einzug in die Stadt halten und an demselbigen 
Tage den Oberbefehl fähren sollte. So, nachdem er 
alter Sitte gemäss den Tag zuvor auf dem Albanischen 
Berge eine feierliche Auffahrt gehalten, feierte er seinen 
Einzug in die Stadt. Die reiche Beute, die er brachte^ 
die bildlichen Darstellungen der verschiedenen Theile 
von Syrakus, die unzähligen Kriegsmaschinen, die Kunst- 
werke, Gefässe, Statuen, der königliche Schatz verlieben 
seinem Einzug einen grossem Glanz als jedem frühem 



«) Llv. XXV, 40; Polyb. IX, 10. 

») Liv. XXVI, 21. 14. Zonaras VI, 218, Ed. Bonn. 
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Triumph. Dennoch wurde nur mit Mühe die Anerken* 
nnng der von Marcellns in Sieilien getroffenen Einrich* 
tnngen dorchgeBetzt, nnd nur durch seltene GroBsmoth 
und Mässigung hat er den Hass Beiner Gegner yersöhnt <). 

So hat Marcellas für seine ruhmvollen Thaten schlech- 
ten Dank geemdtet, nicht nur bei den Besiegten, son- 
dern bei dem eignen Volk. Aber sein Verdienst ist 
darum nicht minder gross. War ihm nicht vergönnt, 
* das Ziel seines Lebens zu erreichen und den Erbfeind 
seines Vaterlandes zu vernichten, was der glühendste 
Wunsch seiner grossen Seele gewesen war, ist er sogar 
wenige Jahre durch die Hinterlist desselben ruhmlos ge- 
fallen, so glänzt er dennoch wie ein leuchtendes Gestirn 
(oarrp Tcaxpföoc) ') unter den Männern, welche den Römi- 
schen Namen gross gemacht. Ihn erhob das Bewusst- 
sein inniger Uebereinstimniung mit den Grundgefuhlen 
seines Volkes, ihn beherrschte der Ungestüm überschäu- 
mender Kraft, der ausserordentlichen Menschen eigen ist. 
Neun und dreissig Schlachten hatte er gefochten, fünfmal 
hatte er dasConsulat bekleidet, dreimal hatte er trium- 
phirt «). Marcellus hat in Syrakus den mächtigsten Bun- 
desgenossen der Karthagischen Heeresmacht vernichtet; 
er hat den Kampfpreis des ersten Punischen Krieges 
zum zweitenmal errungen; er hat den Glauben an die 
Wirksamkeit der Karthagischen Hülfe zerstört; er hat 



•) Liv. XXVI, 21. 29-38. 
*) Plutarch. V. Marc. fin. 

*) Plin. N. H. VII, 25. signis collatis iindequadnigieB pngnavit. 
Phitoreb. V. Marc. c. 22. 
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die letzte Stfitse des westlichen Orieehenthnms gebrochen. 
Aber mehr als Alles, er bat den falschen Schimmer gleiss- 
nerischen Freiheitsschwindels yemichtet Er selbst, der 
Liebling des Volkes nnd in Geist und Gesinnung ihm 
verwandt, hat die Heachelei Karthagischer Handelspoli- 
tik entlarvt, und dem schlanen Karthager die Maske der 
Yolksfirenndlichkeit abgerissen, wodurch er den stadtischen 
Pobel and die leichtgläubigen Griechen tauschte. Diese 
Menschen, unfähig, weder die ganze Freiheit, noch die 
ganze Knechtschaft zu ertragen, immer unruhig und nie 
zufrieden, konnten ihre Freiheitsbestrebungen nur im 
Wechsel ihrer Herren offenbaren, suchten durch fremde 
Heeresmacht und durch Bündnisse mit den Feinden des 
griechischen Namens zu erreichen, was die Vorsehung 
nur der eigenen Kraft gewährt. Tarent hat das erste 
Beispiel gegeben und den König von Epirus in's Land 
gerufen, und die Folge war die Unterjochung Italiens; 
Gapua hatte dem Hannibal sich verbündet und das Cam- 
panische Volk verschwand aus der Reihe der Staaten. 
Die Demokraten von Syrakus hatten nach der langen 
segensreichen Regierung Hiero's im raschen Uebergang 
die Tyrannei des Hieronymus mit dem augenblicklichen 
Besitz der Freiheit, diese mit dem Pobelregiment und 
der Herrschaft der Söldner, der Ueberläufer, der Kartha- 
ger vertauscht. Und dennoch durflien diese Menschen 
den Kamen der Freiheit im Munde führen. Diesem 
Wahn ist Marcellus entgegengetreten und hat ihn be- 
kämpft. Als ein wahrer Freund des Volkes hat er sich 
zutrauensvoll an's Volk gewendet, und mit seinem Bei- 
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stand die Herrschaft des Gesetzes hergestellt <)• Das 
stolze Bollwerk des westUchen Griechenlands war gefallen, 
nad sein Untergang war das sichtbare Zeichen allge- 
meiner Anflösnng. Kurz nach Syrakus fiel Agrigent, 
sechs andere Städte wurden mit Sturm erobert, zwanzig 
fielen durch Verrath, vierzig unterwarfen sich der Gnade 
des Siegers >). Kein Karthager war mehr anf Siknlischem 
Boden. Wenige Jahre später bässte auch Tarent; Lokri 
war verödet, Bheginm entvölkert, Kroton und Thurii 
waren von den Brnttiern bedroht, Elea, Posidonia hatten 
anter den Anfällen der räuberischen Lucaner sich ver- 
blatet. Syrakus sank so tief, dass unter August eine 
Bomische Colonie nur noch einen kleinen Theil der um- 
fangreichen Mauern füllte'). Zu derselben Zeit wurden 
in Italien nur noch in Tarent, Bheginm und Neapel die 
Laute griechischer Sprache gehört Das mächtige Gross» 
gricchenland und die blähenden Städte Siciliens lebten 
fort in Trümmern. Ob dagegen das in seinen staatlichen 
Verhältnissen so tief gesunkene Volk auf dem Gebiete 
des Geistes nicht seine Sieger überwunden und zur 
Sprengung der harten Schale des alten Bömerthums am 
meisten beigetragen*), das war ein Gedanke, der nicht 
nur den Fabius Gunctaior und den Cato Gensorius mit 
banger Besorgniss füllte, und den die Zukunft nur zu 
sehr gerechtfertigt hat Aber dem grossartigen Gesetz 

*) Der Haaptvorwurf , den die Syrakasanischen Voraehmen dem 
Marcellns machten, war, dass er den Schmidt Sosis und den 
Hauptmann Mörious so aasgezeichnet habe. Liv. XXVI, 80. 

•) Liv. XXVI, 40. 

*) Strabo p. 415 A. 417 B. 

*) Plut V. Marc. c. 20 nnd 21. 
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der Entwickelnng des menBchlicheo Geschlechts kann 
sich kein einzelnes Volk entziehen. Die grossen Cnltnr- 
Völker des Ostens^ Assyrer, Chaldäer, Meder^ Perser^ 
Aegypter waren untergegangen. Damals kämpften die zer- 
fallenden Nationalitäten des Westens^ Karthager^ Iberer, 
Gallier ; Griechen mit der Hartnäckigkeit der Verzweif- 
Inng fdr eine Fortdauer, die ihnen nicht beschieden war. 
Nur als Glieder eines grossen Ganzen konnten sie ihr 
Fortbestehen sichern. Ein Staat nach dem andern sank 
wie eine reife Fracht in den Schooss der ewigen Stadt, 
welche das Gtesammtleben des Alterthams in sich auf- 
zunehmen und der Nachwelt zu überliefern berufen war ^), 



BxXi9fB fJLi^Sy Tcai Tfarra yeviiy r*yayxaff€ n^s £ya xai toy ad^ 
zoy axonoy, Polyb. 1, 4. 1. 



AnmerkuDg. 
Wir wollen nicht unterlassen, zu bemerken, dass ein Jünger 
der Recensieranstalt des Central blatte 1862 p. 355 unsere Darstel- 
lung gar nicht nach seinem Geschmack gefunden hat. Darüber 
lässt sich nicht streiten; im Gegentbeil, es muss die Unterscheid 
dungsfi^abe anerkannt werden, da der Hr. Verfasser ein Verehrer 
yon Hm. Momsen ist. Was soll man iber von der Urtheilsfähig- 
keit eines Recensenten halten, dem das Verhältniss der Gymnastik 
zu der Arzneikunst bei den Alten unbekannt geblieben ist? 
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Das Ende des Hakedonlscheii Reiches ')* 

Fast anderthalb Jahrhunderte waren seit dem Tode 
Alexanders des Grossen verflossen , nnd noch schützte 
der Name des grossen Ahnherrn gleich einem Schilde 



') Haaptqnelle für diese Periode war Polybius, der selbst hi der 
lückenhaften Gestalt, in welcher sein Bach auf ans gekommen 
ist, als der znverlltoBigste Gewährsmann angeaehen werden 
darf, da er nicht nnr als Zeitgenosse Yieles selbst gesehen^ 
sondern aaeh das Nichterlebte aas dem Mande der gewichtig- 
sten Zeugen vernehmen, endlich dnrch sein Verhältniss za 
Aemilias Paulas and zu dessen Söhnen, dem Scipio Aemilianus 
and dem Fabius Maximas, aach ttber die leitenden Grandattze 
des Bömischen • Senats die gründlichste Belehrung erhalten 
konnte. Ohnedem mnsste ihn die Tendenz seines Buches auf 
eine gründliche Untersuchung der tiefer liegenden Ursachen der 
Zeitverhftltnisse hindrängen. Seine Bewunderung der römischen 
Republik macht ihn keineswegs blind gegen die arglistige Staats- 
kunst der Römer. XXI, 9. 6; XXV, 9. 4; XXX, 18. 7;-Nitsch 
Polybius S. 8d— 108. OtschüshtMckreiber der Bötner S. 66—70. 
Dem Polybhis folgt als treuer Führer Livius XLI— XLV., wie- 
wohl keinesweges so ausschHessend, dass er nicht andere Ge- 
währsmänner neben ihm angeführt hätte, wie den Cato, Ruti- 
Uus, Claudius, Valerhis Antias. XLI, 27. XLIl, 7. 8. 11. 21. 
XLIV, 13. 16. XLV, 25. 40. 44 ; Lachmann de fontibus histo- 
riamm T. Livii Comm. alt p. 58 sqq. Offenbar hat Livius 
die Begebenheiten dieser Periode mit besonderer Gründlichkeit 
und Urtheil dargestellt, weil er im. Wesentlichen aus Polybius 
geschöpft hat, ohne die andern Quellen zu übersehen. Ihm 
steht am nächsten Plutarch V. Aem. Paali, der, wenn auch 
eben&lls auf Polybius gestützt, doch keinesweges nur von ihm 

25 
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den Tb'ron seiner Nachfolger. In der Seele der Herr- 
scher lebten die Gedanken fort, welche den Qrond zn 
der Macht des Makedonischen Reiches gelegt, und das 



abhängt. Daher er denselben corrigirt; denn er hatte noch die 
Berichte von zwei Angenzeogen vor sich, des Scipio Nasika, 
der einen sehr wesentlichen Antheil an den Erfolgen des Aemi- 
lins Paulas hatte, and eine Schrift über diesen Feldzug In Form 
eines Briefes, vielleicht an den König Eumenes, abgefasst hatte; 
und den Posidonias, der in dem Gefolge des Königs Perseus 
ebenfalls über diesen Krieg geschrieben hatte. Derselbe ist 
nicht mit dem Philosophen Posidonias zu verwechseln , von 
welchem er durch eben diesen Beinamen unterschieden wird. 
Heeren de fontt Plat. p. 128—130. Plut V. Aem. P. c. 15. 
16. 20. Dieser sorgfältigen Benutzung von verschiedenartigen 
Quellen and dem genauen Abwägen der Autoritäten entspricht 
denn aach die Darstellung, welche ebenso in das Einzelne ein- 
gehend als lichtvoll ist, wenn ihm auch die hohem politischen 
Gesichtspunkte abgehen. Diodoms Sicubis in den Fragmenten 
des XXX. und XXXI. Buches enthält schätzbare Notizen. 
S. Vol. IX, p. 410-424; Vol. X, p. 11—14. Ed. Bip. u. Ex- 
cerptt. Vatt. Ed. Diadorf p. 80—86. und mehrere Nachrichten, 
aus denen hervorgeht, dass auch er vorzüglich aus Polybius 
geschöpft hat, wie er umgekehrt wieder von Appian benutzt 
ist; S. Macedon. Ed. Parisin. MDCCCXL. p. 165—174. OflTen- 
bar beruhen dessen Angaben, die zuweileu sehr in*s Einzelne 
eingehen, auf einer gemeinsamen Qaelle mit Diodor, und nur 
aus einzelnen Worten mag man schliessen, dass er nicht die 
ursprüngliche, sondern die abgeleitete Quelle benutzt hat Auch 
Bio CoMius in den wenigen Angaben, die wir bei ihm lesen, 
hat wohl nur den Polybius vor Augen gehabt, p. 75—78. Ed. 
Bekker, wenn auch eine Angabe wenigstens, tlber die Rhodier, 
vielleicht anders woher entlehnt ist In gedrängter Uebersicht, 
aber mit bedeutenden Auslassungen, finden sieh die Hauptbe- 
gebenheiten des Kriegs gegen Perseus bei Zonarat Annal. 
IX, c. 22—24 zusammengestellt, der wahrscheinlich auch hier 
im Wesentlichen dem Dio Cassius gefolgt ist. Von den römi- 
schen Schriftstellern kömmt ausser Livius besonders VaJleriu9 
Maximus in Betracht, der in seiner Anecdoten-Sammlung man- 
ches, wenigstens nicht in dieser Form von Andern Berichtete 
enthält, welches fHr die Beurtheilung der Charaktere nicht ohne 
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Volk, mit unerschopfter Kraft nnd stark durch seine Wehr- 
haftigkeity war stets bereit, den kühnen Planen seiner 
Fahrer seinen Arm zu leihen. So erhob sich Makedonien 
wie eine stolze Felsenbarg fiber dem getheilten und zer- 
rissenen Griechenland^ and die aas den Trämmem des 
Persischen Reiches hervorgegangenen Staaten, wenn aach 
nicht mehr den Makedonischen Fürsten nnterthan, ja aus 
Eifersacht oft in feindlicher Beriihrung, konnten sich den- 
noch dem Einflass des kriegerischen Volkes nicht ent- 
ziehen, dessen Thatkraft die neuen Verhältnisse im Osten 
gegründet hatte und dessen Kühnheit jeden Augenblick 
die engen Gränzen des alten Reiches wieder überschrei- 
ten konnten. Indessen, wenn den östlichen Staaten ge- 
genüber Makedonien, auf Griechenland gestützt, seine 
hohe Stellung unverändert behauptete und Griechische 
Sprache und Sitten, von politischer Macht getragen, in 
immer weiterm Umfang in Asien sich verbreiteten, so 
war dagegen der Zustand des Westens von Europa ein 
wesentlich verschiedener geworden. Der Kampf wi- 
derstreitender Kräfte, welcher diesen Theil Europa's bis- 
her von dem Osten entfernt gehalten und von jeder nähern 
Theilnahme an den Hellenisch-asiatischen Verhältnissen 
verhindert hatte, war seit kurzer Zeit entschieden wor- 



Werth ist I, 4. 3; I, 5. 8; I, 8. 1; II, 1. 1; II, 7. 14; IV, 
3. 8; V, 1. 1; V, 1. 8; II, 10. 8; IV, 9. 9. Die kurzen An- 
gaben bei Veliejus I, 9. [Floms II, 1. 2. Aare)iii8 Victor de 
viris III, c. 56. Orosins IV, 20. Eutropins IV, 1. 7. fügen keine 
neuen Thatsachen binzn, w&hrend die gelegentlichen ADftihrnngen 
bei Cicero als die Urtheile eines so hellsebenden Mannes im- 
mer von Werth sind nnd zur Bestätigung des von anderer Seite 
her Berichteten dienen. S. Onom. TulL p. 16. 17. 

26^ 
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den. Kelten und Iberer , Nnmidier und ~ Karthager^ 
die italischen Völker insgesammt waren dem eisernen 
Arm der Bömer unterlegen *). Wenn im Osten ans dem 
grossen Perserreich eine Anzahl selbständiger Staaten 
hervorgegangen waren, so hatte Rom die Volker des 
Westens y wo nicht unterworfen, doch seinen Zwecken 
dienstbar gemacht Dadurch war sein Blick wie der 
Schauplatz seiner Thaten erweitert worden; die Schranken 
waren gefallen, welche die beiden Pole politischer Strebe- 
kraft auseinanderhielten; und ein Zusammenstoss der 
feindseligen Elemente war unyermeidlich geworden. So 
war unmittelbar auf die Besiegung der Karthager der 
Krieg gegen die Könige yon Makedonien und Syrien ge- 
folgt, beide nothwendige Ergebnisse des punischen , von 
demselben Feind erregt und fär die Behauptung des Er- 
rungenen geführt. Hatte aber die Abwehr gegen die 
endlose Thätigkeit des Erbfeindes die ersten Unterneh- 
mungen geleitet und die Macht der Verhältnisse den 
Römern die Waffen aufgedrungen, so wurde dem klaren 



*) Zonaras IX, c. 28. p. 270* 

6 fihy oüy üiqcBVS fJLfya ix Tovtwy ix&crrjzo 4»^tnjfia xai xoy 
AXä^€trd^y fQ do^j] xai r<5 fi$yi9-€i tijc ^QXV^ ^m^ceiy iTnjX" 
ntaey, Idem 1. 1. oSvcac o niquivs 6 dl itxoiri ßatriXacay adx^ 
y$yo¥Byaiy xai noXvy fihy xoy ^iXinnoy, nk€i(o de S-QvXXuy xoy 
Aki{aydQoy x, x, L 

Floras L. II, c. 12; fortiBsimam populum recordatio soae 
nobilitatis agitabat Justin. VIl. armis, veluti cotidiano exer- 
citio indurati gloria bellicae laudis finitimos terrebant. Cfr. Pro- 
pertius Elegg. IV, 10. Te, Perseu, proavi simulaotem pectos 
Achillis, qnique tuas proavo (regit Aehille domos. Denn wie 
Alexander, so hatten auch die Übrigen makedonisohen K9nige 
ihr Geschlecht von Achilles abgeleitet Heyne ad. Virg. Aen. 
VT, 840. 
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Blicke des BSmiscben Senates die Bedeutung des neuen 
Kampfes bald offenbar; er sab darin das Vorspiel der 
kSnftigen Ereignisse nnd erkannte in dem Bofe des Sebick* 
«als die Notb wendigkeit , entweder das Begonnene zu 
Ende zu fdbren oder auf alle weitere Entwickelung zu 
verzicbten* Dennocfa scbwankte das Zünglein in der 
Wage nnd nocb war zweifelbait der endlicbe Erfolg. 
BSmiscber und Makedoniscber Einfluss bekämpften sieb 
unaufbörlicb in Griecbenland; Yorderasien, Syrien und 
Aegypten; schon wurden die Völker des Nordens in den 
Streit gezogen und nur die Entscbeidung der Waffen 
konnte die Frage lösen, ob der Hellenismus ungestört 
in Ost und West den Gang seiner Entwickelung verfol- 
gen, oder mit all' den Scböpfnngen seiner Kunst und 
Wissenscbaft den Zwecken des Bömiscben Weltreicbs 
dienstbar, eine neue Ordnung der Dinge begründen sollte. 
Von solcben Zweifeln und Gedanken, von Furcht und 
Hoffnung waren die Gemfither der Menseben und Völker 
erfüllt, als Perseus, der Sohn Philipps, den Makedonischen 
Thron bestieg (im Jahr 179 vor Christi). Die Ver- 
hältnisse der Staaten, die mit getbeilten Empfindun- 
gen jeder Möglichkeit einer Umgestaltung der gegenwär- 
tigen Verhältnisse entgegensahen, waren damals in fol- 
gender Art gestaltet. 

Die früheste Scböpfuug Alexanders, das Reich der 
Ptolemäer in Aegypten, me es durch die Gunst seiner 
Lage und durch die Tugenden seiner ersten Herrscher 
einen beispiellosen Aufschwung genommen und nicht nur 
Hauptsitz des Handels in den drei Welttheilen, Europa, 
Asien und Afrika» sondern auoh Freistätte der Künste 
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und WisBenscliaften geworden war, eilte nach einer glan- 
zenden Periode von mehr als einem Jahrhundert nm so 
rascher der Aoflosung entgegen^ als bei der Zerrfittnng 
in den hänslichen Verhältnissen nnd den Lastern des ent- 
arteten Königshauses auch die letzte Stütze einer despo- 
tischen Gewalt, die kriegerische Tapferkeit| verloren ging. 
Eine Macht, auf ein Söldnerheer gegründeti ein Volk, in 
Ausgelassenheit und Ueppigkeit versunken, ohne Liebe 
zu seinen Herrschern, in denen es nur die Dranger und 
Treiber wechseln sah, konnte selbst bei dem unerschöpf- 
liehen Beichthum dieses Landes fiir die Länge sich nicht 
behaupten. Wie aber die Ptolemäer selbst auf der Höhe 
ihrer Macht die Bedeutung der Römischen Waffen in dem 
Kriege mit Pyrrhus anerkannt nnd nach Abwendung der 
drohenden Ge&hr den Siegern ihren Öliickwunsch diu^ 
gebracht, sie mit Geschenken geehrt und eine Ueberein- 
kunft mit ihnen abgeschlossen hatten, so waren sie auch 
die ersten, welche Hnlfe bei den Ueberwindem Hanni- 
bals gesucht, ja sich unter die Vormundschaft der stol- 
zen Republik gestellt und mit Aufopferung ihrer Unab- 
hängigkeit für die Fortdauer einer zwelfelhafien Herr- 
schaft zweideutigen Schutz erkauft hatten >). 



<) Die Gassios Fragmente Ed. Bekker p. 45. Zonaras YIII, 6. 
p. 126. LIviuB Epit XIV. Cum Ptolemaeo rege Aegypti 
societss jancte est Val. Max. IV, 8. 9. Eatropins IL 9. Dkm. 
HaUo. Fragm. Mai Nova Scriptt CoUecdo II, p. 628. Ptol». 
maus, dessen Halbschwester Antigone mit dem Pyrrhus verbei* 
rathet war, wurde ohue Zweifel nicht weniger durch die Furcht 
VCHT dem zurückkehrenden Pyrrhus und den weitanssebenden Pia» 
neu seiner PoUtik, als durch die wachsende Macht der ROmer zu 
diesem Schritte yeranlasst ^ Justin. XXX, 2 fin. morte regis, 
supplicio meretrienm velut ezpiate regni infamia, legatos Ale- 
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Das Syriscbe Beich, das den grossten Theil der den 
Persern unterworfenen Prorinzen, zuerst alle Länder zwi- 
schen dem Enpbraty Indns und Oxns, bald auch Ar- 
menien ^ Kappadokien^ Paphlagonien, Syrien und Phoni- 
kien, zeitweise auch Yorderasien in sich begriff, hatte 
nar durch die ausgezeichnete Herrscherkrafk kriegeri- 
scher Fürsten eine Zeitlang zusammengehalten werden 
können. Die Ursachen der Auflösung lagen in der Ver- 
schiedenheit der Völkerschaften y die in ihrem Wesen 
sich fremd und feind, ganz yersehiedene Richtungen ver- 
folgten. Während im Korden und Osten eine Provinz 
nach der andern, Bactrien, Parthien, Hyrkanien, Paphla- 
gonien und Kappadokien losgerissen wurden, oder unter 
eignen Fürsten sich für unabhängig erklärten, im Westen 
die Fürsten von Pergamus als drohende Nebenbuhler 
den Seleukiden entgegentraten, ist am verderblichsten 
geworden, dass durch Verlegung des Herrschersitzes nach 
Syrien die Könige in die Streitigkeiten der westeuropäi- 
schen Staaten verwickelt wurden. Als Antiochns der 
Grosse seine Hände auch nach Europa ausstrecken wollte, 
trat ihm die eifersüchtige Politik der Römer in den Weg; 
und während er als Werkzeug der Rache Hannibals 



zandrini ad Romanos misere, orantes ut tntelam pupilK succi* 
perent taerentnrqne regnum Aegypti, qnod jam Philii^m et 
Antiocham fSacta faiter se pactione divisisse dicebant Unter 
den Gesandten, welche damals nach Aegypten abgeschickt 
worden, befand sich Marcos AemilhiB Lepidos Liv. XXXL 2. 
Polybias XVI, 34. prineeps senatos nnd Pontifex maximos 
Polyb, XXIII, 1. Und dieser wird eigentlich Vormond des 
Ptolemttos genannt Taeit Annal. II, 67. Yal Mas. VI, 6. 1., 
wie er denn aoeh sonst Überall zu Rathe gezogen worde. 
Polyb. XXVUI, 1. 8. 
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Oriechenland die Freiheit bringen wollte , hat die ent- 
scheidende Schlacht bei Magnesia am Sipylas seinen 
ehrgeizigen Entwürfen durch den Verlust Vorderasiens 
ein Ziel gesetzt Das Zurückdrängen seiner Macht hin- 
ter den Taurus war noch das geringste Uebel, das er 
erfuhr. Dadurch , dass er den Römern auf viele Jahre 
zinspflichtig geworden ist, dass seine Söhne, als Oeisseln 
während ihrer Jugend in Rom zurückgehalten , fremde 
Grundsätze, Sitten und Meinungen angenommen, wurde 
der Romische Einfluss für die Zukunft fest begründet 
Der mächtige Gebieter in Oberasien wurde Romischer 
Vasall *). 

Mit dem Sinken der Macht der Seleukiden hatten 
in Vorderasien neue Staaten sich gebildet, oder mehr 
befestigt Und Pontus und Paphlagonien, welche an der 
Nordküste Kleinasiens von Amastris bis Trapezunt sich 
erstreckten, hatten schon in den Zeiten der Perser eigne 
Staaten unter abhängigen Fürsten gebildet, und unter 
den Nachfolgern Alexanders um so leichter sich behaup- 
tet, als der ältere Mithridates mit dem mächtigen An- 



*) Polyb. y, 105. 5. dX3^ f/drj nayiBg n^ zovg cy IztüUq. nxanws djU' 
ßXenoy, Livius XXII, 6. Apollonius — regem ezcusavit» quod 
stipendinm serius qnoad diem praestaret — petere regem nt 
quae cum patre suo societas et amicitia fiiisset, ea seeam re- 
noraretor, imperaretque sibi popalns Romanns, qnae bono fideli- 
que socio regi essent imperanda. Dieser Anttochos En^pathjg, 
von PolybiuB spottweise inifiounjs genannt, war nicht sowohl 
ein Tyrann, wie ihn die jüdischen Schriftsteller schildern, son- 
dern ein Narr. Polyb. XXVI, 7. Diodor. XXXL Vol. X, p. IS— 18. 
Ed. Bip. Lirins XLI, 20. Dass aber die Römer, nm ihn auf 
den Thron za erheben, die Ermordung seines Vorgängers be> 
gttnstigt hätten, wie Flathe behauptet, Gesch. Yon Makedonien. 
II, 579, ist eine durch Nichts begründete Vermuthnng. 
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tioehns verschwägert war. Wiewohl niin diese Länder 
durch ihre Entlegenheit nnd den Schutz ihrer Gebirge 
dem Bereich der Römischen Staatsknnst vöUig entzogen 
schienen, so fahrten dennoch Streitigkeiten mit den Ko- 
nigen von Pergamns die Einmischong der Römer herbei, 
deren Entscheidung sich Phamakes unterwarf. Schon 
früher hatte das gleiche Schicksal den Ariarathes, den 
König von Kappadokien, ereilt ^ der, dem König Antio- 
chus von Syrien verbündet, den Zorn der siegreichen Rö- 
mer durch Zahlung einer Kriegssteuer versöhnen musste. 
Seitdem hatte er die Schlichtung seiner Streitigkeiten 
ganz den Römern anheimgestellt und den Göttern Dank- 
opfer dargebracht, weil jene das BSndniss mit ihm 
erneuert hatten. Späterhin hat er seinen unerwachse- 
nen Sohn nach Rom gesendet, damit er sich schon in 
der Jugend an Römische Sitten gewöhnen möchte, und 
hat ihn desshalb der Farsorge der Römischen Republik 
empfohlen *). 

Prusias, der König von Bithynien, des fruchtbaren 
Küstenlandes von der IVopontis bis nach Paphlagonien, 
war derjenige unter den Fürsten Asiens, der sich am 
geflissentlichsten vor der Macht der Römer beugte. Der 
vorübergehende Schutz, den er dem Hannibal gewährte, 



>) Vgl. Ober die frtthere Oeschicbte von Paphlagonien, Kappadokien 
nnd Pontus Diodor. XXXI, p. 20—26. Vol. X. Ed. Bip. Ap- 
pian Mithridatica c. 8. Ueber Phamakes Polyb. III, 3. 6; 
XXIV, 10. 1; XXV, 2. 4 n. 6; XXVI, 6. üeber Ariarathes, 
Vater nnd Sohn, XXII, 24. 7; XXXI, 14 n. 16; XXXII, 8. 
Livins XLII, 19. 
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und sein verwandtschaftliches Yerhältniss zn Philipp von 
Makedonien waren nor die Ursache einer tiefem De- 
m&thignng. Keiner hat durch grossere Niederträchtig- 
keit die Gunst der Römer zn erkaufen gesucht, und sein 
knechtisches Benehmen war diesen selbst ein Spott ^). 
Dagegen konnte Ättalu$y der Eonig von Pergamus, das 
Verdienst ansprechen, den Römern recht eigentlich den 
Weg nach dem Orient gebahnt zu haben. Seine Kriege 
gegen Philipp und Antiochus machten ihn zum natürli- 
chen Bundesgenossen der Fremdlinge, welche kamen, 
seine Feinde zu bekämpfen; und nicht mit weniger Be- 
flissenheit hat sein Sohn Eumenes die Freundschaft mit 
den Romern unterhalten, und dafür ganz Asien diesseits 
des Taurus von denselben als Lohn erhalten ^), mit all- 
einiger Ausnahme von Lykien und Carien, die den Rho- 
diem zugefallen waren. Denn diese, als ein kluges Kauf- 
mannsvolk, das den Zwischenhandel im ganzen Mittel- 
meer an sich gerissen, hatten schon seit mehr als 140 
Jahren mit den Römern in freundschaftlicher Beziehung 
gestanden, ohne je ein Bündniss mit ihnen einzugehen. 
Ihre Flotte hatte einen wesentlichen Antheil gehabt an 
den Erfolgen zur See gegen Philipp und gegen Antiochus, 
und die Dankbarkeit der Römer hatte sie reichlich be- 
lohnt Aber sie wollten die Freiheit sich bewahren, mit 
allen Staaten im Verkehr zn stehen und gegen Niemand 
besonders sich verpflichten. Den Bund mit den Römern 



») Pruaias S. Polybius XXX, 16; XXXYII, 2. Liv. XLY, 44. 
*) Attalas war schon mit den Aetolern und Römern gegen Philipp 

verbündet Liv. XXVI, 84. im Jahr 3ll vor Chr. Poljb. XXI. 

8. 1; 14. 6; XXU, 7. 7. 
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suchten sie erst dann, als sie darch ihr Schwanken das 
Anrecht verloren hatten, derselben zn begehren ^). 

Die zahlreichen Stämme Thrakiens^ welche Herodot 
nächst den Indem das grSsste Volk der Erde nennt, 
wenn schon vom Skardischen Gebirge bis zum Pontas 
nnd von der Donau bis zum ägaischen Meere über eine 
Strecke von 4000 Qnadratmeilen aasgebreitet, haben nie 
grossen Einfluss auf die Verhältnisse der Nachbarstaaten 
aosgeübt. Während das Küstenland nnd namentlich der 
Thrakische Chersones, lange der Gegenstand des Streites 
zwischen den Königen von Makedonien nnd den Beherr- 
schern Asiens, griechische Bewohner, Sprache und Sitten 
erhalten hatte, blieb das Binnenland in angestammter 
Rohheit, welche die nralte Sage vom thrakischen Mnsen- 
dienst ziemlich zweifelhaft erscheinen lässt Sie hatten 
die Freiheit der Wildniss nnd die Kriegswuth der Bar- 
baren nnd waren mehr znm Raube und zur Zerstörung 
als zu Erobernngen geschickt. Perseus hatte sich meh- 
rere Völker unterworfen, andere sich zu Bundesgenossen 
gewonnen. Die Thrakischen Hülfsvölker, welche in sei- 
nem Heere dienten, waren der Schrecken der Römischen 
Reiterei. Aber auch die Römische Staatskunst hatte sich 
zn den Barbaren den Weg gebahnt. Thrakische G^ 
sandten waren in Rom erschienen, um dort die Vermittel- 
nng in innere Streitigkeiten zu begehren und Abrnpolis, 



') Ueber die Bhodier 8. Polyb. XXX, 6. 6. o07a» yä^ ijy npayfia- 
xmay xb noUifvfM x&¥ *P%düo¥f «$( €xi^by hrj xettcLQmafna 
n^ xoU &taxoi^ Msxotyc^yijxck i dijfioc *Pa>fiaiois xwy hfi^payS' 
tfTonor xal xalkiojM^ iffymtf odu hitnoit^xo nqbs adxoog ^vfifia" 

XÜU^ IC T. 1 
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ein Thrakischer Fürst ^ Freund nnd BimdeBgenosse der 
Römer y yerlor im Kampfe gegen Persens Thron nnd 
Leben *). 

EndHeh hatte sich aach das zertretene und gemiss- 
handelte Griechenland der mächtigen Koma in die Arme 
geworfen. Was blieb dem ohnmächtigen Volke anders 
übrig? Hatte es doch von seinen vermeinten Beschätzem 
das Aergste erdulden müssen. Wenn je^ so hat Griechen- 
land nach dem Verlast seiner Unabhängigkeit erfahren ^ 
welche reiche Quelle von Uebeln die Fremdherrschaft 
in ihrem Schoosse trägt. Seit den zwei Jahrhunderten, 
seit welchen sich die Macht Makedoniens bemerkbar 
machte, war in demselben Grad, als die griechische Knnst 
nnd Wissenschaft in allen Ländern die glänzendsten 
Triumphe feierte, das innere Verderben immer tiefer in 
das Mark der Staaten eingedrungen. Die schlaue Staats- 
kunst des Philippus, die Herrscherplaue Alexanders, die 
Thronstreitigkeiten der Diadochen, des Antipater, Kra- 
terus. Kassander, Polysperchon , Demetrius Poliorketes, 
sowie aller Fürsten seines Hauses , hatten unsägliches 
Elend über das unglückliche Land gebracht Nie haben 
die Griechen Aergeres erduldet, als seitdem die Phrase 
d«r Befreiung Ghriecherdand$ in die Sprache der Diplo- 
maten aufgenommen war. Die letzte Kraft des Volkes 



*) Liviiis XLH, 13. 19. 40. 51. Orpheus Poetanim Graecomm 
antiqaissiinns aactore Georgio, Henrioo Bode. Goettingae 1824. 4. 
Derselbe Gesch. der Hellen. Dichtkuost, L S. 91. Dicjenl- 
gen, welche das Vaterland des Orpheus naeh Pieria v er legen, 
haben dorit aoch die Frage ttber die Abstämmling der Make- 
donier entschieden. Polyb. Exeerpta Mai. S. n. G. Lib. XXII, 1. 
p. 413. 
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ging in dem Streite der Parteien nnter. Was konnte 
in diesem Todeskampfe die Griindang des Achaiseben 
Bundes frommen? Er hat im Gegentheil eine grosse 
Schuld anf sich geladen, indem er das hochsinnige Stre- 
ben des letzten spartanischen Helden vereitelt hat Und 
selbst dieser Triumph ward nur durch neue Demuthi- 
gung von Makedonien erkauft. — Eine Eidsgenossen- 
schaft nach den Theorien der Staatskünstler von abso- 
luter Gleichheit aufgebaut, von philosophischen Schwär- 
mern mit Jubel aufgenommen, von Yorstehem ohne Muth 
und Kraft durch die Klippen der Verhältnisse geleitet, 
die noch obendrein unter der Aegide eines kriegerischen 
Fürsten Schutz suchen musste, konnte keine Gewähr 
für ein kräftiges Gedeihen geben *)• Das vorsichtige 
und schüchterne Gebahren seiner Staatsmänner war um 
so thörichter, als die rohe Gewaltthätigkeit der gleich- 
zeitig sich erhebenden Aetoler jeder Berechnung spottete. 
Dieses wilde Räubervolk, das durch seine lange Yer- 
zichtleistung auf hellenische Bildung wenigstens rohe 
Kraft sich aufgespart, der Schrecken und die Geissei al- 
ler Nachbarstaaten, hatten, um den ungleichen Kampf 
gegen Makedonien fortzusetzen, schon im zweiten puni- 
schen Kriege sich mit Rom verbündet *) und ihre Unter- 
nehmungen in Griechenland kräftig unterstützt. Wohl 
wurde nun der Makedonische Eiofluss gebrochen, aber 

') Vgl. Geschichtliche Foracbnng und Dantellnng S. 273. Ueber 
Aratos und den Achaeischen Bund sagt Ntebuhr: „Sie haben 
auch ihn, sich und Alles aufgeopfert; denn das Dasein der 
Achaier nach dem Kleomenischen Krieg wird man doch keine 
politische Existens nennen.** S. a. a. 0. S. 202. 

») Livius XXVI, 24. im Jahr 211 n. Chr. 
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durch das Zauberwort der Freiheit GriechenlaDdSy wo- 
durch Flaminins die Yersammluiig anf dem Isthmus 
überraschte^ wurden die Wunden nicht geheilt, an denen 
sich das todesmäde Volk langsam verzehrte. Es ist das 
traurige Loos gesunkener Völker , dass mit dem wach- 
senden Gefühl der Schwäche die kecken Jugendträume 
wieder in die Erinnerung treten. So jagen sie einem 
unerreichbaren Ideale nach und verlieren den Boden der 
Wirklichkeit, der noch für lange Zeit Sicherheit versprach. 
So in innerer Auflösung begriffen, entkräftet und erschöpft, 
und dennoch nicht hoffnungslos, schwankte Griechenland 
zwischen roher Zwingherrschaft, dem überwiegenden 
Einfluss des Reichthums und zügellosem Pöbelregiment ^) 
hin und her, unfähig einen Herrn, noch weniger die 
Freiheit zu ertragen. 

Es war die klare Einsicht in diese Verhältnisse, 
welche dem römischen Senat das Vertrauen gab, far die 
Verwirklichung der lang gehegten Plane einen weitem 
Schritt zu thun. Was hätte ihn auch hindern können, 
nach Osten seinen Blick zu richten, da im Westen kein 
Feind mehr zu bekämpfen war? Karthago lag zerschmet- 
tert zu den Fassen seiner Ueberwinder. Nicht der Ver- 
lust von Spanien und seiner Flotte, nicht der Tod seines 
grossen Feldherm, des Hannibal, hatte so tiefe Wunden 
dem Vaterland geschlagen, als dass unter dem partei- 
ischen Schutz der Bömer der König von Numidien, Ma- 
sinissa, unmittelbar an den karthagischen Gränzen ein 
mächtiges Reich gegründet hatte. Er schien bestimmt. 



*) x^^^oit^teüi Polyb. 
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mit argwöhnischem Blicke alle Sehritte des Nachbar- 
staates za belaascheii; durch seine Beschwerden in Rom 
Argwohn zu erregen, dnrch höhnenden Uebermnth straf- 
los die Besiegten zn verletzen. Dadurch war jede Mög- 
lichkeit einer Wiederbelebung und neuer Kräftigung des 
Staates vereitelt, und die Karthager sahen mit stummer 
Verzweiflung dem Untergange entgegen ^). 

Spanien, das die Römer zuerst als Befreier em- 
pfangen und bewundert, hat zu spät erkannt, dass der 
Beistand mächtiger Verbündeter oft lästiger wird, als 
das Uebel, das sie entfernen. Mit Schrecken sah das 
edle Heldenvolk aufs Keue seine Unabhängigkeit bedroht^ 
und es erhob sich wieder mit ungebeugtem Muthe gegen 
seine Unterdrücker. Aber weil die verschiedenen Völ- 
ker ohne Einheit des Planes, wenn auch oft glücklich 
kämpften, so waren diese jährlich wiederkehrenden 
Ejriege mehr ein Wettstreit ritterlicher Tapferkeit, als 
dass dadurch ein bleibender Erfolg errungen wurde. So 
war der Kampf in Spanien eine Kriegsschule der römi-- 
sehen Legionen geworden; er brachte Beute, Ehre, Ruhm 
und bewahrte vor ErschlafiTung. 

Das Volk der Kelten, dessen Name einst die Welt 
erfüllte, von den Römern gefürchtet und gehasst, hatte 
damals seine Blicke von Italien weg nach dem fernen 
Osten gerichtet. Zahlreiche Schwärme zogen alljährlich 
nördlich von den Alpen das Donauthal hinab. Die un- 
unterbrochenen Gefechte in Ligurien und an dem Po 
hatten nur noch Sicherung der Gränzen als letzten Zweck. 



*) Liv. XLII, 23. 24. 
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Ein Strich Landes nach dem andern ging verloren, and 
immer neue Pflanzstädte wurden in dem unterworfenen 
Lande von den Römern angelegt. Wie diese früher in 
den Gallischen Kriegen sich die Kraft erzogen , durch 
welche sie dem Hannibal widerstanden , so haben da- 
mals die kriegerischen Bewegungen an der nördlichen 
Gränze die Geister wach erhalten und jene Vertrautheit 
mit der Gefahr und Beharrlichkeit erzeugt, wodurch Rom 
zuletzt alle seine Feinde überwand. 

In Italien selber waren zufolge der SQjährigen Buhe 
die traurigen Folgen der Verheerung des zweiten puni- 
sehen Krieges fast ganz verschwunden. Wie immer nach 
blutigen Kriegen und nach bestandener Gefahr erhob sich 
jetzt das Volk in stolzem Siegesvertrauen. Ein neues 
Geschlecht entspross, gehoben durch den Thatenruhm 
der Väter. Nichts schien dem kühnen Muthe unerreich- 
bar; nach Beute, Buhm und Gefahren dürstete die Jugend, 
und die Weisheit des Senates gab dem sturmvollen Drange 
ein würdiges Ziel. 

Wie die Eiche, von scharfer Axt verletit, 

Auf dem an grünem Laabe reichen Algida s, 

Empfängt das Volk durch Noth und Tod, 

Vom Eisen selber Math und Macht. 

Nicht ärger droht der Drache, nach getrenntem EUuipt, 

Dem Herakles, der sich der Niederlage schämt, 

Kein grössres Ungethttm erwuchs dem Land 

Von Kolchis und von Theben, des Echion Werk« 

Stttrz sie in Meeresgrund hinab, sie tauchen 

Doch glänzender empor — den stolzen Sieger 

Wird mit Ruhm das Volk zu Boden strecken. 

Und Sohlachten schlagen, den Frauen ein Gesang. 

Nicht würdiger konnte der Dichter den trotzigen 
Hannessinn des eignen Volkes preisen, und damit die 
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Wahrheit nicht bezweifelt wurde, hat er dem Erbfeind 
die Worte selber in den Mund gelegt 0- So stand Born 
gegen Ende des sechsten Jahrhanderts nach Erbannng 
der Stadt in stolzer Sicherheit, seinen Feinden ftirchtbar, 
seinen Freunden ein guter Hort, voll freudigen Vertrauens; 
die Zukunft gehörte ihm. 

Als Perseus diesen Verhältnissen gegenüber den 
Thron seiner Väter bestieg, verbarg er sich die Schwierig- 
keiten seiner Lage nicht. Daher war sein erster Schritt, 
Gesandte nach Born zu schicken, um Erneuerung des 
mit seinem Vater geschlossenen Bündnisses zu erwirken. 
Die Bedingungen waren drückend genug. Aber die Be- 
stätigung des Vertrags sicherte ihm wenigstens die Mög- 
lichkeit einer ungestörten Entwickelung ^). Nachdem er 
diess ohne Schwierigkeit erhalten'), beschäftigte ihn 
ausschliesslich der Gedanke, das gesunkene Ansehen 
des Makedonischen Beiches wieder herzustellen. Das Bild 
seines grossen Ahnherrn stand mahnend vor seiner Seele, 
und er fühlte in sich die Kraft, Ungemeines zu vollbrin- 
gen. Schon als Knabe hatte er in dem Feldlager zuge- 
bracht, und an allen Entwürfen seines Vaters Theil ge- 
nommen*). Ausgerüstet mit jeder ritterlichen Tugend, 
in seiner Erscheinung von würdiger Haltung und edler 
Gestalt, besass er alle Eigenschaften, die Herzen des 
Volkes zu gewinnen. Dabei schändeten ihn die Laster 



>) Horatii Carm. Lib. IV. V, 67—70. 

*) Liv. XLII, 25. id se renoyari, non quia probaret, sed quia in 

noya poBsessione regni patienda omnia essent, passum. 
•) Liv. XL, 60. Pülyb. XXVI, 6. 
•} XLII. 11. fin. 

26 
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nicht; welche seinen Vater yerhasst gemacht, die Völlerei 
nnd Wollust. Mit gewinnender Freandlicbkeit nahte er 
den Untergebenen, nnd hinlänglich mit der Geistesrich- 
tung der Zeit vertraut , wusste er die rechten Mittel 
leicht zn finden, nm zu seinem Zwecke zu gelangen. 
Also kaum hatte er sich in den Besitz des Throns ge- 
setzt, so liess er ein Ausschreiben ergeben, das in Delos, 
in Delphi und im Heiligtbum der Itonisehen Athene an- 
geschlagen wurde, worin er alle Unglücklieben zur Kück- 
kehr nach Makedonien einlud, welche Schulden wegen 
angeklagt, oder durch richterlichen Spruch des Landes 
verwiesen waren 0- Den Bückkehrenden versprach er nicht 
nur Sicherheit der Person, sondern auch Ersatz der Habe, 
wie sie sie verlassen hätten. Er gab auch frei die, welche 
sich wegen Schulden an den Schatz in Haft befanden, 
oder wegen Majestätsverbrechen im Kerker lagen. Selbst 
die aus Achaja entlaufenen Sklaven fanden in Makedonien 
Aufnahme und sichere Zuflucht*). Die Tugend der Ver- 
söhnlichkeit und Milde, immer am meisten geeignet, bei 
dem grossen Haufen Gunst zu erwerben, erregte eine 
freudige Erwartung durch ganz Griechenland, nnd wenn 
die Athener und Achäer aus Hass gegen seinen Vater 
den Makedonien! den Zutritt in ihr Land verboten hatten, 
so begann jetzt manche Stimme sich zn seinen Gunsten 
zu erheben ^). Auch war der Zustand des Makedonischen 



>) Hofty eine Stadt in Phthiotis, durch einen Tempel der Minerva 
berühmt Hom. IL II, 696. Strabo p. 488. Apollodor. II, 7. ?• 

*) Liv. XLI, 23. Itaque servis ex Achaia fugientibns receptaculom 
Macedonia fiiit 

') Liv. XLI, 23. 24. lieber die ganze Charakteristik, die nur auf 
den Anfang seiner Regierung sich bezieht, Polyb. XXVI, 5. 
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Reiches selber in hohem Grade geeignet , Vertrauen zu 
erwecken. Philipp hatte mit verbissenem Grimm die 
Demäthignng ertragen, welche ihm der Verlust der 
Schlacht bei Eynoskephalä auferlegt und sich daher 
während der ganzen Zeit seiner Begierung mit den Vor- 
bereitungen zur Erneuerung des Kriegs beschäftigt. Nicht 
nur^ dass er ein ausgerüstetes, schlagfertiges Heer von 
30,000 Mann Fussvolk und 5000 Reitern hinterliess, hatte 
er Waffen für eine dreifach stärkere Zahl in den Zeug- 
häusern aufgehäuft, Getreidevorräthe fiir 10 Jahre auf* 
gespeichert, und einen Schatz gesammelt, der für 10,000 
Soldner 10 Jahre reichen konnte *). Aber von Gram ver- 
zehrt über den Tod seines geliebten Sohnes Demetrius, 
den er der Eifersucht und den Verdächtigungen des Per- 
seus geopfert hatte, wurde er mitten unter grossen Ent- 
würfen vom Tod ereilt'). Perseus hatte mit der Herr- 
schaft seines Vaters auch dessen Grundsätze geerbt*). 
Romerhass und Rache für das beleidigte Ehrgefühl waren 
die Triebfedern aller seiner Unternehmungen, und wenn 
er mit Klugheit seine eignen Absichten zu verbergen 
wusste, so behielt er dennoch ein Ziel unverrückt im 
Auge. Und in der That waren die Blicke von ganz 
Griechenland und Asien auf ihn gerichtet« Seleukus der 
Vierte, König von Syrien, hatte ihm seine Tochter zur 
Gemahlin angetragen, der Konig Prusias von Bithynien 



«) Liv. XLII, 12. Plutarcb. V. A. Pauli c. 8. 

•) Liv. XL, 64. 

*) Liv. XLI, 23. Persea, quem bostem P. R. prios paene quam 
regni heredem Aitanim sdebat, Liv. XLII, 11. regnam ei reli« 
qnisse, quem infestiBsimum esse sensiBBet Romanis. 

26» 
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hatte seine Schwester zur Ehe begehrt, VerbiDdongeD, 
die durch die Theilnahme aller Griechischen Staaten 
und Völker eine noch höhere Bedeutung erhielten. Denn 
die allgemeine Stimme hatte ihn als ebenbürtigen Gegner 
Rom's bezeichnet, und so war er der Liebling Aller, 
welche noch den alten Traum von griechischer Freiheit 
unterhielten *)• In diesem Vertrauen richtete Perseus ein 
Schreiben an die Achäer, der alten Freundschaft zu ge- 
deuken und den völkerrechtlichen Verkehr unter ihnen 
wieder herzustellen, wobei er die Bückkehr der entlaufe- 
nen Sklaven hoffen Hess. Wenig fehlte, so hätte er 
seinen Zweck erreicht*). In Böotien hatte er eine so 
starke Partei, dass trotz vieler Schwankungen Theben, 
Haliartns und Koronea mit ihm in Bund getreten waren '). 
Die Aetoler nahmen in ihren Streitigkeiten zu ihm ihre 
Zuflucht; in Thessalien ui;d Perrhabien, wo er sich die 
Gemüther des Volkes durch die Aussicht auf eine allge- 
meine Schuldent Igung gewonnen hatte, neigte Alles zn 
ihm hn*); denn beide Landschaften wurden auf gleiche 
Weise wie Aetolien dmch allgemeine Verschuldung und 
durch Wucher aufs Grässlichste zerrüttet. Mit Rhodns 
suchte Perstus unablässig seine alte Verbindung zu er- 
neuern und wenigstens deren Zwischenstellung zwischen 



•) Liv. XLII, 12: nam apnd Graeciae atqne Asiae civitates vereri 
majestütem ejus onmes; — 1. I. c. 5. eum objectam Komania 
esse vulebant ; erant taiuen magna ex parte hominum ad favo- 
rem ejus iacliaati animi — invidia adversus Romanos favorem 
illi coociliare 1. I. c. 12. cfr. XLII, 30. 

»» Liv. XLI, 22. 

«) Liv. XLII, 12. 43. 44. 46. Polyb. XXVII, 1. 6. 

*) Liv. XLII, 13 o. 6. 
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beiden Parteien zu bewirken ; und seine Bemühungen 
blieben nicht ohne allen Erfolg <). Den Byzantinern hatte 
er sogar Hülfäyölker zagesandt. Ueberall, in allen Staaten 
und Städten fand man seine Boten nnd Gesandten, welche 
in des Königs Namen Versprechungen machten , damit 
sie seine Plane unterstützten ^). Völker, die sich wider- 
spänstig zeigten, Hess er seine Macht empfinden. Die 
Doloper, welche seinen Statthalter erschlagen, nöthigte 
er durch Waffengewalt zum Gehorsam, trotzdem dass 
sie die Vermittelung der Römer angerufen hatten*)* 
Aber nicht bloss die Staaten von Griechenland und Asien 
suchte er sich geneigt zu machen, sondern selbst die 
Hülfe der Barbaren sollte seine Plane unterstützen. Meh- 
rere thrakische Völker hatte er mit Krieg überzogen, 
nnd der König Kotys führte ihm eine erlesene Schaar 
zu an Fussvolk und an Reiterei^). Die Illyrier, die 
früher in beständige Kriege mit Makedonien verwickelt 
waren, hatte schon Philipp dadurch unschädlich gemacht, 
dass er das Vordringen der Bastarner beforderte. Diese, 
ein keltisches, oder nach Andern ein germanisches Volk, 
lagerten mit zahlreichen Schaarcn von Fussvolk und 
Reiterei an der untern Donau, als Abgeordnete von Philipp 
kamen, um sie zn einem Kriegszug gegen die Dardaner 
zu veranlassen. Seine Verbindung mit thrakischen Für- 
sten setzten ihn in den Stand, ihnen freien Durch- 
zug durch Thrakien zn gewähren. Auf das Gelingen 



«) Vergl#-ich6 Liv. XLII, 26 mit 46 u. 46 und Polyb. XXVII, 6. lU 

•) Liv. XLII, 40 u. 6. 

•) Liv. XLI, 22. 24. XLII, 4L 

•> Liv. XLI, 12. Polyb. XXVII, 10. 
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dieses Planes hatte er die Hoffhang gebant, den verlor- 
nen Einflnss in Griechenland wieder zu gewinnen. Denn 
einmal wollte er durch die Bastamer Rache an den Dar- 
danern nehmen^ die zn jeder Zeit gegen Makedonien 
sich feindlich bewiesen hatten. Dann hoffte er^ die Kelten 
zu einem Einfall in Italien zn bewegen, da ihnen die 
Scordisker als ein stammverwandtes Volk keine Hinder- 
nisse in den Weg legen würden. Wenn die Bomer auf 
diese Weise beschäftigt wären, hoffte er freie Hände in 
Griechenland zu erhalten. Trotzdem dass der Tod Philipp 
überraschte, hatten die Bastamer dennoch ihren Marsch 
angetreten nnd nach vielen blutigen Gefechten mit den 
Thrakiem, welche sich für die Plünderungen rächten, 
waren gegen 30,000 bis zum Lande der Dardaner vor- 
gedrungen und standen, fortwährend durch Thraker und 
Scordisker verstärkt, drohend an ihren Gränzen^). Da- 
her die Bedrängten zugleich mit den Thessalem halfe- 
flehend in Rom erschienen. Zugleich wurde von Masi- 
nissa den Romern hinterbracht ^ > dass Gesandte des 
Perseus sogar in Karthago seien gesehen worden, dass 
der Senat dieselben des Nachts im Tempel des Aescu- 
lap empfangen habe und dass darauf Gesandte der Kartha- 
ger nach Makedonien abgegangen wären. So wuchs der 
Argwohn mit jedem Tage und ein Krieg zwischen Rom 
und Perseus schien unvermeidlich '). Indessen zögerten 
beide Theile, als fürchteten sie die Entscheidung. Aber 



«) LIv. XL, 67. 68. XLI, 19. Polyb. XXVI, 9. 
») Liv. XLI, 22. 

') Liv. XLI, 23. nisi hoc dnbium alicai est, bellandnm Romanis 
com Perseo esse. 
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die beiderseitigen AnhaDger und BnndeiigeDossen drängtea 
um 80 entschiedener darauf hin, dass es zum offenen 
Brach käme, entweder aus Furcht, oder weil ihnen da» 
Gefühl der Ungewissheit für die Länge unerträglich schien. 
Und offenbar hatte Perseus die Bedingungen des Ver- 
trags nicht eingehalten, den er im Anfang seiner Regierung 
mit den Bömera erneuert hatte. Aber er hatte damals 
nur der Nothwendigkeit gehorcht; denn Philipp hatte 
ausserdem, dass er die von ihm in Asien und Griechen- 
land besetzten Städte freigegeben^ seine Flotte, alle Ge- 
fangenen und Ueberläufer ausgeliefert, noch versprechen 
müssen, nicht mehr als 5000 Bewaffnete zu unterhalten, 
keinen Krieg ausserhalb der Gränzen Makedoniens zu 
fuhren, keine Elephanten anzukaufen^ namentlich aber 
den Eumenes, den Sohn des Attalus, nicht im Besitze 
seines Reichs zu beeinträchtigen ^). Die wichtigsten dieser 
Bedingungen hatte Perseus verletzt. Er hatte den Krieg 
der Bastarner gegen die Dardaner erregt oder wenigstens 
nicht verhindert, er hatte Eroberungen in Thrakien ge- 
macht, er hatte die Doloper unterjocht, Perrhäbien und 
Thessalien waren von ihm bedroht'). Dazu kam seine 
unruhige Thätigkeit: seine Boten und Gesandteti in allen 
Ländern, bei allen Völkern; seine enge Verbindung mit 
Genthius, dem Fürsten von Ulyrien; die inneren Unrahen, 
die sein Einfluss in Thessalien, Böotien und namentlich 
in Aetolien unterhielt, wo der Parteikampf zum furcht- 
baren Ausbruch gekommen war*). Ueberall Misstrauen, 



*) Liv. XXXIII, 80. 

*) Liv. XLII, 11—1.% die oft erwähnte Rede des Eamenes. 

*) Liv. XLI, 26. XLII, 6. 26. 
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Oährang, Spannung, Zwietracht; einEreigniss wurde er- 
wartet, das air dieser Ungewissheit ein Ende machen 
und die innersten Gesinnungen der Menschen offen- 
baren sollte. 

Endlich im Sommer des Jahres 172 unternahm der 
König Eumenes selbst die Reise nach Rom, um, wie er 
sagte, das Qlfick zu geniessen, Götter und Menschen zu 
begrüssen, durch deren Huld er so hoch gestiegen wäre ; 
eigentlich aber, um die Aufmerksamkeit der Römer auf 
die Gefahren hinzulenken, welche von Makedonien droh- 
ten. ^Er wies hin auf des Perseus zahlreiches schlag- 
fertiges Heer, seinen wohlgefdllten Schatz, seine Getreide- 
Yorräthe, auf die Bliithe des Makedonischen Reichs, 
wo dreissig Friedensjahre ein neues, kräftiges Geschlecht 
erzeugt hätten ; Thrakien sende ihm Hülfsvölker und 
Söldner ohne Zahl; die Freunde der Römer in Thrakien 
und lUyrien seien ermordet; Thessalien, durch die Hoff- 
nung auf Schuldentilgung beunruhigt, stehe am Vorabend 
eines Bürgerkrieges; schon hätten die vornehmsten Städte 
in Asien und Griechenland sich ausgesprochen, und das 
Aergste sei zu fdrchten, wenn Niemand Einhalt thäte." 
Diese Vorstellungen machten einen solchen Eindruck 
auf den Senat, dass die Rechtfertigungen der Makedoni- 
schen Gesandten kaum angehört wurden; worauf diese 
eben so trotzig erwiederten: Wenn die Römer durchaas 
Krieg haben wollten, so werde der König sich zu yer- 
theidigen wissen. Dem Loos der Schlachten dürfe Nie- 
mand Tcrtrauen und der Ausgang des Kriegs sei zwei- 
felhaft *). 



M Liv. XLII, 11-14. 
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Aber Persens, nachdem ihm die Anklage des En- 
menes hinterbracht worden war, gerieth in solchen Zorn, 
dass er den Tod seines Anklägers beschlossen haben 
soll. Es war bekannt geworden^ dass Eumenes anf sei- 
ner Biickreise nach Asien dem Apollo in Delphi ein 
Opfer bringen wollte« Darauf bante er seinen Plan. Mit 
der Ausfuhrang beauftragte er Evander^ den Befehlsha- 
ber der Kretischen Bogenschützen, ausserdem drei Make- 
doiiier, die zu solch einem Geschäfte tauglich schienen. 
Zugleich gab er ihnen zu ihrer Sicherheit einen Brief 
an eine vornehme Frau in Delphi, Namens Praxo, mit. 
Diese Männer zahlten zur Vollfuhruog ihres Vorhabens 
eine einsame Stelle auf dem Wege von Kirrha herauf, da 
wo der Fusspfad rechts durch einen Erdfall verengt, links 
durch einen dichten hohen Zaun beschattet, nur Einzelnen 
voranzugehen gestattete, und die Meuchelmörder den 
Blicken der Neugierigen entzog. Hier erwarteten sie den 
König, der von seinem Gefolge getrennt, nur von dem 
Aetolischen Bundeshauptmann Pantaleon begleitet war. 
Beide waren im tiefen Gespräch begriffen, als plötzlich 
ein Stein den König an der Schulter traf, ein anderer 
ihn am Kopfe schwer verwundete, so dass er ohnmäch- 
tig in den Abgrund stürzte. Mit einem Schrei des Ent- 
setzens zerstreute sich das Gefolge, nur Pantaleon harrte 
bei dem König aus, der noch athmete und noch Lebens- 
zeichen von sich gab. Die Mörder, welche ihren Zweck 
erreicht zu haben glaubten, flohen in wilder Eile nach 
dem Parnass, so dass die Nachsetzenden sie nicht er- 
reichen konnten. Nur einen Makedonier fanden sie todt 
am Wege liegen, welchen seine Begleiter selber getödtet 
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hatten, weil er nicht rasch genug ihnen folgen konnte. 
Der König, der unterdessen wieder zu sich gekommen 
war, wurde in einer Sänfte zu Schiffe gebracht, und 
begab sich zuerst nach Korinth und von da nach Aegina, 
wo seine Heilnng im tiefsten Geheimniss vollendet ward. 
Das Gerücht seines Todes verbreitete sich schnell durch 
ganz Griechenland, nach Asien und Rom, und erfüllte 
alle mit Erbitterung gegen den muthmasslichen Urheber 
der That *). Zugleich brachten die aus Griechenland zu- 
rückkehrenden römischen Gesandten neue Beweise von 
den feindseligen Gesinnungen des Königs. Die Praxo, 
nach Hom zum Verhör geladen, und Rammius, ein an- 
gesehener Bürger von Brundusium, hatten schwere Be- 
schuldigungen gegen den König ausgesprochen '). Ueber- 
diess wurde von ungeheuren Rüstungen in ganz Make- 
donien erzählt, von Makedonischen Gesandten, die am 
Hofe des Eumenes, des Prusias, des Antiochus und des 
Ptolemaeus erschienen waren und von einer Zusammen- 
kunft, die der König mit Abgeordneten der Asiatischen 
Städte auf der Insel Samothrake gehalten habe *). 

Im Anfang des Jahres 171 endlich brachten die 
Consuln Lucius Licinius Crassus und Cajus Cassius Lon- 
ginus folgenden Antrag an die Gemeinde: „Weil Perseus, 
der Sohn Philipps, König von Makedonien, im Wider- 
spruch mit dem von seinem Vater geschlossenen und 
nach dessen Tod von ihm selbst erneuerten Vertrag, die 
Bundesgenossen des Römischen Volkes bekriegt, Lände* 



») Liv. XLIl, 15. 16. 
») Liv. XLll, 17. 
•) Liv. XLII, 26. 26. 
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reien yerwüstet, Städte besetzt, kriegerische Plane gegen 
das Römische Volk geschmiedet mid zu diesem Zwecke 
Waffen, Eriegsvolk und eine Flotte ansgerüstet hat, so 
soll, wenn er nicht Genngthanng desshalb geleistet, der 
Krieg gegen ihn begonnen werden.'' Nachdem dieser 
Antrag die Oenehmignng des Volkes erhalten, beschloss 
der Senat, dass die Consuln in ihre Provinzen abgehen 
nnd den Befehl des Volkes zur Ansfiihmiig bringen soll- 
ten. Zu diesem Behofe war schon das Jahr yorher der 
Prätor Licinius beauftragt worden, fünfzig FUnfruderer 
auszurüsten, die Seeleute zur Hälfte aus Komischen Frei- 
gelassenen, zur Hälfte aus denen der Bundesgenossen 
auszuheben; femer sollten achttausend Mann Fussvolk 
und vierhundert Reiter von den latinischen Bundesge- 
nossen eingeschifft werden, und ausserdem die zweite 
Legion mit viertausend latinischen Bundesgenossen und 
zweihundert Reitern bis zum 13. Homung in Brundusium 
einrücken. Mit diesem Heere solle der Prätor nach Apol- 
lonia in Epirus übersetzen und in die Seestädte Besatz- 
ungen werfen, damit das Hauptheer beim Ausschiffen 
keine Schwierigkeiten fände *). Das für Makedonien be- 
stimmte Heer sollte aus zwei Legionen bestehen, aus- 
nahmsweise jede zu sechstausend Mann Fussvolk und 
dreihundert Reitern; femer aus dem Heere der Rundes- 
genossen von sechzehntausend Mann Fussvolk und acht- 
hundert Reitern; auch wurde dem Feldherra die Voll- 
macht ertheilt, Veteranen bis zu fünfzig Jahren, Offiziere 
nnd Gemeine, auszuheben ; nnd sollen die Kriegsobersten 



«) Liv. XLII, 18. 19. 26. 26. 27. 80. 
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nicht wie gewöhnlich vom Volke, sondern von den Con- 
snln und Prätoren gewählt werden; endlich verstärkt 
wurde das Heer durch zweitausend Ligurer, Thrakische 
Bogenschützen y Numidische Reiter und Elepbanten <)• 
Hit der Herbeischaffung des Mundvorraths für das Heer 
und für die Flotte wurden die Prätoren von Sardinien 
und Sicilien beauftragt. Aber bevor die Ausrästung voll- 
endet war, ergoss sich noch einmal ein Strom Römischer 
Abgeordneten, Boten und Gesandten nach allen Weltge- 
genden, um Fürsten und Völker, Staaten und Gemeinden 
günstig für die Römer zu stimmen. Drei Gesandten 
gingen nach Afrika zu Masinissa und zu den Kartha- 
gern, drei andere nach Creta und nach Rhodus, fünf nach 
Griechenland, lllyrien und Epirus; da war keine Stadt 
80 klein, wo nicht die Schmeichclkünste der Rede ver- 
sucht wurden; die Befreiung Griechenlands vom Make- 
donischen Joch wurde in Erinnerung gebracht, neue Vor- 
theile wurden in Aussicht gestellt; Zweifelhafte wurden 
durch Drohungen geschreckt; Gutgesinnte gelobt und 
Andern als Beispiele hingestellt; BcBchwerden und Kla- 
gen wurden angehört, Abhülfe verheissen, überall Volka- 
versammlungen, Reden, Unterhandlungen; grosse Be- 
wegung durch ganz Griechenland'). 

Gegenüber dieser ungemeinen Thätigkeit der Römi- 
schen Staatskunst war die Stimmung in den verschie- 
denen Staaten und Ländern folgende: Die Fürsten waren 
im Allgemeinen den Römern zugethan, wenn auch jeder 
aus besonderen Absichten. Den Eumenes trieb Furcht, 



1) Liv. ibid o. 31. 3 
«; Liv. 1. 1. 86. 37. 
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HasB nnd Rache; Ariarathes, ihm yerschwägert, folgte 
seiDem Antrieb; Antiochus ho£fte beim Ansbrnch des 
Kriegs ungestört die Gränzen seines Beichs gegen Aegyp- 
ten zu erweitern; den Ptolemäas führte seine H'dlflosig- 
keit den Bomem zu; Masinissa sandte Getreide, Reiter 
nnd Elephanten in der Voranssicht, sich auf Kosten 
Karthagos zu entschädigen; Genthius war nur verdäch- 
tig und wartete auf ein Ereigniss, das ihn bestimmen 
sollte; auch Prusias wollte ohne thätige Theilnahme den 
Erfolg abwarten; nur Cotys, der sehr gepriesene Fürst 
der Odrysen ^), eines Thrakischen Volkes, hatte ent- 
schieden für Perseus sich erklärt. Auch in den freien 
Staaten und Städten war das gemeine Volk dem König 
und den Mnkedoniern geneigt; die Vornehmen waren in 
ihren Richtungen yerschieden ; ein Theil war den Römern 
so ergeben, dass sie durch ihre einseitige Begünstigung 
sich selbst um allen Einfluss brachten ; Wenige bestimmte 
die Gerechtigkeit der Römischen Herrschaft, die Meisten 
hofften grössere Macht in ihrem Vaterlande zu gewin- 
nen, wenn sie sich den Römern gefallig zeigten ; Andere, 
welche Schulden und Hofinungslosigkeit bei der Fort- 
dauer des gegenwärtigen Zustandes eine Veränderung 
der Dinge wünschen Hess, waren dem König mit maass- 
loser Schmeichelei ergeben ; Einige bestimmte ihr wetter- 
wenderischer Sinn, weil Perseus mehr in der Gunst des 
Volkes war; eine dritte Klasse endlich, die Besten zu- 
gleich und die Verständigsten, wollten, wenn ihnen die 
Wahl gelassen wurde, lieber unter den Römern als unter 



*) Polyb. XXVII, 10. 
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dem König stehen; und wenn sie über das Schicksal 
gebieten könnten, wünschten sie, dass kein Theil durch 
die Unterdrückung des andern mächtiger werde, sondern 
dass beide Theile in ungeschwächter Kraft und dadurch 
ein billiger Friede erhalten würde. So würden die Staa- 
ten am besten sich befinden, wenn immer der eine den 
Hulflosen gegen die Unbilden des andern schütze. In 
dieser Ueberzeugnng wählten sie das Sichere und blie- 
ben unbetheiligte Zuschauer bei dem Getriebe der Par- 
teien ^). Als der König Perseus vernommen hatte, dass 
der Prätor Licinius bereits in Epirus gelandet sei, und 
dass Abtheilangen des Römischen Heeres die Bergstädte 
der Dassaretier und lUyrier besetzten, dass in Corcyra 
tausend Mann ausgeschifft, und ein Kömischer Gesandter 
beim König Genthius erschienen sei, dass andere Epirus, 
Thessalien, Aetolien und Akamanien bereisten, dass an 
Boeotien und Euboea, im Peloponnes an Elis, Messene 
und an den Achaischen Bund Aufforderungen zur Theil- 
nahme am Krieg ergangen waren, beschloss er einen 
letzten Versuch zu machen, den Frieden zu erhalten, zu- 
mal er vernommen hatte, dass Qnintus Marcins, der Gast- 
freund seines Vaters, in Thessalien angekommen sei. 
Er bat um eine Unterredung, und sie ward ihm zuge- 
standen. An den Ufern des Peneios, an der Gränze von 
Thessalien und Makedonien, wollten beide Theile zu- 
sammenkommen. Der König wie der Gesandte erschie- 
nen mit grossem Gefolge und in ihrer Gegenwart wur- 
den die Beschwerden vorgebracht und vom Könige mit 



«) Liv. 1. 1. 29. 80. 
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vielem Geschicke widerlegt Die Unterredung fahrte aber 
za keinem andern Ergebniss, als dass dem König noch 
einmal gestattet wurde, Gesandten nach Rom zu schicken; 
dessbalb wurde ein Waffenstilland geschlossen. Denn 
nichts anders hatte der Römische Gesandte beabsichtigt, 
weil die Römer noch nicht hinlänglich gerüstet waren, 
und Perseus beim augenblicklichen Ausbrach des Kriegs 
einen grossen Vorsprung gewonnen hätte. Quintns Mar- 
cius hat sich später im Senat öffentlich dieser List ge- 
rühmt, zum grossen Aerger der Männer alten Schlags, 
welche diese Schlauheit unvriirdig des Römischen Namens 
fanden ^). Die Makedonischen Gesandten wurden nun 
freilich zum Scheine angehört, aber ihre Vorstellungen 
fanden taube Ohren. Sie erhielten den Bescheid, so- 
gleich die Stadt und binnen dreissig Tagen Italien zu 
verlassen. Derselbe Befehl wurde auf alle Makedonier 
ausgedehnt, die in Rom und Italien ansässig waren; 
dadurch wurden Tausende von Familien zur Auswande- 
rung genöthigt; die Verwirrung in der Stadt war gross, 
und jetzt begann der Krieg '). 

Denn endlich war die Ausrüstung des Römischen 
Heers vollendet; der Consul stand bei ApoUonia und die 
Flotte lag vor Cefalonia vor Anker, die Bewegungen des 
Landheers zu unterstützen. Aber Perseus, der mit der 
Rückkehr seiner Gesandten alle Hoffnung auf den Frie- 
den aufgegeben hatte, war gleichwohl zweifelhaft, ob er 
durch unbedingte Unterwerfung den Zorn der Römer 



*) Liv. 1. 1. 37—88. Diod. Dind. p. 80. 

») Liv. L 1. c. 47. 48. Appiani Macedon. IX, 5. Polyb. XXVU, 7 
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yerdöhnen oder das Glack der Waffen vereacben sollte. 
Im Kriegsratby den er hielt^ waren die Stimmen getbeilt. 
Einige meinten, er solle lieber das Aergste dnlden, selbst 
tributpflichtig werden nnd ein Stück Land abtreten, wenn 
nnr der Besitz der Krone nicht angefochten würde. Jede 
denkbare Demüthigang sei dem unsichern Ausgang einer 
Schlacht vorzuziehen. Die Zeit könne Vieles ändern f 
wer heute demüthig sich unterwerfe, könne morgen e!n 
furchtbarer Gegner werden. Dagegen war bei weitem 
der grössere Theil kriegerisch gestimmt. Nachdem Kar- 
thago unterlegen, Antiochus aus VorderaMen verdräng 
sei, bleibe nur noch Perseui^, auf dem die Hoffnung der 
Befreiung Griechenlands beruhe. Das sei die Frage, ob 
er langsam Schritt vor Schritt durch Zugeständnisse 
sich selbst entwaffnen wolle, um dann als wehrlose 
Beute den Hohn des Siegers zu erfahren, oder ob er 
mit den Waffen in der Hand, im Kampf für Selbst- 
erhaltnng, um die Freiheit Griechenlands entweder sie- 
gen oder sterben wolle. Diess entschied. „So wollen 
wir denn mit der Götter Hülfe den Krieg beginnen,** 
rief der König und Hess an alle Statthalter Befehle aua- 
fertigen, die verschiedenen Abtheilungen des Heeres bei 
Citium zu versammeln. Dorthin begab er sich auch 
persönlich mit zahlreichem Gefolge, um die vereinigten 
Streitkräfte zu mustern. Es war ein auserlesenes Heer, 
über vierzigtausend Mann, über die Hälfte Phalangiten. 
Nicht ansehnlicher war die Macht, mit welcher Alexan- 
der Asien bezwungen. Perseus, in einer kurzen Anrede, 
erinnerte an den Buhm des Volkes und der Makedoni- 
schen Waffen und Hess zum Aufbruch blasen. Denn 
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nicht wollte er den Krieg innerhalb der Gränzen Make- 
doniens erwarten^ Bondem er überstieg das Gebirge und 
rückte am dritten Tage in Thessalien ein. Eine Anzahl 
Städte, nnyorbereitet und ohnedem den Makedoniem 
nicht abgeneigt, fielen ohne Schwertschlag in seine 
Hräde; wenige, die Widerstand leisteten, unterlagen 
der Uebermaeht. So drang er siegreich vor bis nach 
Syknriom, am Fuss des Ossa, wo die grosse Thessalische 
Ebene sich vor seinen Blicken ausbreitete, reich an Beute 
und unbeschützt. Der Romische Consul hatte nach einem 
äusserst beschwerlichen Marsch durch Epirus und die 
Gebirgspässe, fast auf demselben Wege, wo später Cäsar 
den Pompejtts verfolgte, endlich Thessalien erreicht, und 
nachdem er seinem Ton den Beschwerden des Marsches 
ganz erschöpften Heere einige Buhetage gegönnt, war 
er endlich bis Larissa vorgerückt ^). Hier stiessen auch 
die Bundesgenossen zu ihm; Eumenes mit viertausend 
Mann Fussvolk und tausend Reitern; ferner tausend 
Achaier; eine Abtheilung Aetolischer Reiterei, dreihundert 
Thessalische Reiter und eben so viel Apolloniaten; die* 
Mannschaft der übrigen Griechischen Städte war an 
Zahl so unbedeutend, dass sie keine Erwähnung verdient» 
Als Sammelplatz der Flotte war Ghalkis bezeichnet. 
Da erschienen zwei Karthagische Fünfruderer, zwei 
Dreiruderer von Heraclea in Pontus, vier von Chalkedon, 
eben so viel von Samos und fünf Vierruderer von Rho- 
dos, welche aber sämmtlich vom Befehlshaber der Flotte 



^) S. üeber den ersten Feldzng im Jahr 171. Liv. XLIII,50— 62. 
Zonaras IX, 22. p. 269. Ed. Bonnena. Polyb. XXVII, 8. 9. 10. 
Appian. Mao. IX, 10. 

27 
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zuräckgeschickt worden, weil kein Seekrieg in Aassicht 
stand. Unterdessen aber war Persens nicht nnthätig ge- 
blieben; immer weiter dehnte er seine Streiftuge in 
Thessalien ans, schon wnrde Pherae dorch seine flie« 
genden Schaaren bedroht, als der Consnl, am nicht das 
Vertranen bei dem eignen Heer, wie das Ansehen bei 
den Bundesgenossen za verlieren, sich endlich zam raschem 
Vorrücken entschloss. Während er aber noch zögertCi 
näherte sich das feindliche Heer bis aaf eine deutsche 
Meile, und ein unentschiedenes Vorpostengefecht war 
eben auch nicht geeignet, den Fefdherm . zu grosserer 
Eile zu ermuthigen, als plötzlich beim Anbruch des Ta- 
ges, noch Yor Sonnenaufgang, die Vorposten in's Lager 
sprengten, mit der Botschaft: der Feind stehe yor den 
Thoren. Eine ungeheure Staubwolke, die vor ihm her- 
ging, liess keinen Zweifel, und nun erst entstand eine 
namenlose Verwirrung. Der König hatte das schwer- 
bewaffnete Fussvolk etwa eine halbe Stunde vom Lager 
Halt machen lassen, er selbst mit einer auserlesenen 
Reiterschaar und den Leichtbewaffneten stellte sich in 
der Mitte zwischen dem Fussvolk und dem feindlichen 
Lager auf. Unterdessen ordnete der C!onsul innerhalb 
des Lagers die Schlachtordnung und liess ebenfalls die 
Reiterei nebst dem leichten Fussvolk ausrücken. Anf 
dem rechten Flügel stand der Bruder des Consuls mit 
der Italienischen Reiterei, mit Veliten untermischt; anf 
dem linken die Griechen, namentlich die Aetoler, in der 
Mitte eine auserwählte Schaar, Fussvolk und ReitereL 
Zweihundert Gallische Reiter nebst dreihundert Schleu- 
derern, von den Hülfsvölkem des Eumenes, bildeten die 
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Vorhut; zur Deckung des linken Flogels standen vier- 
hundert Thessalische Reiter in einiger Entfernung; der 
König Eumenes nebst seinem Bruder Attalus bildeten 
mit ihrer Schaar den Bäckhalt Dagegen stand bei den 
Makedoniem auf dem linken Flügel Gotys mit den Thra- 
kern, Beiterei und Fnssvolk unter einander , auf dem 
rechten die Makedonische Beiterei und Kretische Bogen- 
schützen; den Zwischenraum zwischen beiden Flügeln 
füllten die Königliche Beiterei, mit allen möglichen Hülfis- 
yölkem, der sogenannten heiligen Schaar, und dem Kö- 
niglichen Leibregiment (Agema), den stärksten und tapfer- 
sten des Heeres 0. Vor der Linie tummelten sich Bogen- 
schützen und Leichtbewaffnete herum. Die Zahl der 



>) ayrjfMj ein Wort des Makedonischen Dialects, bedeutet ursprüng- 
lich Zuff, agmen, und so steht es Plut. Eumen. c. 14. und 
Aemil. P. c. 19., gewöhnlich wird es gebraucht in der Bedeu- 
tung auierlesene Schaar, sei es durch Alter, Körperstärke und 
Tapferkeit, oder durch Bewaffnung , ohne Rücksicht auf die 
Zahl. Suidas und Etym. magn. s. v. Meistens sind die ge- 
nannten Vorzüge vereinigt und es wird ebensowohl vom Fuss- 
volk als von der Reiterei gesagt. S. Curtius 4. 13. 26; 5. 4. 21; 
6. 1. 6; vgl Livius 37. 40, wo es tausend Meder sind, die 
diesen Namen tragen, und Diodor. 19. 27, wo es 150 Reiter 
sind. Doch wird es auch vom Fussvolk gesagt Liv. 42. 51. 5; 
delecti deinde et viribus et robore aetatis ex omni caetratomm 
numero, duo milia erant Polyb. V, 65 heisst so eine Schaar 
von 3000 Männern. Gewöhnlich umgeben sie die Person des 
Königs, Liv. 42. 58. Plut V. Aem. S. c 18. oi koya^es avtwt^ 
Max$d6yü>y ä^y xal i^^Xacüf to xa^qoyxdxw. Daher Byrifia ßaai" 
Xixop Arrian. V, 1. 20. Polyb. V, 82. 84. Auch kommt ein 
aytjfza t£y itaC^r vor, Arrian. V, 2. 12. Ja es wird sogar 
von einem oyrjfÄa x&p iX€g>aytwy geredet. Eustat 1877. Von 
den LakedSmoniem gebraucht es Xenophon de re rep. Lao^ 
II, 9. cfr. Düker und Drakenborch ad Liv. 42. 58. Eustath. ad 
Od. A. p. 1399. 62. Athen. V, 194. C. Guischardt Memoirea 
mUitaires sur let Greca et les Romains T. II. p. 192. 

27« 
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Eampfenden war iiDgefahr auf beiden Seiten gleich, aber 
die Makedonier besassen grösseres Selbstvertrauen. Nacb- 
dem die Scblenderer and Bogenschützen eine Zeit lang 
scharrnuziert hatten, stürzten plötzlich die Thraker gleich 
wilden losgelassenen Bestien auf die Römische Beiterei 
und brachten ihre Glieder in Unordnung. Sehr vielen 
Abbruch thaten die eingemischten Fussgänger, welche 
während des Gefechtes den Pferden die Sehnen durch- 
schnitten oder ihnen die Spiesse in die Weichen stiessen. 
Die griechische Reiterei wurde beim ersten Angriff des 
Perseus geworfen und es hätte sich Alles in eine wilde 
Flucht aufgelösßt, wenn nicht die Thessalische Reiterei 
in geschlossenen Gliedern den Angriff der Königlichen 
zurückgeworfen hätte; dennoch war die Verwirrung gross, 
und eine allgemeine Niederlage des Römischen Heeres 
war unvermeidlich, wenn das rückwärts stehende Make- 
donische Fussvolk den Angriff unterstützte. Wirklich 
war dasselbe in die Linie eingerückt und erwartete mit 
Ungeduld das Zeichen zum Angriff, als der Kreter Evan- 
der den König beschwor, nicht aus Uebermuth und Ueber- 
eilung das Ganze aufs Spiel zu setzen; worauf der Kö- 
nig zum Rückzug blasen Hess. Der Verlust der Römer 
war bedeutend ; zweitausend von dem Fussvolk und zwei- 
hundert Reiter lagen todt auf der Wahlstadt, sechshun- 
dert waren in Gefangenschaft gerathen. Noch grösser 
als der Verlust an Menschen war der Verlust an Ehre« 
Die Feinde jubelten in ausgelassener Freude; namentlich 
die Thraker, welche die Köpfe der Erschlagenen auf 
Spiessen umhertrugen, sich mit den erbeuteten Waffen^ 
Schildern, Helmen' und Harnischen schmückten und die 



Digitized by VjOOQIC 



— 421 — 

befangenen verhöhnten. Dagegen war im Römischen 
Lager grosse Niedergeschlagenheit; ja die Furcht war 
so grosS; dass der Gonsol des Nachts mit seinem Heere 
fiber den Peneios zurückging und jenseits des Flusses 
eine feste Stellang nahm. Einigermaassen wurde der 
erlittene Verlust ersetzt, als wenige Tage nachher der 
Sohn des Königs Masinissa, Misagenes, mit tausend 
Numidischen Beitem, einer gleichen Anzahl Fussgänger 
nnd zweiundzwanzig Elephanten in's Lager einrückte. 
Aber das vorige Vertrauen kehrte nicht zurück , Einer 
klagte den Andern an; mit Vorwürfen wurden beson- 
ders die Aetoler überhäuft, welche den Anfang der 
Flucht gemacht; fünf Hauptleute derselben wurden vom 
Gonsul geschlossen nach £om geschickt; dagegen wur- 
den die Thessaler wegen ihrer besonnenen Tapferkeit 
belobt und durch Auszeichnungen geehrt. 

Indessen bewiess der König Perseus in seinem 
Glücke mehr Klugheit und Mässigung, als von ihm er- 
wartet wurde. Wiewohl sein Heer vor Schlachtbegierde 
brannte, und er schon bis Mopselos, in der Mitte zwi- 
schen dem Thal Tempe und Larissa vorgerückt war, 
so gab er dennoch dem Bath der Besonnenen Gehör, 
welche meinten, man müsse den leicht errungenen Vor- 
theil zum Abschluss eines vortheilhaften Friedens be- 
nutzen. Wirklich erschienen wenige Tage nachher Bo- 
ten des Königs, welche Frieden beantragten auf diesel- 
ben Bedingungen, unter welchen sein Vater mit Flamininus 
unterhandelt hatte. In einem solchen Grade wollte er 
sich demüthigen, dass er als Sieger Bedingungen als 
eine Gunst forderte, die einem Besiegten wären auferlegt 
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worden. Er wollte die Eriegskosten bezahlen und alle 
Besitzongen aufgeben, welche sein Vater abgetreten hatte. 
Umsonst; der Consnl antwortete stolz: „Nur eine unbe- 
dingte Unterwerfung des Königs könne ihm den Frieden 
sichern. Der Senat werde über den König und das 
Schicksal des Makedonischen Reichs entscheiden.^ Die- 
ser Uebermuth erschien Manchem als eine Thorheit; 
ein solcher Trotz müsse den Zorn der Götter erregen 
und die Oemüther aller Menschen ihm entfremden. Aber 
Perseus, der tiefer blickte , erschrack vor dieser Zuver- 
sicht; er wollte den Tribut erhöhen, verdoppeln; der 
Gonsul blieb unerschütterlich >). 

Oleichwohl war nicht nur die Schlacht verloren, 
sondern der ganze Feldzug konnte als völlig gescheitert 
betrachtet werden; und, was für den Augenblick wenig- 
stens am verderblichsten war, das Ansehen der Römer 
sank beträchtlich. Denn als die Nachricht von dem 
unglücklichen Ausgang des Gefechts sich in Griechen- 
land verbreitete, entstand eine ungeheure Aufregung* 
Nicht nur die offenen und geheimen Anhänger der Ma- 
kedonier, sondern auch Viele, welche den Römern zu 
grossem Danke verpflichtet waren, noch mehr, welche 
die Wirkungen ihrer Rache und ihres Uebermuthes er- 
fahren hatten, vernahmen mit unverholener Freude die 
unerwartete Kunde; nicht allein weil die Masse des Volkes 
sich immer dem Schwachem zuneigt, sondern nament- 
lich aus einem gewissen Nationalgefuhl, welches bei dem 
Misstrauen in die eigene Kraft, die Freiheit zu behaap- 



*) Liv. 1. 1. 63. Polyb. Excerptt Lib. XXVII, p. 411. Mai nova 
^criptt. CoUectio Ed. Romae p. 827. 4. 
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teil, desto sehnsfichtiger nach fremder Hfilfe blickt 
Gerne mochte man sich überreden, dass der Vorfall von 
grösserer Bedeutung sei, und mit Begierde lauschte man 
auf die fernem Nachrichten über den Fortgang des Krieges. 
Diese waren allerdings nichts weniger als günstig für 
die Römer. Man hörte nur von Hin- und Herzügen, von 
kleinen Gefechten, Ueberfällen, Scharmützeln, grössten- 
theils der Yerproviantirung wegen; und wenn auch die 
Bömer in einem derselben im Vortheil blieben, mehrere 
Städte wieder eroberten und die Abgefallenen züchtigten, 
wenn endlich Perseus am Ausgang des Sommers bloss 
noch einige feste Plätze behauptete und sich nach Ma- 
kedonien zurückzog, während sein Bundesgenosse Cotys, 
der Fürst der Thraker, sogar durch einen Einfall des 
Eumenes seine eigenen Gränzen beschützen musste, so 
änderten alle diese kleineu Erfolge in der Hauptsache 
Nichts; der Feldzug war für Rom verloren *). Die Hülfs- 
völker, namentlich der König Eumenes und die Griechen, 
mit Ausnahme der Achaier, wurden entlassen, und das 
Römische Heer bezog in Thessalien und Böotien Winter- 
quartiere, 

So schmählich der Ausgang des ersten Feldzugs 
für die Römer war, so wurde er noch weit verderblicher 
durch das Benehmen der Römischen Befehlshaber und 
ihrer Untergebenen in den Städten der Verbündeten. 
Der lange Aufenthalt der Römer jin fremden Ländern, 
namentlich in Asien, begann seine Früchte zu tragen. 
Die ländliche Einfachheit und die blosse Unbekannt- 



*) Liv. L 1. 68-67. XLIV, 1. 
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Schaft mit den Lastern konnte für die Länge den Lockun- 
gen der bösen Lnst nicht widerstehen. Die unterworfe- 
nen Völker rächten sich an ihren Siegern durch die 
Eenntniss neuer und unbekannter Genüsse. Gefahrvolle 
Kriege, im eigenen Lande fdr Selbsterhaltnng und gegen 
jßinen ebenbürtigen Feind geführt, erwecken die innerste 
Kraft eines Volkes und sind ein mächtiger Sporn zu 
ruhmwürdigen Thaten. Das sittliche Leben wird dabei 
so wenig gefährdet, dass vielmehr im Gegentheil dessen 
höherer Aufschwung den Sieg verbürgt. So hatte der 
mörderische Kampf gegen Karthago Rom keineswegs 
entkräftet, noch weniger seine sittliche Kraft zerstört 
Ja die ununterbrochenen Kriege gegen Italische, Ligu- 
rische, Keltische und Iberische Völker hatten eben das 
Geschlecht erzeugt, welches, den östlichen Völkern leib- 
lich und geistig überlegen, denselben ein Gegenstand 
der Furcht und der Bewunderung war. Ganz andere 
Verhältnisse traten den Römern in Griechenland und 
Asien entgegen. Diese Völker, in Kunst uid Wissen- 
schaft den Römern Vorbild, und in sinnlicher Lebens- 
entwickelung denselben weit vorausgeeilt, wurden von 
denselben, wenn auf der einen Seite wegen ihrer Vorzüge 
beneidet und bewundert, so im Gegensatz zu der Römi- 
schen Männertugend als ein schwächliches und entar- 
tetes Geschlecht gering geschätzt und verachtet 0* ^^' 
her auch der Einfluss von Griechenland auf Rom sich 
in sehr verschiedenen Richtungen geäussert hat. Wäh- 



*) Cic. de Or. I, 22 ; pro Flacco 10. Tose. I, 35 in Pison. c. 
Hör. S. II, 2. 11, Plaut. Bach. 4. 4, 91. Most. I, 1. 21. 
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rend ein rfihmliches Streben sich kund gethan^ die 
Geisteshöhe der Griechen zu erreichen^ und ein wahrer 
Wetteifer sich entzündet hat, nicht nur im Waffenruhm 
dieselben zu überstrahlen ^ sondern ihnen auch die Sie- 
gespalme in den Künsten des Friedens zu entreissen, 
und das ganze Komische Leben auf einer neuen Grund- 
lage aufzubauen ^), so hat noch eine weit grössere Zahl 
die Griechen in Entwickelung des sinnlichen Lebensge- 
nusses nachgeahmt und von den verachteten Feinden 
die Laster angenommen^ deren zerstörende Wirkungen 
sie an den Besiegten wahrgenommen. Dabei verfuhren 
sie mit ihnen als Sieger ^ im Bewusstsein überlegener 
Kraft, welche jede Schranke überschreitet und zu den 
Lastern der Verweichlichung rohen Uebermuth gesellt« 
In diesem Sinn hat Livias geurtheilt, wenn er sagt: 
Der Ursprung der fremden Ueppigkeit ist von dem aus 
Asien zurückkehrenden Heere in die Stadt gekommen. 
Diese haben zuerst Ruhebetten mit ehernem Gestell, 
kostbare Teppiche, Vorhänge und andere feine Webereien 
und Stickereien, Tische mit einem Fasse und Schenk- 
tische, was damals als ein kostbares Hausgeräth ange- 
sehen warde, in die Stadt eingeführt. Damals kamen 
Harfen- und Zitherspielerinnen in Gebrauch und die dra- 
matischen Belustigungen bei den Gastmählern. Auch 
die Gastmähler selber wurden mit mehr Sorgfalt und 
mit grösserem Aufwände zubereitet. Der Koch, sonst 



^) Plat V. Aem. P. c. 6. bezeichnet diese RichtUBg treffend: od 
yaq liovou y^f^fMitzixoi Mal aog>tiiiat xal fijzo^f, äkXa xai axv- 
Xaxa>y inicvätcu xal didaaxaXoi ^^(fag 'jEXXTjy$g ^cay m^l tovf 
y$ayürxovf. 
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der werthloseste Gegenstand bei den Alten, wurde da* 
darcli, dasB man seinen Einfluss würdigen lernte, und 
durch Bedürfniss eine kostbare Sache. Und doch war 
diess nur der schwache Anfang der spätem Ueppigkeit^- 

Aus dieser steigenden Prachtliebe ist die ungeheure 
Aufregung zu erklären, welche die Aufhebung des Op- 
pischen Gesetzes hervorrief, welches den Frauen verbot, 
mehr als eine halbe Unze Gold an Geschmeide zu be^ 
sitzen oder buntfarbige Kleidung zu tragen, sowie auch 
den Gebrauch der Fuhrwerke innerhalb der städtischen 
Bannmeile, ausser zum Besuch gottesdienstlicher Hand- 
lungen , untersagte. Vergebens war der alte Gato für 
die Aufrechthaltang altvaterischer Zucht und Ehrbarkeit 
in die Schranken getreten, es siegte das stolze Gefühl 
der Sicherheit, der wachsenden Macht und die Eitelkeit'). 
Noch entsetzlicher trat der verderbliche Einfluss auslän- 
discher Sitten und Gebräuche in den Gräuelthaten her- 
vor, welche die durch ganz. Italien verbreiteten bachischen 
Mysterien erzeugt hatten, durch deren Entdeckung viele 



^ LIv. XXXIX, c. 1 u. 6. Dio Cass. Ed. Bek. p. 75. Val. Max 
IX, 1. 3. Plin. Or. IL XXXIV, 8 a. XXXVII, 6. Diodor. Ex- 
cerptt de virt et vit VoL IV, p. 122. Ed. Dindorf : noXJü^ ya^ 
tis oQ/xrj TiQo^ täs ayiSrjy ijSoyds xai ti^y vni^ßoXrjy t^f clnoAa- 
aüig t<mV tote yiois iysn$nT(ox£t. ol fihy yoQ ds iQOifiiyovs, ol 
de elg ixalqas ol Sh tis dx^ofiata naytodana xal noxmK xai 
xa^oXov ti^y inl xovtois noXvveXBiay i^ixexvyro. iy yoQ r<p JZf^ 
ai»<^ noXBfX(p X9^^^^ nXeCoya Siax^C%payz€S lajjftW s^i^lutcaM tqJt 
*£kXijya>y ti^y ne^l xovvo to f*i^ edx^^iay aXXtof r« xai x^r 
fiav<ay edno^jxotef xal x^^Y^'^ d(i6xQB<oy toy nXovtoy i^oytes 
xaTg nQog tos rj^oyäg 6anayais. 

«) Liv. XXXIV, 1-4. 
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Tansende den Tod des Henkers starben 0. In dieselbe 
Zeit fallt das erste Anfwandsgesetz, ein schwacher Damm 
gegen das fiberhandnehmende Verderben 0* Denn das 
Streben nach einer freieren Bewegung, gegenüber der 
beschränkenden Staatsgewalt, das leidenschaftliche Ver- 
langen nach angehemmter Befriedigung der Sinneslnst 
spottete der strengen Sittenaufsicht, welche die Censoren 
übten; nnd die Genüsse, welche der Kriegsdienst im 
Ausland dargeboten, wurden mit der fremden Bildung 
nach Italien verpflanzt. Diess um so mehr, als die un- 
geheuren Reichthümer, welche nach der Hauptstadt 
strömten, selbst durch die maassloseste Verschwendung 
im Dienst der Lust sich nicht erschöpfen Hessen «). Aber 
die unzertrennliche Gefährtin der Ueppigkeit, oft deren 
Mutter, ist die Habsucht, welche gleich einem zerstören- 
den Gifte Leib nnd Seele entnervt, und in ihrem Streben 
unersättlich, durch Mangel wie durch Ueberfluss gereizt, 
Treue und Bechtlichkeit zerstört, üebermuth und Grau- 
samkeit erzeugt und das Gold zum letzten Maasstab 
aller Würdigkeit erhebt*). 

Im Jahr 171 erschienen Gesandte der spanischen 
Völker vor dem Senat, welche flehentlich und auf den 
Enieen baten, dass man die Bundesgenossen nicht ärger 



*) Liv. XXXIX, 9—19. Id. Ed. Drakenborch VII, p. 138. End- 
licher Catalog der Lateinischen Handschriften in Wien, wo das 
darauf bezügliche Senatas Consoltum neuerdings abgedruckt ist 

>) Macrob. Saturn. II, 13. Gell. N. A. II, 24-26. Plin. N. H. VU, 
p. 138. 

•) Diodor. Exceppt. de Virt. et Vit. p. 122. Ed. Dindorf. 

«) Salust. CatUina c. 10. 11. 
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als Feinde mochte behandeln lassen. Der Senat gebot 
dem Prätor ein Schiedsgericht aufznstellen und gestattete 
den Spaniern; sich selber ihre An walte aus den Römi- 
schen Grossen zu erwählen; worauf sie den Markus Po^ 
eins CatO; den Publius Cornelius Scipio^ den Sohn des 
Africanus, den Lucius Aemilius Paulus und den Cajos 
Sulpicius Gallus erwählten^ Männer, nicht weniger durch 
ihre Sittenreinheit als durch ihre Abkunft, letzterer nament- 
lich durch seine Freundschaft für Aemilius Paulus, seine 
grosse Kenntniss der griechischen Litteratur und seine 
leidenschaftliche Vorliebe für die Astronomie berühmt 
Aber gleich der erste Angeklagte, der Prätor Markus 
Titinnius, wurde nach dem dritten Verhör freigesprochen; 
zwei andere Prätoren, Markus Furius Philus und Markus 
Matienus, entzogen sich nach zwei Gerichtssitzungen der 
Verurtheilung für die empörendsten Verbrechen durch 
freiwilligen Austritt aus dem Staatsverband, indem der 
eine nach Tibur, der andere nach Praeneste übersiedelte. 
Diess schätzte damals noch vor aller weitem gericht- 
lichen Verfolgung. Ja es ging das Gerücht, als wenn 
gerade die Anwalte die Anklage yomehmer und einfluss- 
reicher Männer hinderten; und wenn diess auch kaum 
glaublich scheint, so erhielt der Verdacht neue Nahrung, 
als der Prätor plötzlich eigenmächtig die Untersncbung 
niederschlug und nach seiner Provinz abreiste. Nur so- 
viel erlangten die Spanier, dass die Bestimmung des 
Preises bei den Getreidelieferungen nicht den Römischen 
Beamten überlassen war, dass die Spanier die Zolle 
nicht nach dem Anschlag der Prätoren verpachten mnss- 
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ten und dass kein Kriegsvolk znr Einziehmig der Gelder 
in die Städte verlegt werden durfte ^). 

Noeh Aergeres wurde ans Griechenland berichtet, 
wo der Consnl, der Prätor, Hauptlente and Gemeine den 
Bömischen Namen beschimpften. Um sich zn bereichem, 
hatten Viele freiwillig Dienste genommen; wer will sich 
wandern, dass sie diesen Zweck vorzugsweise im Auge 
behielten^). Dem Prätor war die Belagerung der Stadt 
Haliartos in Böotien aufgetragen, weil die Einwohner 
sich mit dem Perseus verbündet hatten. Nach einer 
hartnäckigen Belagerung war die Stadt erobert worden; 
Greise und Kinder wurden von dem erbitterten Kriegs- 
volk niedergehauen^ die waffenfähige Mannschaft, welche 
sich auf Gnade und Ungnade ergeben hatte, zweitausend 
und fünfhundert an der Zahl, wurden sämmtlich als 
Sklaven verkauft. Sämmtliche Kunstwerke der Stadt, 
der Schmuck der Tempel und Heiligthümer, Bildsäulen 
und Gemälde, wurden fortgeschafft, und was sich von 
Kostbarkeiten vorfand, auf die Schiffe gebracht. In 
Theben, das sich freiwillig unterworfen, wurde den Freun- 
den der Römer die höchste Gewalt übertragen, dagegen 
die Anhänger des Perseus und der Makedonier mit ihren 
Familien öffentlich verkauft '). Aus dem geraubten Geldo 
hat Lukretius in seiner Vaterstadt Antium eine Wasser- 
leitung angelegt und mit den Gemälden den Tempel des 
Aesculap geschmückt «). Sein Nachfolger, Hortensius, hat 

*) Liv. XLIII, 2. cfr. Tac. Agric, c. 19 fin. et Interpp. ad h. 1. 
>) Liv. XLII, 32. 
•) Liv. XLII, 63. Zonaras p. 269. 

*) Liv. XLIII, 4. Auch Coronea hatte, wie es seheint, ein fihn- 
liches Schicksal erfahren, Liv. XLIII, 4. 
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sich noch grösserer Verbrechen sohnldig gemacht Er 
hatte der Stadt Abdera in Thrakien eine Eriegsstener 
von 100,000 Denaren und die Lieferang yon 50,000 Schef- 
feln Getreide auferlegt; da sie sich eine Frist erbaten, 
um Gesandte an den Gonsul und nach Bom wegen dieser 
Forderung zu schicken, ¥nirde ihre Stadt fiberfallen, die 
Vornehmen mit dem Beile hingerichtet, die übrigen Em- 
wohner als Sklaven verkauft ^). Aehnliche Beschwerden 
liefen von den Alpenvölkem ein, von Istrien und Eäm- 
then, welche von willkührlichen Erpressungen des Con- 
suis Cassius Unglaubliches berichteten. Dieser, der in 
Aquileja an der Gränze stand, fasste plötzlich den aben- 
teuerlichen Gedanken, auf eigne Faust den Krieg gegen 
Makedonien zu fuhren. Zu dem Ende musste das Kriegs- 
Volk sich auf dreissig Tage mit Lebensmittelif versehen, 
Wegweiser wurden von den Gränzvölkem aufgeboten 
und der Marsch begann. Aber auf halbem Wege kehrte 
er um und plünderte nun aus Aerger über das Misslingen 
seines Plans die Bundesgenossen, deren Gränzen er durch- 
zog, und schleppte viele tausend Menschen fort in die 
Gefangenschaft^). Aber das Entsetzlichste wird von 
Chalkis her berichtet. Diese Stadt, wegen ihrer vorzug- 
lichen Lage und ihres trefflichen Hafens zur Flotten- 
station bestimmt, hatte zwei Jahre nach einander alle 
denkbaren Brutalitäten einer rohen Soldateska erdulden 
müssen. Trotz fast unerschwinglicher Lieferungen an 
Lebensmitteln hatte sie alle Unbilden einer eroberten 
Stadt erfahren. Ihre Häuser waren eingenommen von 



1) Liv. L 1. ibidem. 
*) Liv. 1. 1. c. 6. 
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den Matrosen and der Schiffsmannsehafi;; tagtäglrch masg- 
ten die Einwohner Plünderungen und körperliche Miss- 
handlungen erdulden^ viele wurden als Sklaven verkauft^ 
ihre Tempel and Heiligthmner^ waren alles Schmucks 
und aller Zierden beraubt, welche die Prätoren auf die 
Schiffe bringen Hessen. Dem Beispiel der Befehlshaber 
folgten die Soldaten; ganze Schaaren verliessen ihre 
Fahnen, trieben Handel und andere Geschäfte, oder kehr- 
ten nach der Heimath zurück i). Diesem Zustand des 
Heeres entsprach der Erfolg der Waffen. War der Aus- 
gang des ersten Feldzugs traurig, so war der des zweiten 
schmachvolh Es fehlte wenig, so wäre der Consul in 
Gefangenschaft gerathen. Dieser nämlich, Aulus Hostilius, 
hatte wie seine Vorgänger seinen Weg durch Epirus 
genommen, um siph mit dem Heere in Thessalien zu 
vereinigen. Dieses Land war, wie damals alle Staaten, 
durch zwei sich feindlich gegenüberstehende Parteien 
zerrissen; die einen hielten zu den Bömem, die andern 
zu den Makedoniem. Haupt der ersten war Gharops, 
der Enkel des Mannes, der im ersten Makedonischen 
Kriege vorzüglich die Vertreibung des Philippus aus 
Epirus bewirkt, und sich immer als treuer Freund der 
Bömer bewiesen hatte. Der jüngere Charops, nach dem 
Wunsch seines Grossvaters in Rom erzogen, machte von 
dem Einfluss, den ihm die Verbindungen mit vielen Römi- 
schen Grossen sicherte, den nichtswürdigsten Gebrauch. 
Von Natur ränkesüchtig und voller Tücke, suchte er alle 
angesehenen Männer bei den Römern zu verdächtigen. 



«) Liv. XLIII, 7. li. 
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Und seine Angebereien fanden eine scheinbare Begrün- 
dung ^ weil viele von der Gegenpartei ehemals mit den 
Konigen Ton Makedonien in Verbindung gestanden hatten. 
Aber das Haupt derselben, Eephalos, ein eben so wür- 
diger als allgemein geachteter Mann, wiewohl er Alles 
lieber als einen Krieg zwischen Rom und Makedonien 
gewünscht, hatte es sich zum Gesetz gemacht, den Bomem 
als Bundesgenosse Hülfe zu leisten, aber sich von aller 
feilen Kriecherei und Schmeichelei entfernt zu halten. An- 
fangs hatte er im Be?m8Stsein seiner guten Sache die 
Umtriebe des Gharops verachtet, aber da er wahrnahm, 
dass die Römer gegen die Verdächtigungen nicht un- 
empfänglich waren und dass eine Anzahl yornehmer 
Aetoler nach Rom berufen worden waren, that er noth- 
gedrungen den einzigen Schritt, der ihn kettung hoffen 
liess, und scbloss ein Bündniss mit dem König von Make- 
donien. Die Verhandlungen waren noch nicht zum Ab- 
schluss gekommen und der Consul trat arglos seine Reise 
durch Epirus an. Da beschlossen zwei Epiroten, Theo- 
dotus und Philostratus, durch einen wichtigen Dienst 
den König ihrem Volke noch mehr geneigt zu machen, 
verriethen ihm den Aufenthalt des Gonsuls und luden 
ihn ein, in Eilmärschen herbeizukommen. Zum Glück 
wurde Perseus von den Molossern am Flusse Aöus auf- 
gehalten, der Consul wu^^de gewarnt, schiffte nach Anti- 
cyra und kam auf einem andern Wege nach Thessalien. 
Aber der unter unglücklichen Vorbedeutungen begonnene 
Feldzug nahm einen eben so unglücklichen Ausgang; 
der Consul wurde beim ersten Zusammentreffen mit dem 
Feind geschlagen, und alle seine Versuche, in Makedonien 
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einzudringen ) wnrden von den Makedonien! vereitelt >)• 
Selbst auf die See hat der König sich gewagt; er über- 
fiel die Römische Flotte bei Orenni^ nahm zwanzig Ge- 
treideschiffe mit der Fracht, versenkte die übrigen in's 
Heer und führte sogar vier Kriegsschiffe mit sich fort ^). 
Noch nngeschickter wnrde der Krieg in Illyrien geführt, 
wo der Prätor Appins Claudias durch seinen Unverstand 
eine schimpfliche Niederlage erlitt und viele Tausende 
an Gefangenen verlor 3). Ja so mächtig fühlte sich der 
König, dass er eine empfindliche Rache an den Thrakern 
und Dardanem für ihre verheerenden Einfälle zu neh- 
men beschloss, und überall siegreich, noch in der Mitte 
des Winters mit 12,000 Mann einen Feldzug nach lUyri- 
cum unternahm, und so grosse Fortschritte machte, dass 
die Römer nirgends mehr das Feld halten konnten. Eine 
Menge fester Plätze gingen verloren, und der Schrecken 
der Makedonischen Waffen war so allgemein verbreitet, 
dass ein vornehmer Aetoler, Archidamos, den Gedanken 
fassen konnte, die feste Stadt Stratos, welche am Am- 
brakischen Meerbusen lag, ihm in die Hände zu spielen. 
Nur ein glücklicher Zufall vereitelte den kühn entworfe- 
nen Plan*). Also am Ende des zweiten Jahres waren 
die Makedonier auf allen Punkten siegreich. Das Reich 
war von allen Seiten durch die letzten Siege gesichert; 
die Thraker und Dardaner geschreckt; die Illyrier in 



*) Polyb. XXVII, 13. 14. Diodor. Ed. Bip. IX, p. 412. Plut V. 

Aemil. P. c. 9. 
*) Plut. V. Aemil. P. c. 9. 
») Liv. XLIII, 10. 
•) Liv. Epit. XUll. Idem Lib. XLUI, c. 18-23. 

28 
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ihrem eigenen Lande bedroht^ die Epiroten verbündeti 
Tbessalien zum Theil besetzt^ ganz Griechenland in nn- 
rahiger Bewegung; noch ein entscheidender Sieg und 
Persens durfte hoffen, die Römer ans Griechenland zn 
vertreiben und die Macht und das Ansehen des Make- 
donischen fieiches für eine ferne Zukunft neu zu begründen. 
Der Komische Senat , al« von allen Seiten Unfälle 
und Niederlagen berichtet wurden, Klagen und Beschwer- 
den einliefen, war bemüht, den Uebelständen nach Kräften 
zu begegnen.' Wie er die Spanier zufrieden zu stellen 
gesucht hatte, so wurde auch den Gallischen Fürsten 
Genugthuung versprochen, wenn der Coüsul Cassius nach 
Rom zurückgekehrt wäre, denn er stand damals noch 
beim Heere i). Den Abderiten wurde die Versicherung 
gegeben, dass der Prätor ohne Befehl des Senats ge- 
handelt habe, und dem Gonsul Hostilius und dem Prätor 
Hortensius befohlen, alle Bürger von Abdera, die als 
Sklaven verkauft worden waren, wieder in Freiheit za 
setzen^). Der gleiche Beschluss erging hinsichtlich der 
Ghalkidenser und wurde für die Zukunft untersagt^ Kriega- 
volk in die Häuser der Bürger zu verlegen ^). Lukretios 
wurde in Anklagezustand versetzt und um 100,000 Sester- 
zen gebüsst*). Endlich wurden Gesandte nach Make- 
donien geschickt, welche dem Gonsul Hostilias die Rück- 
kehr nach Rom geboten "). Eine neue Aushebung ward 



*) Liv. XXUI, 5. 
*) Ibidem c. 4. 
») Ibidem 8. 
*) Ibidem. 
•) Ibidem 11. 
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angeordnet, und, damit keine Parteiliclikeit hinsichtlich 
der Befreiung vom Kriegsdienst geübt werde, die Aus- 
fdhmng den Prätoren übertragen. Anch die Wahl der 
Eriegsobersten sollte nicht länger den Gonsnin über- 
lassen bleiben, sondern wie früher vom Volke vorgenom- 
men werden. Zugleich forderten die Censoren alle Be- 
nrlanbten bJsi Eiden anf , zn ihren Fahneir zurückzu- 
kehren >). Endlich wurden Gesandten nach Griechen* 
land geschickt, welche zuerst in Theben und dann in 
allen Staaten des }*eloponnes den Beschlnss des Senats 
vorlasen, dass Niemand den Römischen Beamten irgend 
eine Leistung schuldig sei, als mit Genehmigung des 
Senats'), eine Verfügung, welche einigermassen das 
gesunkene Vertrauen wieder herstellte. Ueberhaupt ent- 
faltete der Senat eine wunderbare Thätigkeit, und je 
geringer der Erfolg der Waffen war, desto mehr suchte 
er durch das lebendige Wort und die Künste der Diplo- 
matik auf die Gemüther einzuwirken'). Dabei wurden 
die Kriegsrüstungen mit der grössten Lebhaftigkeit be- 
trieben und im Anfange des Jahres 169 stand ein neues 
wohlgerüstetes Heer an den Gränzen von Thessalien, 
unter dem Befehl des Gonsuls Quintus Marcius Philippus. 
Mit dem neuen Befehlshaber nahm der Krieg offen- 
bar einen verschiedenen Charakter an. Der Consul, 
derselbe, der als Gesandter an Perseus sich seiner Klug- 
heit rühmte, hatte bisher mehr in Unterhandlungen, als 

«) Ibidem 12. 14. 

«) Liv. c. 17. 

*) Vergl. die meisterhafte Darstellong der Politik des römischen 

Senats bei Diodor. Exeerptt Vatt. LXXVI, c 19. p» 80 sqq* 

Ed. Dindorf. 

28 • 
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auf dem Schlachtfeld sich ansgezeicfanet Man hat ihm 
vorgeworfen y dass er za schnell der Verzagtheit sich 
hingegeben; und als ein Mann von sechzig Jahren nnd 
durch eine gewisse Beleibtheit an raschen Bewegungen 
gehindert, mochte er keine grossen Erwartungen erre- 
gen. Dennoch war er in Ertragnng von Beschwerden 
und in allen kriegerischen Uebungen dem Heere Muster 
und Vorbild. Auch die Baschheit des Entschlusses ward 
nicht vermisst; eher besonnene Ueberlegung und Beharr- 
lichkeit >). Während nun die Römer die bisherigen Feh- 
ler erkannten und eine neue Art der Eriegsfübrung 
begannen, schien auf den König von Makedonien der 
über alles Erwarten günstige Erfolg einen höchst nach- 
theiligen Einflnss auszuüben. Hatte er sich bisher als be- 
sonnenen Staatsmann und als kühnen und unternehmenden 
Feldherrn bewährt, so schien er jetzt unentschlossen und 
rathlos die kommenden Ereignisse zu erwarten. Das Rö- 
mische Heer stand an der Gränze, und ein Einfall war mit 
Bestimmtheit zu erwarten. Gleichwohl begnügte sich Per- 
seus, die Gebirgspässe zu besetzen, während er selbst on- 
thätig in Dium blieb und an der Küste hin- und herzog, 
als drohe von dort die grösste Gefahr ^). Aber der Consul 
hatte mit einer Zuversicht, die an Tollkühnheit gränzte, 

^) Polyb.XXIV,4.16; 6.1; XXVI, 2. 12; XXIV, 10. 4; XXVII, 1; 
XXVIII, 10; 11. 7; 14; XXIX, 10. 2 u. 6. Appian. Macedon. 12. 
£d. Teucher. Id. cap. 15 schreibt ihm dioXfiia bei. Ueber die 
Eröffnung des Feldzugs s. Liv. XLIV, 1—6. 16. 

**) Ueber den Charakter des Perseus s. Flut.; V. Aem. P. c 8, 
wo ihm fitxQotrjs und fiox^jQ^a beigelegt wird. Appian. Mace- 
don. c. 2, wo er cda^goyy xai gfiXoffogfog^ c. 14, wo er ni9€ut<»- 
yaios sis evßovXiay xai Xoyiaac^ai Se^ioff xai idToXfio^tatog etg^ 
fioixag genannt wird. Cfr. XLIV, 4. 
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das sehr hohe Gebirge überstiegen und bedrohte die 
Stellung des Königs im Bücken. Dieser befand sich 
gerade im Bade, als ein Eilbote die Nachricht brachte^ 
die feindlichen Vorposten ständen nur wenige Standen 
von der Stadt Wie vom Donner gerührt, stürzte der 
König fort mit den Worten: Wie? besiegt noch vor der 
Sohlacht? und dachte jetzt nnr noch an die Rettung 
seiner Schätze. Er gab die feste Stellung im Gebirge 
auf, zog die verschiedenen Abtheilungen des Heeres an 
sich, Hess alle vergoldeten Statuen, die sich in Dium 
befanden, einschiffen und zwang die Einwohner, mit 
ihrer Habe nach Pydna überzusiedeln. Ja, so gross war 
seine Angst, dass er den Nikias, seinen Vertrauten, nach 
Pella sandte, um den königlichen Schatz in's Meer zu 
.versenken nnd den Andronikus nach Thessalonika, um 
' die Schiffswerften in Brand zu stecken. Letzterer, mit 
dem Wankelmath des Königs nicht unbekannt, zögerte 
nnd sah seiner baldigen Reue entgegen; während Nikias 
gehorsam seinen Auftrag theilweise vollführte. Doch 
auch die^e Thorheit Uess sich wieder gut machen, weil 
der grösste Theil des versenkten Goldes durch Taucher 
wieder aufgeftinden wurde. Der König schämte sich 
aber seiner Uebereilung so sehr, dass er nicht nur die 
Taucher aus dem Wege schaffen Hess , sondern später 
auch den Nikias und Andronikus bloss darum ermordete, 
damit kein lebender Zeuge jener Schwäche gefunden 
würde. Dieser plötzUche Uebergang von einer zur Schau 
getragenen Volksfreundlichkeit zu tückischer Grausam- 
keit, diese Bathlosigkeit nach so viel Besonnenheit und 
Klugheit war schon dem Polybius ein solches Bäthsel, 
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dass er zweifelte, ob es als Unrerstand oder als Wahn« 
sinn zn deuten sei ^). Indessen diessmal wenigstens 
entging er der verdienten Strafe der Tfaorheit. Denn 
der Bomische Feldherr, nicht niiDder abereilt, mosste 
nach raschem Vordringen eine räckgängige Bewegung 
machen and verlor die Zeit mit der Herbeischaffang der 
Zofohr, und am die Yerbindang mit Thessalien za unter- 
halten. - Die Streifzüge der Flotte bis nach Thessalonica, 
die Landungen an der Käste, die Belagerung von Kas- 
sandrea, die wieder aufgegeben wurde, konnten so we- 
nig entscheiden, als die Verstärkungen, welche die Könige 
Eumenes und Prusias sandten. Das königliche Heer 
stand unbeweglich zu Dium und der Consul war mit der 
Einrichtung der Winterquartiere beschäftigt. So wenig 
Vertrauen hatte der Feldherr zu seinen Erfolgen , dass, 
als eine rhodische Qesandtschaft wegen der glucklichen 
Eröffnung des Feldzugs ihn begrfisste, er diesen rieth, 
die Vermittlung zwischen den kriegführenden Theilen xn 
unternehmen, eine Gelegenheit, welche dieselben um so 
begieriger ergriffen, als sie in jener Aeusserung ein Ge- 
ständniss der Schwäche zu erkennen glaubten. So er- 
schienen zugleich mit den Gesandten des Königs Pmsias 



*) Liv. 1. 1. c. 6. 7. 10. Polyb. ap. Mai nova Scrippt Coli Lib. 
XXVIII, 1. p. 404; ferner Id. XXXVIII, 9. 4. Scte iiano^tm 
nati^ Ssi Xäysty ini tSy töiovtcoy dXoyurrüu^ ij dat/doyoßkapstear ; 
doxii fjiiytoi daifAoyoßXcipetay , oXitrtt lipUyxat (iky to6 fiäyala 
toXfAüiy xai na^ßdXkoyrat fily tri V^XV> ^^Q^^*^ ^^ ^^ otn^e^^r 
itf t€ug inißovXaZg, (iXinoytts adto xcd dvydfieyoi n^rtety. In 
demselben Sinne nennt ihn Plot. V. Aem. P. c. 9 tcai€iy6f vdA 
eap. 8 na&ciy ts naytoStmcty xal yoa7jfiata>y lyoKZcoy &r^rcv€r 
i} ynXaQyvQüu Liv. XLIY, 10. id. 7. stoltitia et segnitia höstis. 
Appisn. MaoedOD. o. 14. 
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die Khodier in Born, und drasgen mit solchem Unge- 
etUm auf Absehlass eines Friedens , dass sie erklärten, 
durch wessen Schuld der Friede verhindert werde, ge- 
gen den würden sie sich weitere Massregeln vorbehalten. 
Statt einer Antwort liess der Senat den Beschluss vor 
lesen, wonach die Earier und Lykier, welche bisher 
Unterthanen der Khodier gewesen waren, fortan fdr frei 
and unabhängig erklärt wurden , worauf der gressspr^ 
cherische Gesandte ausser aller Fassung demüthig um 
Schonung bat 0* Trotz allem dem standen die Ange- 
legenheiten der Römer im höchsten Grade misslich. 
Der glücklich begonnene Feldzng hatte schmählich ge- 
endet, und es war vorauszusehen, dass diese Art der 
Eriegsführung zu keinem Ende führen könne. Der Rö 
mische Stolz erwachte. Es schien unerträglich, das 
Perseus als ein ebenbürtiger Gegner schon das dritte 
Jahr aller Anstrengungen der Römer spotte. Es herrschte 
die allgemeine Ueberzeugung , dass weit mehr Un- 
geschicklichkeit der Römischen Feldherm, als die eigene 
Tapferkeit den König Perseus schütze, und es wurde 
öffentlich geäussert, dass mit Beseitigung aller ehrgeizi- 
gen Wünsche und persönlichen Einflusses ein Mann zu 
wählen sei, würdig ein römisches Heer zu führen. Da- 
her richteten sich die Augen des Volkes auf den Lucius 
Aemilius Panlus. Er war der Sohn 4es in der Schlacht 



<) Lhr. L 1. c. 7 ; c 18, wo die weitem Untemehmimgeii des Con- 
snls erzählt werden, c. 14, die Gesandtschaft der Rhodier — 
80 hatte Claudius berichtet, — andere wollten allerdings von 
einer Antwort wissen, die indessen wohl weniger friedfertig 
war, 1. 1. c 15. cfr. Polyb. XXIX, 7. Die Ansitthnuig unterblieb. 
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bei Gannae gefoUenen Consnls and als ein Mann von da- 
mals sechzig Jahren 9 vom Alter nngebengt, in yoller 
Reife seiner Kraft. Wie er selbst dem erlanchten Ge- 
schlecht der Aemilier angehörte , so stand er mit den 
Tornehmsten Männern Bom's in yerwandtschaftlicher 
y er bin dang. Seine Gattin gehörte dem Geschlechte der 
Papirier an; seine Schwester war dem altern Scipio ver- 
mählt. ' Sein ältester Sohn war von Cornelias Scipio, 
dem jungem, an Eindesstelle angenommen worden, so- 
wie sein zweiter Sohn in das Geschlecht der Fabier 
aufgenommen war. Seine ältere Tochter ward dem 
Sohne des M. Porcins Cato vermählt; die jüngere dem 
Aelins Tabero, der nicht minder durch seine Armnth, als 
darch die Reinheit seiner Sitten bekannt geworden ist. 
In einem Zeitalter, das reich war an grossen Männern, 
warde Aemilias Paulas als einer der würdigsten genannt, 
der nicht durch Demüthigung die Gunst des Volkes suchte, 
noch durch die Künste der Schmeichelei sich Einflass 
und Ansehen zu erwerben suchte, sondern dessen Wahl- 
sprach Tapferkeit, Treue und Gerechtigkeit gewesen ist. 
Daher ward er bei der Bewerbung um die Aedilität als 
der erste von zwölf Mitbewerbern erwählt. Bald erhielt 
er die Würde eines Augurs, deren Bedeutung er durch 
seine Gewissenhaftigkeit erhöhte; denn er hielt fest an 
dem alten Herkommen und alter Sitte, besorgte mit Ernst 
und Eifer, was seines Amtes war, und urtheilte mit 
Recht, dass die Nichtachtung alter ehrwürdiger Gebräuche 
immer det Anfang aller Staatsumwälzungen gewesen sei. 
Derselbe im Kriege , von wenig Worten, streng und rauh, 
hielt er mit eiserner Beharrlichkeit auf Zucht und Ord- 
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nuDg, gegen Ungehorsame nnyersohnlich , war er leut- 
selig und gerecht; auf den Beifall des grossen Haofens 
gab er Nichts. Die Gewöhnung des Eriegsvolkes an Ge- 
horsam galt ihm so yiel als eine gewonnene Schlacht 
Seine Tüchtigkeit hat er zuerst in Spanien bewährt, wo 
er in zwei Schlachten den Feind schlug, 25Q Städte und 
Schlösser eroberte, fiberall Frieden und Vertrauen wie- 
der herstellte, und um keinen Sesterz reicher nach Ita- 
lien kam. Als Consul hat er den Erleg gegen die Li- 
gurer geführt, den fünfmal starkem Feind besiegt, und 
durch Schonung und Mässigung das besiegte Volk ge- 
* Wonnen. Später hat er sich noch einige Mal fur's Con- 
sulat gemeldet, aber ohne Erfolg. Es stand ihm der 
Hass und Neid im Wege , der auch den grossen Scipio 
aus Rom vertrieben. Die mehr und mehr entfesselte 
Begehrlichkeit der Menge mochte sich ungern unter das 
Ansehen grosser Männer beugen, die dem Volke zu 
schmeicheln nicht verstanden. Seitdem lebte der ein- 
fache Mann zurückgezogeu, der Erziehung seiner Kinder. 
Man sah ihn oft beim Unterricht zugegen , wodurch da- 
mals griechische Meister die Komischen Jünglinge mit der 
Liebe zur Wissenschaft erfüllten. Und Aemilius Paulus 
schien beinahe vergessen, als die Noth des Vaterlandes 
seinen Namen wieder in Erinnerung brachte. Das Volk 
erschien vor seiner Thüre, und forderte mit Ungestüm, 
dass er sich um das Consulat bewerben solle. Er zö- 
gerte; doch endlich bestimmte ihn der Bath der Freunde, 
nnd er ward der erste und einstimmig gewählt, der 
Krieg gegen Perseus ohne Loos ihm übertragen. Als 
er von dem jubelnden Volkshaufen begleitet, vom Markt 
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nach Hause kam, and die Menge Tor der Thüre entlag- 
Ben hatte, begegnete ihm in der Vorhalle seine kleine 
Tochter Tertia in Thränen. Auf die Frage nach der 
Ursache ihres Kummers, erwiedert sie: Ach! Vater, du 
weisst nicht, dass Perseus gestorben ist Diess war 
der Name ihres Lieblingshnndes. Du bringst mir Glück, 
mein Kind, entgegnet er. Die Vorbedeutung nehme ich 
an, und werde es mit der Götter Beistand wohl toII- 
bringen '). 

Mit Ende April waren die Rüstungen vollendet 
An dem Tage, wo er sich in Brundusium eingeschifft, 
landet er in Corfu; fünf Tage später brachte er dem 
Apollo in Delphi ein Opfer dar; in den nächsten fünf 
Tagen kam er in Thessalien beim Heere an ; fdn&ehn Tage 
später war der Feind geschlagen, der König gefangen, 
Makedonien unterworfen, der Krieg beendet. Diesen 
Sieg hat ein Feldherr errungen, der Kühnheit mit Beson- 
nenheit, Baschheit mit Ueberlegung zu vereinigen wusste, 
der unerschrocken in jeglicher Gefahr, im Gewühl der 
Schlacht sich jene heitere Ruhe wahrte, welche die Gunst 
des Augenblicks zu ergreifen weiss. Dieser seltenen 
Feldherrengrösse gegenüber schien Perseus mehr und 
mehr seinen frühem Charakter zu verläugnen. Zwar noch 
einmal hat ihm das Glück gelächelt. Die Bastamer, die 
sein Vater aufgewiegelt hatte, erschienen wieder sahl- 



1) Plut. V. Aem. P. c. 8. 8. l. 5. 6. 7. 10. Nach Phitarch ethlelt 
er die Provinz ohne Loos, nach Livins XLIY, 17 hingegen 
fand das Loos statt, welches allerdings nicht ganx mit der 
Anifordemng an Aemilius, sich sa bewerben, Ubereinstimmt- 
Gfr. c. 18. 20. cfr. de. de Div. I, 46. lOS. U, 40. 88. 
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reich an der untern Donan, ein schlagfertiges Heer von 
zehntausend Fussgängern und ebensoviel Beiterei ^ boten 
sie dem König ihre Dienste an. Der Ruf der Unbesiegbar-' 
keit ging vor ihnen her. Seit Jahren fem von ihrer Hei- 
math, kannten sie keine Beschäftigung, als den Krieg; 
rühmlicher als durch den Schweiss und die Arbeit ihrer 
Hände ihren Lebensunterhalt sich zu erwerben, schien eg 
durch Tapferkeit Ruhm, Ehre und Beute zu erwerben. An- 
fangs ergriff Perseus mit Begierde die dargebotene Ge- 
legenheit Es gingen Boten hin und her, die Bedingungen 
zu bestimmen, und die Barbaren liessen sich bewegen, 
an die Qränze Makedoniens zu rücken. 

Aber als der König von den Summen hörte, welche 
sie für ihre Dienste forderten, zog er sich erschrocken 
zurück* Jetzt wollte er nur die Hälfte in seine Dienste 
nehmen, jetzt sprach er von den Gefahren, die eine solche 
Masse fremder Söldner seinem Lande bringen könne, 
und da die Kelten darauf drangen, dass er die Löhnung 
vorausbezahlen müsse, zerschlugen sich die Unterhand- 
lungen^). Nooh schmutziger hat er gegen den König 
Qenthius von Dlyrien gehandelt. Dieser erklärte sich 
zum Bunde gegen Rom bereit, wenn ihm der König drei- 
hundert Talente zahle. Perseus lud die Illyrier ein, das 
Gold in Empfang zu nehmen. Er zählte es ihnen vor 
und erlaubte ihnen, ihre Siegel darauf zu drücken, aber 



>) Bastamer Liv. 1. 1. c. 26. Appian. Macedon. XYI, 11« nennt die 
Bastamer Geten, den Führer Clodins. Dagegen Livins wes^it^ 
Uch richtiger Clondicns. Der Ftihrer hatte für sich 1000 Gold- 
stücke, für jeden Reiter 10, für jeden Fnssgänger 6, aber baar 
und vorausbezahlt, verlangt Phit Y. A. P* o« 12. 
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aas den Händen es zu geben, yermochte er nicht, denn 
er hatte yemommen, dass Oenthins, fibermäthig darch 
die Versprechungen des Perseus, sich an den römischen 
Gesandten vergriffen habe nnd dass ihm jeder Bäckweg 
abgeschnitten sei. Also meinte er, er könne die Kosten 
sparen, und behielt das Geld zurück ^). Einen ähnlichen 
Ausgang nahmen die Unterhandlungen mit dem König 
Eumenes. Dieser, der sich schon im verflossenen Jahr 
gegen die Römer höchst zweideutig bewiesen, hatte den 
Hordanschlag auf sein Leben so ganz vergessen, dass 
er mit Perseus in Unterhandlung trat. Tausend Talente 
forderte er, wenn er unthätig während des Kriegs bliebe; 
fünfzehnhundert, wenn er den Frieden mit den Römern 
zu Stande brächte. Darauf derselbe Gang der Unte^ 
handlungen; während Eumenes das Geld voransver- 
langt, verspricht Perseus, es am Ende des Kriegs zu 
zahlen; während jener eine Sicherheit begehrt, will es 
Perseus in Samothrake niederlegen. Unter diesem trau- 
rigen Hader zwischen Habsucht, Treulosigkeit und Geiz*) 
entschwand die Zeit, der Frühling naht heran und der 
Römische Feldherr Aemilius erscheint im Lager. Der 
Consul that dem Heere seine Ankunft durch einen Ta- 
gesbefehl kund. Er erinnerte das Kriegsvolk an seine 
Pflicht und sprach über den Krieg. Was zu thun sei, 
das habe der Feldherr zu bestimmen und zu beschliessen, 
entweder allein oder mit dem Kriegsrath. Wen er nicht 
befrage, der habe zu schweigen und zu gehorchen. Sonst 
habe der Soldat fdr Dreierlei zu sorgen : dass sein Leib 

>) Liv. 1. 1. c. 27. Appian. Macedon. c. 16. Plat c. 13. 
*) Liv. 1. 1, c 24. 25. Appian. Bfacedon. c. 16. 
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stark und rnstigy dass seine Waffen im gnten Stande seien, 
dass er Mundvorrath bereit habe für anerwartete Befehle. 
Für Alles Andere werden die Götter nnd der Feldherr 
sorgen. Wo die Soldaten Rath pflegen, wo sie die Maass- 
regeln des Feldherrn der Beurtheilung unterwerfen, seine 
Befehle bekritteln, da sei Alles verloren. Er werde da- 
fdr bemüht sein, dass sie Gelegenheit zn einem ehren- 
Tollen Kampfe hätten; von ihnen erwarte er, dass sie 
ihre Sehuldigkeit than ^). Alsbald entstand eine freudige 
Bewegung im Lager. Das sei die Sprache eines Sol- 
daten; bisher habe man nur zu oft Advocatengeschwätz 
gehört. Jeder eilt zu seinem Geschäft. Dort sah man 
Schwerter schärfen , hier Helme , Schilde , Harnische 
putzen; der eine passt sich Waffen au, andere schwingen 
Speere, üben sich im Schwerter-Kampf, bereiten sich 
vor zur Schlacht. Den Feind zum Schlagen zu bringen, 
war die nächste Sorge des Feldherrn. 

Im Kriegsrath waren die Meinungen über den Plan 
des künftigen Feldzugs getheilt. Das Römische Heer, 
wenn es schon in Gonnoi und Heracleum den Schlüssel 
von Makedonien in Händen hatte, und im Besitz des 
Thals von Tempe war, konnte dennoch nicht in Make- 
donien vordringen. Denn eingeklemmt zwischen einem 
Gebirgsarm des Olympos und dem Meere hatte es vor 
sich das breite Flussbett des Enipeus mit hohem Ufer, 
welches durch die stärksten Verschanzungen, Thürme und 
zahlreiche Geschütze einer undurchdringlichen Mauer 
gleich geworden war, so dass die Erstürmung, welche 



>) Liv. 1. 1. c. 34. 
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Einige in Vorschlag brachten, als Unverstand erschien >)« 
Anch die Bedrohung der Makedonischen Käste dnreh 
die Flotte, um eine Theilnng der Streitkräfte des Fein- 
des za bewirken, konnte nach den Erfahrungen des 
letzten Jahres keinen Erfolg versprechen. Ueberdiess 
war die Zufuhr der Lebensmittel durch die leichten Ka- 
perschiffe der Makedonier (Lembi) bedroht. ' Somit schien 
der Feind unangreifbar, denn die Bergpässe w^en sämmtr 
lieh wohl verwahrt, wenn nicht ein neuer Zugang eröffnet 
wurde. Es ist nämlich Makedonien an drei Seiten vob 
hohen Gebirgen eingeschlossen, welche zum Theil eme 
Höhe von 10,000 Fuss und mehr erreichen. Gegen 
Thessalien der Olympos und die Gambunischen Berge; 
gegen Epirus und lUyrien das Gandavische Gebirge; in 
Nordwesten scheidet der Skardus Makedonien vom Lande 
der Dardaner und Ulyrier; südöstlich schätzt der Sko- 
miu3 und der Haemus gegen die Einfalle der Thrakier. 
Von diesen Gebirgen laufen Flussthäler, durch den Ha- 
liacmon, Ludias, Axios, Strymon und deren Nebenflüsse 
gebildet und durch Bergketten geschieden , . gegen die 
Meeresküste aus, und geben dem Lande einen höchst 
mannigfaltigen Charakter. Die Wildheit der Alpennatur 
und die Fruchtbarkeit des Südens finden sich vereinigt 
Eben so verschieden war die Bevölkerung; Thraker, 
Ulyrier, Asiaten, Griechen; Hirten, Bergleute, Bauern, 
Kaufleute; patriarchalische Einfachheit und stadtische 
Ueppigkeit begegneten sich auf engem Baume. Wie das 
Land in seiner Abgeschlossenheit hellenischer Bildung 



Liv. XLIV, 20. 27. 
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«päter Zugänglich geworden war, so hatte sich neben 
Wildheit und Bohheit noch unverdorbene Natnrkraft und 
eine gewisse Frische des Geistes erhalten* Kriegerischer 
Math und Treae gegen ihre Fürsten zeichnete die Ma- 
kedonier aas, und die Erinnerung an die Thaten ihrer 
Väter gab ihnen Zuversicht und höheres Vertrauen ^). 



^) Vrgl. über die M&kedonier: Eine ethnographische Untersachimg 
von E. 0. Müller. Berlin. 1835. Die Abstammung der Make- 
donier ist noch immer ein ungelöstes Problem, das anch Mül- 
ler der Lösung nicht näher gebracht hat. Gewiss ist, dass die 
Makedonier besonders im Süden des Landes und an der Küste 
später ganz hellenisirt waren, wovon der eigenthümliche Make- 
donische Dialect Zeugniss giebt Auch frühzeitige hellenische 
"Einwanderungen sind durch die alten Sagen bestätigt. Thud. 
II, 99; Herod. VIII, 137. 138. Es ist nun die Frage, ob diese 
Einwanderer auf der Grundlage einer alten pelasgischen Be- 
völkerung sich ausgebreitet haben? Auch diess scheint un- 
leugbar. Emathia war pelasgisch. Der dorische Stamm, der 
am Pindus wohnte, hiess der Makedonische, Herod. l, 56. 
VIII, 43. Aeschylos hat sich die Pelasger bis an den Axios 
ausgedehnt gedacht. SuppL 257. Endlich die Notiz aus der 
Völkertafel bei Hesiodos Constant Porphyrog. VI, p. 277. Ed« 
Markschefiel nennt die Makedonier als ein griechisches Volk: 
« QvTa Jevxtd^coyof 

iJcT vnoxvaafiiyrj Jii y^lvaxo Topitxegavyt^ 
^ih cfvo) Mdyyrixa Maxfjdoya InnioxoQfiTjy 
ol ns^c HuQ^Tjy xal "OXvfinoy cf(D/«ar' iyaioy 
welche Verse fUr unächt zu erklären, H. Forbiger keinen an- 
dern Grund zu haben scheint, als dass sie ihm nicht passen. 
Ganz übereinstimmend mit Hesiod nennt Apollodor den Make- 
don Sohn des Lykaon. Apollod. III, 8. 1, wonut zu verglei- 
chen Aelian. Hist. Anim. X. 48. Steph. Byz. s. v. ^Qamoc. 
Wenn wir nun zugeben, dass eine ganz fremde Yolksthümlich- 
keit von dem Hellenischen Geiste fiberwältigt werden konnte, 
80 wird doch Niemand glauben, dass der älteste Hellenische 
Mnsendienst von einem Illyrischen oder Thrakischen Volke 
stamme. Und wenn die Makedonier später nicht zu den Olym- 
pischen Spielen zugelassen werden sollten, Herod. V, 22, so 
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Aemilins Paulas, mit dem Znstand des Makedoni- 
schen Reiches nicht unbekannt, fand die einzige Aussicht 
^uf Erfolg in der Ueberraschung. Er zog Erkundigungen 
bei vertrauten Männern ein über die Beschaffenheit der 
Wege nach der Bergstadt Pythion, und da er befrie- 
digende Auskunft erhielt, berief er zu sich den Scipio 
Nasika, den Schwiegersohn des Scipio Afi-ikanus, und 
seinen ältesten Sohn, den Fabius Afaximus, vertraute 
ihnen seinen Plan, und fragte, ob sie die Ausführung 
übernehmen wollten. Da er sie beide bereitwillig fand, 
so Hess er achttausend Mann Fussvolk nebst hundert 
und zwanzig Beitern und zweihundert Thrakern und 
Kretern der Küste zu nach Heracleum marschieren, als 
sollten sie auf der in der Nähe vor Anker liegenden 
Flotte eingeschifft werden, um den Feind im Bücken zu 
bedrohen. Aber nach Sonnenuntergang mussten sie plötz- 
lich die BichtuDg ihres Marsches ändern; sie schlugen 
den Weg nach Perrhäbien ein. Sie hatten den Befehl, 
nach drei Tagen um die vierte Nachtwache den Feind 
bei Pythion zu überfallen. Und so geschah es. Denn 
der Consul, um die Aufmerksamkeit des Feindes zu 
theilen, Hess zwei Tage nach einander die Makedoni- 
schen Yerschanzungen am Enipeus stürmen, Ganz un- 



bewelst ja die endUche Zulassung eben ftlr ihre griechiscbe 
Abstammung und die Einwanderung aus Argos. Dass aber 
eine frühere Hellenische Bevölkerung durch immer neu an- 
dringende barbarische Elemente verdunkelt werden konnte und 
dadurch die Hellenische Einwanderang selbst zweifelhaft wurde, 
ist eben so wahrscheinlich und in der Natur der Sache ge- 
gründet, als die später immer weiter um sich greifende H^e* 
nisirung. 
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TorbereKet aber war der Feind dennoch nieht Denn 
ein kretischer Ueberl&nfer hatte den Perseus Ton der 
Kichtnng des nächtlichen Harsches in Eenntniss gesetzt, 
nnd dieser behielt Zeit, zwolftansend Mann znr Verstär- 
kung des bedrohten Passes abzusenden. Aber sie wor- 
den im Schlafe überfallen nnd trotz heftiger Gegenwehr 
geworfen, die Höhe des Gebirgs genommen, nnd Persens, 
mit Ueberflügelnng bedroht, mnsste seine Stellung am 
Enipeus aufgeben und bis Pydna zunickgeben, bis zum 
Ende des Thals, welches der Arm des Olympos bildet^). 
Hier ist der eigentliche Eingang in's Innere Makedoniens; 
hier also beschloss er den Feind zu erwarten und ihm 
eine Schiacht zu liefern* Eine Thalebene war trefBich 
geeignet, die Beweguugen der Phalanx zu unterstützen; 
die umkränzenden Hügel boten Spielraum für das leichte 
Fussvolk; zwei kleine Flüsse, der Aison und Leukos, 
vor der Schlachtlinie, erschwerten jeden Angrilt Paulus 
AemiUus, als er mit dem Heere heranrückte, erkannte 
diess sogleich, und so uugestüm Nasika und die jungem 
Hauptleute auf sofortigen Angriff drangen, Hess er sich 
in seinem Plane nicht irre machen, sondern bezog im 
Angesicht des Feindes ein Lager. Er wollte sich durchaus 
nicht uuTorbereitet mit dem Feinde schlagen, und sich 
jeden&lls^die Bückzugslinie sichern. Da er durch seinen 
Freund, den Legaten Sulpicius Gallus, wusste, dass in 
derselben Nacht eine sichtbare MondiSnstemiss stattfin- 
den werde, fand er es nicht überflüssig, das Kriegsvolk 
über das Wesen dieser Erscheinung zu unterrichten, um 



») Liv. XLIV, 8Ö. Plut. V. A. P. e. 16. 16. 
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sie von jeder abergläabischen Furcht zn befreien, wäh- 
rend die Makedonier in der Verdonkelang des Gestirns 
eine üble Yorbedeutong sahen. Aber auch am folgen- 
den Morgen zögerte Aemilins Paulas; er opferte lange, 
ehe die Zeichen günstig waren, bis endlich der Priester 
ihm den Sieg verkündigte, wenn er angegriffen würde« 
So ging die Mittagszeit Torüber and es war Nachmittags 
am drei Uhr, als ein Zafall herbeiführte, was beide Feld- 
herrn, wie es schien, vermeiden wollten. Die beiden 
Heere waren darch einen Flass getrennt, aas welchem 
beide Theile Wasser schöpften. Zafallig reisst sich bd 
den Ligarem, welche die Vorwaoht hatten, ein Saam- 
thier los and eilt nach dem andern Ufer. Drei Ligarer 
springen ihm nach and wollen es den Thrakern, die es 
fortschleppen, entreissen; ein Thraker wird erschlagen, 
die Seinen eilen ihn za rächen, mehrere dringen nach, 
gehen über den Flass and das Gefecht beginnt. 

Der Komische Feldherr verliess das Zelt and zeigt 
sich seinem Heer. Die Feinde waren bereits in Bewe- 
gang. Voran zogen das Thrakische Fassvolk, hochge- 
wachsene Männer im blitzenden Harnisch, im schwanen 
Waffenrock, die breiten, langen Schlachtschwerter aaf 
der rechten Schalter. Dann kamen die Söldner in man- 
nigfaltiger Büstang, and anter ihnen die Pannonier^ die 
Mitte der Schlachtordnang bildete das Königliche Leib- 
regiment, mit vergoldeter Büstang and in porpomen 
Mänteln. Den Schlass machte die eigentliche Phalanx, 
eine tiefe Heersäule von sechszehntansend Mann, mit 
ehernen Schilden and eiserner Büstang and den ange- 
heaer langen Speeren. Die Erde bebte anter ihren Fos- 
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MB und die HSgel hallten wieder von dem wilden Rnfen 
und Geschrei. Als der Consul diese aaf das Gommando 
die Schilde yon den Schultern nehmen, die Speere sen* 
ken nnd nun diesen andarchdringlichen Wald von Lanzen 
Tor sich sah, so gestand er sich selbst, nie einen furcht- 
barem Anblick gehabt zu haben. Aber schnell gefasst, 
zeigte er dem Heere das ruhig heitre Antlitz; ohne 
Helm und ohne Harnisch durchritt er kühl die Reihen, 
und auf seinen Bof beginnt die Schlacht. Es war die 
Kohorte der Feligaer, welche die Ehre des AngrifiEs 
hatte; und mit kecker Zuversicht rannten die Jünglinge 
gegen den Feind, suchten den Stoss der Lanze mit dem 
Schwerte abzuwehren, mit dem Schild die Spitzen nie- 
derzudrücken, endlich mit der Hand die Speere zu fas- 
sen und sie den Gegnern zu entreissen. Aber die Feinde, 
langsam nachdrängend, durchbohrten Schild und Panzer 
und hefteten Manche an die Erde, während sie die An- 
dern über die Kopfe ihrer Brüder schlenderten. Das 
Furchtbare dieses Anblicks verbreitete Entsetzen und 
brachte Unordnung in die Glieder, und sie fingen an, 
sich gegen die Hügel zurückzuziehen, als der Oberste 
der Peligaer die Fahne ergriff und sie in die Mitte der 
Feinde schleuderte. Um sie wieder zu gewinnen, stür- 
zen die Muthigsten in den dichten Haufen der Feinde; 
dadurch entstand eine Lücke zwischen den Phalangiten 
nnd dem leichten Fussvolk; der Feldherr, der dtess 
schnell bemerkt, fährt die zweite Legion zum Sturm 
und bedroht die Phalangiten in der Flanke. Gleichzeitig 
hatten die lateinischen Bundesgenossen auf dem rechten 
Flügel, von den Elephanten unterstützt, einen raschea 

29^ 
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Angriff gemacht; und die Phalanx ^ auch yon dieser 
Seite entblÖBSt, war genöthigt, immer mehr ihre Glie- 
der ZQ lichten^ am der neuen Ge&hr die Spitze zu bie- 
ten. So entstanden eine Menge von einzelnen Gefechten, 
wo die Römische Tai^erkeit und die Gewandtiieit im 
SchwerteriLampfe den Aasschlag gab. Unzahlige Hän- 
fen von Leichen der anbeholiichen Massen warden aof- 
gethärmt. Das königliche Leibregiment^ dreitausend an 
der 2iahl; bedeckte in der Ordnung , wie es gestanden, 
mit seinen Leibern die Wablstadt; endlich warf sich 
Alles in wilde Flucht Die Masse der Fliehenden drängte 
nadi dem Meere hin, wo sie Rettung auf den Schiffen 
hoffiten; aber auch dort mit einem Hagel von Geschos- 
sen empfangen^ ertranken Viele in de^ See, Andere wur- 
den am Ufer von den Elephanten zertreten. Gegen 
zwanzigtausend Makedonier sollen an diesem Tage ge- 
blieben sein; gegen sechstausend wurden in Pjrdna ge- 
fangen. Der König Perseas^ den gerade im entscheiden- 
den Augenblick sein Selbstvertrauen verliess, hatte den 
Anfang zur Flucht gemacht. Er war mitten in der 
Schlacht in die Stadt geeilt, um den Heracles durch ein 
Opfer zu versöhnen, vergessend; dass Heldenmuth allein 
die wahre Sühne ist. Er entfloh dann auch mit seinem 
Gefolge und der ganzen Reiterei, welche keinen Theil 
am Kampfe genommen hatte. Gegen Anbruch der Nacht 
war kein Feind mehr zu bekämpfen. Indessen so schnell 
und mit so geringem Verluste der Sieg errungen war, 
so konnte dennoch Aemilius lange sich dessen nicht er- 
freuen« Denn als Alle spät am Abend zurück in's L»- 
ger kamen y wurde sein zweiter Sohn^ sein Liebling, 
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Seipio AemiliaQiiSy yenDiBst. Man eilte zurfiek auf das 
Schlachtfeld^ Boten mit Fackeln nnd Windlichtern dnrch- 
irren die Ebene, die Berge hallen wieder von ihrem 
Bnfe, vergebens* Der Feldherr sass stamm in seinem 
Zelte, angewiss, ob er das Aergste fäsehten oder der 
Hoffnong noch Banm geben sollte. Endlich am Mitt^r* 
nacht kam der jagendliche Held von der Verfolgang 
des Feindes zaräck and jetzt erst empfand das Heer 
die volle Freude des Siegs ^). 

Perseas hatte noch in derselben Nacht seine Haapt* 
Stadt Pella erreicht Das Gerücht seiner Niederlage 
war ihm voraasgeeilt, daher fand er seinen Pallast ver- 
ödet; keiner seiner Freande erschien; seine Seele war 
dfisier, and er war taab gegen jeden Hath. In seinem 
Grimm stiess er mit eigener Hand die Aufseher seines 
Schafes nieder, die ihn trösten und durch Vorstellungen 
aufrichten wollten. Jetzt wurde er beinahe von Allen 
verlassen. Ausser den königlichen Eklelknaben blieb nur 
noch bei ihm der Kreter Evander, mit den Bogenr 
schützen, die, wie Aasgeier das gehetzte Wild verfolgen, 
nicht von seiner Seite wichen; der Böoter Neon und 
der Aetoler Archidamos. Er nahm sein Diadem vom 
Haupt, legte seinen Purpurmantel ab und eilte in 

•) Ueber die Schlacht bei Pydna b. Liv. XLIV, 36-44. Flut. L L 
c 17—28. Liv. XLII, 53 setzt Pythium in die Ntthe der Caii- 
boniscben Berge, in die sogenannte Tripolis (Azorus, Pythium 
nnd Doliche), also entschieden nach Thessalien. Leake hin* 
gegen Northern Greece III, p. 341, hat richtig eingesehen, daas 
es an einem öttUohen Arme des Gebirgs, etwa oberhalb Hera* 
cleam, muas gelegen haben; und so ist es anf der Karte bei 
M Ulier gezeichnet, etwa zwischen dem heutigen Kokkonoplo 
nnd Livadfai« Cfr. Zonaras IX, 28. 
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gemeiner Beitertracht mit seinen Kindern nnd seinen 
Schätzen weiter nach detn Axios, wo er sich yor der 
weitem Verfolgnng der Bomer gesichert glaubte. Es 
ist zweifelhaft 9 ob mehr die Liebe zn den Seinigen, 
— denn eine «gewisse Weichheit des Gemüths ist ihm 
nicht abzusprechen — oder die Soi^ für seine Schätoe 
nnd die feige Liebe znm Leben ihn geleitet habe. Als 
er, um seine Begleiter zu belohnen, eine Anzahl golde- 
ner und silberner Gefasse, Schaalen und Becher unter 
sie yertheilt hatte, bereute er, in Amphipolis angekom- 
men und von der grössten Furcht befreit, seine un&ber- 
legte Freigebigkeit, nnd unter dem Vorgeben, die knnst- 
ToUe Arbeit der grossen Meister zu erhalten, erbot er 
sich, statt der Gefasse Geld zu geben, und schämte 
sich nicht, bei der Entschädigung zu betrügen. Er war 
den dritten Tag nach der Schlacht nach Amphipolis ge- 
kommen^ und da eine Anzahl Flüchtlinge dort sich ge- 
sammelt hatte, und er von den benachbarten Bisalten 
Hülfe erwartete, schien noch ein schwacher Schimmer 
von Hofihung ihm zu leuchten. So trat er mit seinem 
Sohne Philipp an der Hand in die Volksversammlung 
und suchte durch eine Anrede die Anwesenden zum 
fortgesetzten Widerstände zu ermuthigen. Aber der 
plötzliche Wechsel seines Schicksals hatte ihn so ge- 
brochen, dass er vor Thränen nicht weiter sprechen 
konnte. Evander wollte in des Königs Namen die no- 
thigen Befehle ertheilen, aber von den Verwünschungen 
des Volkes überhäuft, verliess auch er den Marktplats. 
Jetzt war keine Aussicht mehr; daher schiffte sich der 
König mit seiner Familie und seinen Schätzen ein nnd 
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segelte nach Samothrake, wo er unter dem Schutze des 
HeiUgthams eine sichere Zuflucht zu finden hoffte ^). 

Unterdessen war ganz Makedonien unterworfen. 
Zwei Tage nach der Schlacht lief von allen Seiten die 
Botschaft ein, dass nirgends mehr Widerstand geleistet 
werde; selbst des Königs Freunde und die Befehlshaber 
des Heers kamen zum Consul in's Lager, um ihre Unter- 
werfung anzukündigen. Am vierten des Herbstmonats 
war die Schlacht geliefert worden. Vier Tage spater 
war das Volk in Rom zur Feier der Wettkämpfe im Cir- 
cus versammelt, als plötzlich sich das Gerächt verbrei- 
tete, es sei eine Schlacht in Makedonien geschlagen und 
der König Perseus sei besiegt. Das leise Murmeln ward 
zur lauten Rede, und steigerte sich bald zum stürmischen 
Rufen und Händeklatschen. Als aber Niemand sich fand, 
der die Nachricht verbürgen wollte, wurde die stürmische 
Freude wohl gemässigt, aber als eine günstige Vorbe- 
deutung galt es dennoch, bis neun Tage später der Be- 
riebt des Consuls kam, und endlich am zwanzigsten der 
eigends abgeordnete Gesandte Fabius Maximus nebst 
Lentulus und Metellus erschien. Jetzt war die Freude 
maasslos; der Senat, weil der Staat aus grosser Gefahr 
befreit: worden sei, ordnete Dank- und Betfeste an, alle 
Strassen und alle Tempel waren mit Menschen angefüllt ; 
des Vaterlandes Ruhm und Ehre war gerettet, das Volk 
von jeder Sorge frei. Um die Freude vollkommen zu 
machen, traf gleichzeitig die Nachricht ein, dass der 
Krieg in lUyrien ebenfalls binnen dreissfg Tagen vollendet 



1) Liv. XLIV, 44. 45. Phit V. A. P. o. 28. Zonaras c 2S. Lib. IX. 
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worden sei; der König Genthius war geschlageni gefan- 
gen und bereits mit seiner ganzen Familie pach Italien 
eingeschifft *). 

Unterdessen durchzog der Consnl ohne Widerstand 
Makedonien nnd gelangte nach Amphipolis. Von all^i 
Seiten kamen Gesandtschaften^ theils der Gliickwünscheii- 
den^ theils der sich Unterwerfenden. Auch Persens hatte 
ein Schreiben gesendet, welches unbeantwortet blieb, 
weil er sich noch den Königstitel beigelegt Auch eine 
zweite Gesandtschaft blieb ohne Erfolg, weil er den 
Bang eines Königs noch in Anspruch nahm; dennAemi- 
lius Paulus forderte eine unbedingte Unterwerfung. Zu- 
dem war Octavius, der Befehlshaber der Flotte, vor 
Samothrake erschienen, welcher durch Bitten wie durch 
Drohungen den König zur Unterwerfung zu bestimmen 
suchte; denn das Asylrecht zu verletzen wagte er nicht 
Indessen gelangte er doch zu seinem Zweck. Evander, 
der Begleiter des Königs, wurde wegen des bekannten 
Mordanschlags auf den König Eumenes beim Volke an- 



«) Flut. 1. 1. 0. 24. Liv. XLV, 1. XLIV, 30—82. XLV, 3. Flor. 
II, 12. Val. Max. I, 8. 1. Floros und ValerioB Maximas wie* 
derholen mit einigen Abweichungen die Sage von den Dios 
kuren, welche nach der Schlacht am See Regillus erschienea 
nnd an dem Teich der Jaturna den Schimmeln den Stanb und 
Schweiss abwuschen. Dagegen nach einer andern Tradition 
sie einem Manne, der Nachts nach Rom reiste, erschienen ala 
stattliche Jünglinge auf schneeweissen Rossen, nnd ihm mel- 
deten, den Tag vorher habe der Consul Paulus den Perseos 
geschlagen und gefangen. So wollen die Wunder in der Rffni- 
sehen Geschichte kein Ende nehmen, so dass, wenn man sie 
erst anfängt, wo die Wunder aufhören, zuletzt gar Nichts flbri|^ 
bleibt 
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geklagt and des Asylrechts fdr unwürdig erklart Worauf 
die Aofforderung an ihn erging, entweder sich von dem 
Verdacht zu reinigen oder das Land zn meiden. Von 
dem ersten suchte der König seinen Vertrauten auf jede 
Weise zurückzuhalten und ihn zu überzeugen; es bleibe 
ihm nichts übrig, als ein ehrenvoller Tod. Evander er- 
klärte, lieber durch Gift sterben zu wollen, sann aber 
auf Flucht. Um diese zu verhindern, gab Perseus den 
Befehl, ihn zu ermorden. Jetzt hatte er sich seines letz- 
ten Freundes beraubt, und nun wendeten sich Alle von 
ihm ab. Da, in der Verzweiflung, wollte er bei seinem 
Bundesgenossen, dem Eonig Cotys eine Zuflucht suchen; 
und gewann mit Qold einen Kretischen Schiffseigenthümer 
Oroandes, der um Mittemacht an einem einsamen Vor- 
gebirge ihn erwarten sollte. Die Schätze des Königs 
wurden theilweise eingeschifft, als aber der König mit 
seiner Familie und drei Begleitern zur Stelle kam, sah 
er nur noch in der Feme die Segel des davon eilenden 
Schiffs, weil der treulose Kreter mit den Schätzen ent- 
flohen war. Die Hände ringend, irrte der König am 
Ufer hin und her, und schon tagte es im Osten, als er 
nach seinem Schlupfwinkel zurückeilte. Ein treuloser 
Thessaloniker lieferte die jungem Kinder des Königs 
den Römern aus; es blieb ihm noch ein einziger, Philipp; 
seine Hoffnung war dahin; er unterwarf sich, wurde ein- 
geschifft und nach dem Hauptquartier gebracht^). 

Auf die Nachricht, dass der König Perseus als Ge- 
fangener nach dem Römischen Lager geführt würde, ent- 



•) Liv, XLV. 5. 6. Plut V. A. P. 26. 
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stand im Heere wie bei den Makedoniern eine ungeheure 
Bewegung. Alle empfanden tief den fnrehtbaren Weelh 
sei des Geschicks. Ein Reich, das fiber ein halbes Jahr« 
tausend bestanden hatte, war zertrümmert Ein Volk, 
dessen Böhm die ganze Welt erfüllte , war bezwungen, 
gedemäthiget, einem unTersöhnlichen Feinde znr Beote 
und zum Hohn. Die Hakedonier trauerten, die Romer 
frohlockten. Der Consul selbst war tief erschüttert. Er 
hatte seinen Schwiegersohn, den Aelius Tubero, dem 
König als Ehrengeleit entgegengesendet und empfing ihn 
in seinem Zelte, von einem zahlreichen Gefolge umgeben. 
Als der Konig eintrat, stand er auf, ging ihm entgegen, 
und da Perseus ihm zu Füssen fallen wollte, richtete er 
ihn schnell auf und rief ihm mit Unwillen zu : „Willst 
du mir die Krone des Siegs durch Feigheit rauben? 
Nur tapfere Männer zu besiegen ist ein Ruhm.^ Diess 
sagte er in griechischer Sprache; dann zu den Umstehen- 
den gewendet, fügte er auf lateinisch bei: „Seht hier 
die Hinfälligkeit aller menschlichen Herrlichkeit! Wer 
möchte noch im Glück übermüthig sein; wer auf seine 
Macht vertrauen, wenn ein solches Reich in Staub ge- 
sunken ist? Drum lernet Mässigung im Glück, damit 
im Unglück Euch Muth und Standhaftigkeit nicht fehle.^ 
Darauf bot er dem König einen Sessel, zog ihn zur Tafel 
und liess ihm alle Freundlichkeit erweisen, die seine 
Lage erlaubte. Er wurde dem Schutze desselben Aeliit 
Tubero übergeben 0. 



«) Liv. XLV, 7. 8. Plut 26. 27. Zonaras IX, 23. p. 278. 
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Der Feind war äberwnnden; aber noch blieb ein 
Werk, nicht minder schwierig: för die besiegten Völker 
eine angemessene Verfassung zn entwerfen^ und die Be- 
strafung der Schuldigen y oder das OerichL Ehe der 
Consul diese zweite Verpflichtung seines Amtes erledigen 
wollte, wozu er die Mitwirkung von zehn Abgeordneten 
des Senats erwartete, beschloss er Griechenland zu be* 
reisen. Also übergab er den Befehl über das Heer dem 
Sulpicius Gallus und reiste nur in Begleitung seines 
Sohnes, des Scipio Aemilianus, und des Athenaeus, Bru- 
der des Eumenes, zuerst nach Delphi, wo er dem Apollo 
opferte und ein Siegesdenkmal weihte. Dann stieg er 
in die Höhle des Trophonius hinab, sah den Euripus, 
besuchte Aulis und Oropus und endlich Athen, wo ihn 
die Wunder alter und neuer Kunst entzückten. Er opferte 
der Schatzgöttin der Stadt und eilte nach Korinth, Sikyon, 
Argos, Epidauros, Lakedämon und über Megalopolis nach 
Olympia. Hatten an den übrigen Orten theils die Er- 
innerung der grossen Vergangenheit, theils der Glanz 
der Gegenwart seine Seele mit Staunen und Bewunde- 
rung erhoben, so schien ihm diese Stelle die Nähe der 
Gottheit selber zu verkünden, und er betete zu dem 
Zeus des Phidias, wie zu Jupiter auf dem Kapitel. lieber^ 
all schonend, menschenfreundlich, milde, vermied er sorg- 
faltig, Furcht und Argwohn durch seine Gegenwart zu 
erregen, und selbst die Griechen konnten seiner aufrich- 
tigen Frömmigkeit die Achtung nicht versagen. Unter- 
dessen waren die zehn Abgeordneten des Senats in Appol- 
lonia gelandet, und er eilte nach Amphopolis zurück. 
Darauf wurde ein Tag angesetzt, wo die zehn angesehen- 
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Bten Männer als Abgeordnete von ganz Makedonien e^ 
Bcheinen; alle königlichen Kassen nebst aHen Archiyen ab> 
liefern nnd die Beschlösse des Komischen Senats vor- 
nehmen sollten. Eine tiefe Stille nmgab die ernste Ein- 
fachheit des Römischen Tribunals, und die anGeraoseli 
nnd königlichen Prunk Gewöhnten waren in der höchsteft 
Spannung, als Aemilins Paulus sich erhob nnd in latdni- 
scher Sprache, die durch den Prätor Cnejus OetayioB 
yerdolmetscht wurde, also sprach: Die Makedonier wer- 
den für frei erklärt, behalten ihre Städte und Länderden 
nnd eignen Gesetze, und wählen jährlich ihre Beamten; sie 
bezahlen die Hälfte der Steuer, die sie dem König ent- 
richtet haben. Das ganze Land zerfällt in vier Kantone. 
Der erste enthält alles Land zwischen dem Strymon nnd 
dem Nessus, nebst den Dörfern, Bergfesten und Städ- 
ten jenseits, mit Ausnahme von Aenus, Maronea nnd 
Abdera. Der zweite nmfasst das Land zwischen dem 
Axios und dem Strymon, ausser dem Lande der Bisaltea 
nnd dem Pontischen Heraclea; dagegen kamen die Paeo- 
nier am östlichen Ufer des Axios dazu. Der dritte Kan- 
ton erstreckte sich vom Axios bis. an den Peneios, nnd 
ist nördlich vom Bora begränzt; auch gehörte Edesaa 
nnd Beroea und die Paeonier am westlichen Ufer des 
Axios dazu; endlich der letzte Kanton nmfasst das Qe- 
birgsland, was an Epirus und Illyrien gränzt Als Kreis- 
städte waren Amphipolis, Thessalonike, Pella nnd P^Iar 
gonia bezeichnet, wo die Versammlungen gehalten, die 
Gelder abgeliefert nnd die Beamten gewählt werden 
sollten. Es war diese Freiheit offenbar ein Danaer-Oe- 
sehenk, nach dem bekannten Grundsatz, erst zu trennen. 
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dann zu herrschen« Denn selbst das Eherecht wurde 
zwischen den rier Bepnbliken aufgehoben, sowie das 
Recht freien Verkehrs nnd der Freizügigkeit Auch durf- 
ten die Qold- nnd Silberbergwerke nicht bebaut werden. 
Für die Betreibung der Eisen- und Erzbergwerke wurde 
die Hälfte der frühem Abgabe gefordert. Ebenso wurde 
das Fällen von Schiffsbaoholz yerboten; selbst die Ein- 
fuhr von Salz wurde untersagt und nur den Paeoniem 
ansnahmsweise gestattet Den Kantonen, deren Gebiet 
an barbarische Völker gränzt, dem ersten, zweiten und 
yierten, wurde erlaubt, bewaffnete Gränzwächter in festen 
Plätzen zu unterhalten. Zugleich wurde geboten, Sena- 
toren zu wählen, welche die Verwaltung fuhren sollten, 
der Tägliche fiath (ouveSpot) genannt Aber das Entsetz- 
lichste kam zuletzt Es wurden die Namen aller Hof- 
leute, Beamten, Hauptleute und Befehlshaber des See- 
und Landheers, Gesandten, Abgeordneten, kurz was nur 
die geringste Beamtung bekleidet hatte, vorgelesen, welche 
mit ihren Kindern, die über fünfzehn Jahre alt waren, 
das Land verlassen und in Italien ihren Aufenthalt neh- 
men sollten. Wer nicht gehorchte, ward mit dem Tode 
bedroht Gerechtfertigt wurde diese Maassregel durch 
die Erklärung, dass Alle, die in des Königs Dienst ge- 
standen, als stolz und hochmüthig, sich nicht an bürger- 
liche Gleichheit gewöhnen könnten. Endlich wurde auch 
noch die Gesetzgebung geordnet, und diese allein wird 
gerühmt, weil selbst die spätere Erfahrung ihre Zweck- 
mässigkeit bewiesen hattet* 



<) Lir. XLV, 9. 17. 18. 27-81. Flut V. A. F. c, 28, 
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Nachdem die Angelegeiiheiten der Makedonier ge* 
ordnet schienen, sassen die Abgeordneten über die fibri- 
gen Griechischen Staaten zn Qericht. Und zuerst wiur- 
den die Aetoler vorgeladen, von denen Entsetzliches ge- 
meldet worden war. Dort hatten cUe Häupter der einen 
Partei, Lykiskos nnd Tisippos, ihre Gegner, fdnfhnndwt 
nnd fdnfzig der vornehmsten Bürger mit der Unterstfitznog 
Komischer Soldaten, welche den Rath belagert hielten, 
getödtet oder verbannt, ihre Guter eingezogen nnd ihren 
Feinden zugesprochen ^). Diese gewaltthätigen Beschl&sse 
wurden von den Abgeordneten nicht umgestossen; die 
Mörder blieben unbestraft, und die Güter der Vertriebe- 
nen in ihren Händen. Nur der Römische Prätor Balbios 
wurde bestraft, weil er Römisches Eriegsvolk als Werk- 
zeuge des Mordes hatte gebrauchen lassen. Es war 
nicht die Gerechtigkeit, die den Ausschlag gab, sondern 
die erste Frage war, welcher Partei einer angehöre. 
Dieser Entscheid erfüllte alle Anhänger der Romer ndt 
einem unerträglichen Uebermuth und gab alle diejem'gen 
in ihre Hände, welche auch nur der leiseste Verdaeht 
der Begünstigung des Perseus traf. In der That bestasr 
den auch alle Gesandtschaften, welche aus den verschie- 
denen Landschaften Griechenlands gekommen waren, 
den Feldherm zu begrüssen und ihre Freude über den 
Sieg an den Tag zu legen, nur aus den entschiedensten 
Freunden der Romer, und diese hatten jetzt das Schick- 
sal Griechenlands in ihren Händen. Sie erklärt^i, ausser 
den offenen Anhängern und Gastfreunden des Königs 



«) Liv, XLV, 
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gebe es noch eine grosse Anzahl Anderer, -— sie mein- 
ten damit alle, welche, ohne einer Partei zu dienen, für 
Freiheit und Unabhängigkeit des Vaterlandlss kämpften, 
— welche unter dem Scheine, die Selbstständigkeit zu 
wahren, in allen Versammlnngen den Römern entgegen* 
gearbeitet hätten. Die Trene der Staaten könne nicht 
anders gesichert werden, als wenn dieser Männer Ein- 
flnss vernichtet, dagegen das Ansehen derer befestigt 
werde, welche Nichts als die Herrschaft der Römer wollten. 
Alle nun, welche jene nannten, oder deren Namen sich 
nnter des Königs Briefen fanden, wurden von dem Feld- 
herrn Torgeladen und erhielten die Weisung, ihm nach 
Rom zu folgen, um sich dort zu rechtfertigen. So aus 
Aetolieh, Acarnanien, Böotien und Epirus eine grosse 
Zahl. Nach Achiya wurden zwei der vornehmsten Ab- 
geordneten geschickt, um der Forderung mehr Nachdruck 
zu geben. Es wurden über Tausend fortgeschleppt, unter 
ihnen Polybius, der diese Zeiten beschrieben hat 9* Nur 
dreihundert haben siebzehn Jahre später ihr Vaterland 
wieder gesehen. Aber auch aber die Gränzen Griechen- 
lands wurden die Untersuchungen ausgedehnt Die Stadt 
Antissa in Lesbos wurde zerstört, weil die Einwohner 
einem Befehlshaber des Königs Vorschub geleistet hatten ; 
daher mussten sie jetzo nach Mithymna übersiedeln^). 
Am meisten waren die Rhodier bedroht Sie hätten bei- 
nahe offen Partei für Perseus ergriffen, und zum Wenig- 
sten ihre Vermittelungsvorschläge mit Drohungen begiei- 



») Pausan. Achaica VII, c. 10. 2. Polyb, XXXI, 4-9. XXXV, 10. 

Flut Cato maj. c. 9. 
») Liv. XLV, 81. Polyb. XXX, 10. 
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tet Daher war das Volk im höchsten Orade gegen m 
erbittert nnd der Prätor Manins JuTentins Thulna hatte 
den OesetzeBvorsehlag angekündigt ^ dass den Rhodien 
der Krieg ohne Weiteres erklärt werde ^). Und keine 
Demnthignng schien sie vor der furchtbarsten Strafe n 
befreien^ bis der alte Gato sich der Bedrängten annahm; 
ohne mehr zu erhalten; als dass die EriegserkläroDg 
nicht aasgesprochen wurde. Doch wurde Earien uid 
Lybien jetzt wirklich für frei erklärt , und die Bhodier 
verloren diesen kostbaren Besitz. Mit noch grossere 
Erbitterung worden Einzelne verfolgt ^ welche als die 
hervorragenden Leiter der Geschäfte den Römern feind- 
lich sich bewiesen hatten. Zu diesen gehörte Polyara- 
toS) welcher der vornehmste Beförderer eines Bündnisses 
mit dem Eönig Perseus gewesen war.. Dieser war m 
Vorgefühl seines Schicksals zum Ptolemäus nach Aegyp- 
ten entflohen. Von den Römern aufgefordert, denselben 
auszuliefern ; mochte Ptolemäus weder so schwer das 
' Gastrecht zu verletzen , noch ihrem Wunsche nicht zi 
entsprechen. Er wollte ihn also nach Rhodos in seine 
Heimath senden, wie es Polyaratos selbst gewünscht 
hatte; aber auf der Fahrt entfloh er nach Phaselis, und 
begab sich mit den Abzeichen eines Schutzflehenden in 
das öffentliche Heiligthum der Stadt. Dort wagten ihn 
weder die Einwohner, noch die Rhodier, noch auch d^ 
Bevollmächtigte des Eönigs mit Gewalt hinwegznweisen. 
Er aber misstrauisch, entfloh nach Kaunos. Da ihn die 
Einwohner aus Furcht vor den Rhodiem keinen Aufent- 



«) Liv. XLV, 21-25. Folyb. XXX, 4. 5. 
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halt gestatten wollten^ so entwieh er nach Eibyra, welche 
seinen Aufenthalt den Romern verriethen; worauf er nach 
dem Befehl des Consnls von den Bhodiem nach Bom 
geliefert wnrde. Ein ähnliches Loos traf seinen Freund 
Dion^ und den Hippokritos und Diomedon yon Eos* 
Die Armen wurden wie das Wild zu Tode gehetzL 
Glücklich die^ welche im ehrenvollen Kampfe unterlagen^ 
wie Eephalos in Epirus und seine Freunde. Andronikos^ 
der Aetoler, und Naon, der Bootier^ wurden mit dem 
Beile hingerichtet^). Nirgends fand der Flüchtling eine 
sichere Stelle; denn der Arm der Bomer reichte weit, 
und noch grösser war die Furcht So herrschte Arg- 
wohn, Hisstrauen, Schrecken, Entsetzen überall. Nicht 
glimpflicher ward mit den Konigen verfahren. Da Antio- 
chus, König von Syrien, unter dem Verwand, den einen 
Ptolem»er im Bruderzwiste zu unterstützen, einen hinter- 
listigen Krieg begann, und trotz wiederholter Mahnungen 
die errungenen Vortheile nicht aus den Händen geben 
wollte, so wurde Popillius Laenas an ihn geschickt, ein 
Kann von rauhen Sitten und der vor kduem Diadem 
erbebte. Er traf den König wenige Stunden von Alex- 
andria an der Spitze seines Heers. Der König, als er 
den Popillius ansichtig wurde , rief ihm einen Gruss zu 
und streckte ihm die Hand entgegen» Aber dieser, ohne 
den Gruss zu erwiedem , händigte jenem das Schreiben 
des Senats ein, mit der Aufforderung es zu lesen. Da 
nun Antiochus nach flfichtigem Durchlesen erwiederte, 
er werde sich mit seinen Freunden darüber berathen. 



«) Folyb. XXX, 5. 6. 7. 8. 9. Liv. XLV, 81. fin. 

30 
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zog Popillins mit dem Stock, den er in der Hand hielt, 
einen Kreis im Sand nm den König und spraeh: ^le 
da diesen Kreis verlässt, wirst da mir sagen, was ieh 
dem Senat berichten soH. Der Konig, äberraacht, ant- 
wortete: ich werde thon, was der Senat befiehlt. Darauf 
reichte ihm Popillins die Hand; Antiochns fdhrt sein Heer 
zarjiok, and Aegypten war gerettet 0. Desto demüthiger 
brachten die übrigen Könige ihre Glackwänscbe dem 
Senate doreh Gesandte dar; Masinissi^ Pntsias, Enmenes 
nnd seine Brüder Attalas and Athenaens. Aber so gross 
war die Erbitterang, namentlich gegen Eamenes, dessen 
zweideutiges Benehmen im letzten Feldzag den Bömem 
nicht unbekannt geblieben war, dass yiele ihn des Throns 
für yerlustig erklären nnd seinem Brnder Attalas die 
Herrschaft übergeben wollten. Da er, nm den Starm 
abzuwenden, selber nach Rom die Beise unternahm, 
wurde schnell ein Senatsbeschluss erlassen, dass keinem 
König gestattet wäre, nach Rom zu kommen, und da er 
dennoch in Brundusium gelandet war, so wurde er von 
Italien ausgewiesen. Ja der Aufstand der Gidater gegen 
ihn in derselbigen Zeit schien nicht gegen den Willen 
der Römer zu entstehen; und Prusias, der König von 
Bithynien, hatte kaum diesen Wink verstanden, als er 
alle möglichen Feinde gegen ihn aufhetzte, um ihn vol- 
lends zu verderben^). Und als wenn auch dieses mcbt 
genügend wäre, sendete der Senat einen Bevollmächtigteii 
nach Asien, welcher durch ein öffentlicbes Ausschreiben 



*) Liv. XLV, 11. 12. Polyb. XXIX, II. 

*) Polyb. XXX, 1. 2. 3. 7. Liv. XLV, 13. 14. 
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Alle, welche eifie Beschwerde gegen den ESnig von Bithy- 
nien hätten, einlad, nach SardlB zu kommen, ihre Kla- 
gen vorzubringen. Dort sasB Gajas Snlpicins Gallns zehn 
Tage zu Gericht , horte jede Schmähung nnd Verlänm- 
dnng an, und dehnte absichtlich die Untersuchung aus, 
damit der König nicht zu früh von seiner Angst und 
Besorgniss befreit erschien ^). Der Unglückliche fand erst 
im Grabe Ruhe; er hatte seine Doppelzfingigkeit schwer 
genug gebüsst Prusias dagegen, um die letzte Spur 
des Grolls, wegen seiner Theilnahmlosigkeit am Kriege 
zu tilgen, bemühte sich wenigstens äusserlich als den 
Bomem ganz ergeben sich darzustellen. Als die Römi- 
schen Gesandten zu ihm kam^n, empfing er sie in der 
Kleidung eines Römischen Senators, ohne Purpur und 
Diadem; ja er nannte sich einen Freigelassenen des Römi- 
schen Volkes, liess sich das Haupthaar scheeren und 
fang einen Hut, wie die, welche aus der Knechtschaft 
in die Beimath wiederkehren; und als er nach Rom ge- 
kommen war und die Curie betrat, warf er sich zu Boden, 
knsste die Schwelle und redete die Senatoren als Götter 
an '). So tief war damals das Königthum gesunken, dass 
dieser Nichtswürdigkeit gegenüber der Uebermuth der 
Republik gerechtfertigt erscheint 

Aber noch war das Maass des Unglücks nicht er- 
füllt, welches die Auflösung des Makedonischen Reiches 
über Griechenland bringen sollte. Den Scbluss seiner 
fast zwe\jährigen Verwaltung feierte Aemilius Paulus 



M Polyb. XXXI, 9. 10. Liv; XLV. 31 

>) Diodor. Excerptt Leg. p. 170. DincL c. 22. Polyb. XXX, 16. 
Dio Gass. p. 77. Ed. Bek. Liv. XLV, 44. /a^e S^eol amtij^s. 
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durch ein grosses Fest in Amphipolis, zn welcbem Ab- 
geordnete aller Staaten ans Asien und Europa eingeladen 
waren 9 und welches an Pracht und Beichthnm Alles 
überbot^ was man bis dahin Aehnliches gesehen. Die 
berühmtesten Bühnenkünstler, die gefeiertsten Athleten, 
die schönsten Bosse aus ganz Griechenland fand man 
da vereinigt. Die Gesandten wurden fürstlich bewirthet 
und beschenkt, und endlich ward den Göttern ein gros- 
ses Sühnopfer dargebracht. Eine ungeheure Menge er- 
beuteter Waffen wurde zu einem grossen Haufen aufge- 
thürmt, von dem Feldherm und den Hanptleuten ange* 
zündet und feierlich verbrannt. Zugleich war der reiche 
Schatz der Makedonischen Könige, d^ Baub von Europa 
und Asien, Bildsäulen, Gemälde, Teppiche, Stickereien, 
kostbare Gefässe von Gold, Silber, Erz und Elfenbein 
öffentlich ausgestellt, dann wurden sie eingeschifft und 
nach Born gesendet^). Wenn dieser Prunk ein Hohn 
gegen die Besiegten schien, so erfüllte dagegen die Be- 
strafung der Epiroten ganz Griechenland mit Trauer und 
Entsetzen. Als nämlich Aemilius Paulus Griechenland 
verliess, sandte er vorher seine Söhne nachlllyrien, usa 
die Gränzvölker für den Beistand zu züchtigen, den sie 
dem Perseus geleistet hättep. Zugleich erhielt er vom 
Senat den Befehl, das Land Epirus, namentlich das Ge- 
biet der Molosser, wo schon Charops alle möglichen 
Gränel der Bachsucht geübt hatte '), dem Eriegsvolk znr 
Plünderung zu überlassen. Denn die Plünderung von 



*) Liv. XLV, 32. 33. 
») Polyb. XXX, 14. 7. 
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Pydna and der ganzen Umgegend, yon Meliboea und 
die Eroberung so vieler Städte hatten die Raablast nieht 
gesättigt Zogleieh sollte der Treabrach bestraft and 
den Völkern ein Beispiel gegeben werden, wie der Senat 
jeden Yersach der Empönmg za bestrafen wisse. Es 
wurden Haaptleate mit Eriegsvolk nach allen Städten 
abgesendet, unter dem Vorgeben, die Epiroten sollten 
wie die Makedonier frei und unabhängig sein. Dann 
wurden in jeder Stadt zehn der angesehensten Bflrger 
berufen, die den Befehl erhielten: Alles Oold und Silber 
an einen öffentlichen Ort zu bringen. Es war aber die 
Vorsorge getroffen, dass die Kohorten alle Städte an 
demselben Tage besetzten. Nachdem die Hauptleute 
das Qold und Silber in Empfang genommen, wurde um 
die yierte Tagesstunde der Befehl zur Plünderung ge- 
geben. Hundertundfänfzig Tausend Gefangene wurden 
fortgeschleppt. Siebenzig Städte wurden zerstört Die 
Beute war so gross, dass jeder Reiter vierhundert, jeder 
Fnssgänger zweihundert Denare erhielt. Den Römischen 
Namen traf der Fluch zweckloser Orausamkeit, die Hab- 
sucht des Eriegsvolkes war nur heftiger entzündet Aemi- 
lius Paulus hatte mit innerm Widerstreben den Befehl 
des Senats vollzogen 0* 

Diesen Ausgang nahm der Makedonische Krieg. 
Ohne genügenden Grund begonnen, drei Jahre unglück- 
lich geftihrt und erst im vierten Jahre siegreich been- 
digt, hatte er freilich die Römer von der Furcht vor der 



•) Polyb. XXX, 15. 5. Liv. XLV, 34. Plutarch. V. A. P. c. 29. 80. 
Nach ihm hatte kein Soldat mehr als 11 Drachmen an Beate- 
geld erhalten. 
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makedoniBcben Monarclue l>efreit, Grieebenbnd gede* 
müthigt, die Maeht Hnd den Einftoss Borns aoffi Neue 
befestigt und angebeore Beiebthämer nach Italien ge- 
bracbt; aber der yermebrte Besitz hat die Leidenschaf- 
ten nicht befriedigt; der Sieg bat keine Mässignng ge- 
bracht ; die Demütbignng der Könige hat die Bepoblick 
nicht vor dem gleichen Schicksal bewahren können. 
Der Uebeminth ist gesteigert worden ^ das Geföhl der 
Sicherheit, der Unbesiegbarkeit bat das Volk dnrchdnin- 
gen, nnd die im Missgeschick die Bewundernng der 
Welt ermngen, yergassen im Glück die Quelle ihrer 
Kraft 0- 

Nach so glänzenden Thaten, nach Besiegnng eines 
so furchtbaren Gegners war nach Bomiseher Sitte das 
Mindeste, was Aemilins Paulus erwarten durfte, die Be- 
willigung eines glänzenden Triumphs. Auch hatte der 
Senat einen Beschluss in diesem Sinne ge&sst, nnd dem 
Aemilins Paulus, wie dem Befehlshaber der Flotte Oeta- 
yius und dem Statthalter von Blyrien, Anicicus, die Ehre 
des Triumphs zuerkannt Aber die Tugenden, wodurch 
Paulus die Ehre der Bomischen Waffen gerettet, gereieh- 
ten ihm bei dem eigenen Heere zum Vorwurf. Die Strenge 
der Kriegszucht und die Uneigennutzigkeit^ die er ge- 
übt, hatten ihm Feinde im Beere gemacht Vorzüg- 
lich war ein Kriegsoberster der zweiten Legion, Servivs 
Sulpicins Galba, deir nachmals berühmte Bedner, gegen 
ihn erbittert Dieser benutzte die Unzufriedenheit des 
KriegSYolkes, welches sich im Verhältniss zu d^ konig- 



>) SaL est. 11. Diodor. Excerptt Vatt XXXI, 4. a L p. 96. u. 91. 
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lieben Schatxen nicht hinlänglich belohnt glaubte ^ and 
brachte es dnreh die äble Anwendung seines Sedner- 
talents dahin, dass das Heer bei der Abstimmung in der 
Volksyersammlung sich gegen seinen Feldherm zu er- 
klaren besehloss« Denn Verfassungsgemäss stand die 
Bewilligung des Triumphs bei der Gemeinde. Wirklich 
hatt^ auch bereits die zuerst zur Abstimmung beru- 
fenen Tribus den Antrag des Senats verworfen, als der 
gewesene Consul Markus Senrilius in einer heftigen 
Bede die Undankbarkeit des Volkes rügte, und durch 
sein Ansehen, sowie durch die Mitwirkung der Häupter 
des Senats ein entgegengesetztes Ergebniss der Abstim- 
mung bewirkte 0* ^s wurde ein dreitägiger Triumph be- 
willigt An dem festgesetzten Tage waren alle Tempel 
geöffnet, mit Kränzen geschmückt und von Weihrauch 
erfüllt. Das Volk in festlichem Gewände war theils im 
Circus Maximns versammelt , theils nahm es Sitze ein, 
welehe am den Marktplatz errichtet waren, oder zer- 
streute sich sonst an d^ hochgelegenen Orten. Der 
erste Tag reichte kaum hin, um die Menge der er- 
beuteten Statuen, Bildsäulen und Gemälde auf zwei- 
hundert nnd fünfzig Wagen vor den Augen der Zuschauer 
Yorbeizufuhren. Am folgenden Tage wurden die schön- 
sten und kunstreichsten der makedonischen Waffen, so- 
wie ihrer Verbündeten in zierlicher Anordnung dem Volke 
gezeigt. Da sah man die seltsamste Mischung von Hel- 
men, Schilden, Harnischen, Speeren, Schwertern, von 
Griechen und Barbaren. Auf diese folgten dreitausend 



«) Plntarch V. A. P. c. 30. 81. Liv. XLV, c. 86. 
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Männer, welche immer zu vier und yier das SUbergeld 
in siebenhundert und fünfzig Gefassen trugen; worauf 
wieder andere silberne Mischkrüge, Trinkhomer , Scha- 
len und Becher in schonen Verhältnissen zusammenge- 
stellt Yorbeitrugen. Am dritten Tage durchzogen am 
frühen Morgen die Trompeter die Stadt und bliesen 
einen Marsch wie zur Schlacht. Darauf eröffneten den 
Zug einhundert und zwanzig gemästete Ochsen mit ver- 
goldeten Hörnern^ mit Bändern und Kränzen geschmückt 
Die Jünglinge y die sie führten, waren mit verbrämten 
Togen bekleidet wie zum Opfern, von Knaben begleitet, 
welche silberne und goldene Schalen trugen. Dann ka- 
men diejenigen, welche gemünztes Gold in siebenund- 
siebzig Gefässen trugen. Auf diese folgten die Männer 
mit der grossen goldenen und mit Edelsteinen besetzten 
Schale, welche der Consul aus dem erbeuteten Golde 
hatte anfertigen lassen, sowie die übrigen kunstreichen 
Trinkgeschirre aus dem Schatze des Perseus. Dann ka- 
men in einiger Entfernung die Kinder des Königs, zwei 
Knaben und ein Mädchen, mit ihren Erziehern, Lehrern 
und Begleitern, deren Anblick das Volk zu Thränen rührte. 
Hinter ihnen her ging der König selbst, in einem 
dunkelgrauen Mantel, mit einem grossen Gefolge von 
Freunden und Hofleuten, deren Ansehen der Ausdruck 
der tiefsten Trauer war. Der König hatte flehenUieh 
gebeten, ^i^^^i* Schmach überhoben zu werden, aber von 
Paulus keine andere Antwort erhalten, als „dass diess 
in der Macht des Königs stehe^. Thörichte Hoffnungen 
und feige Liebe zum Leben liessen ihn den Sinn dieser 
Antwort nicht errathen. Hernach wurden vierhundert 
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goldene Ejränze einhergetragen, Qesehenke der Staaten 
und Städte. Endlich harn der Feldherr selber auf einem 
kunstreich gearbeiteten Wagen, in einem purpurnen mit 
Gold gestickten Mantel; mit einem Lorbeerzweig in der 
Rechten. Lorbeerzweige trug auch das ganze Heeri 
welches in Reih' und Glied, zu Ross und zu Fuss, dem 
Wagen des Feldherm folgte , Siegeslieder absingend, 
untermischt mit Soldatenscherzen.. Seinen Wagen be- 
gleiteten ausser einer Anzahl angesehener Manner seine 
beiden Söhne Quintus Fabius und Publius Scipio. Jeder 
Soldat zu Fuss erhielt als Geschenk hundert Denare, 
die Hauptleute zweihundert, die Reiter dreihundert, und 
er würde ihnen das Doppelte gegeben haben, wenn sie 
nicht zuerst gegen den Triumph gestimmt oder ihren 
Dank für das Angegebene auf irgend eine Weise ge- 
äussert hätten 1). Der öffentliche Schatz erhielt durch 
den Consul Aemilius eine solche Bereicherung, dass seit 
dieser Zeit die Bürger keine Abgaben mehr gezahlt 
haben *). 

Nach dem Triumph wurde der König mit seinen 
Kiodem durch den Stadtprätor nach dem Kerker in Alba 
abgeführt; einem grossen Gefängniss unter der Erde, 
welches der gewöhnliche Aufenthaltsort gemeiner Ver- 
brecher war. In diesem scheusslichen Behälter, wo 
Feuchtigkeit, Finstemiss, Gestank das Leben unerträg- 

«) Liv. XLV, 40. Plut. V. A. P. c. 32-34. 

*) Plin. Or. IL XXXIII, 17. p. 189. Intuüt Aem. Paulus Perseo 
vioto e MaoedoDia praeda H. S. bis millies et trecenties, a quo 
tempore populus Romanus tribntum pendere desUt Liv. XLV, 40. 
milies ducenties nach Valerius Antias. Vell. Sat. I, 9. bis mi- 
lies centiens aerario eontnlerat Plat Y. A. P. c 38. 
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lioh machen 9 hielt der König sieben Tage aue^ nnd er- 
rothete nicht , von den geringsten Leuten Almosen zu 
erbitten. Manche boten ihm ein Schwert und einen Strick 
an, damit er seinem elenden Dasein ein Ende mache, 
aber er konnte nicht vom Leben und der Hoffnung schd- 
den. Als Aemilius Panlns diese Schonungslosigkeit erfiihr 
und welchen Misshandlungen der König ausgesetzt sei, 
sprach er mit edler Entrüstung im Senat für den un- 
gläeklichen Fürsten, und indem er den Senat an die 
ewige Vergeltung mahnte, erwirkte er dadurch wenig- 
stens so viel, dass der König in einen anständigen 
Aufenthalt gebracht wurde, wo er noch zwei Jahre lebte. 
Zwei seiner Kinder starben vor ihm ; sein jüngster, Na- 
mens Alexander, der viel Geschick in feinen Metall- 
arbeiten verrieth, hat später als Unterschreiber bei den 
Magistraten Dienste gethan. Perseus selber starb nach 
Einigen den Hungertod, nach Andern durch die Tücke 
seiner Wächter, welche, weil sie ihre Rache auf keine 
andere Weise an ihm ausüben konnten, ihn durch be* 
ständiges Geräusch am Schlafe hinderten^). 

Aber nicht nur der König von Makedonien war ein 
mahnendes Beispiel von der Unbeständigkeit des mensch- 
lichen Glücks, sondern auch Aemilius Paulus hat gerade 
in diesen Tagen die Laune des Schicksals an sich er- 
fahren. Von den zwei Söhnen, welche ihm übrig blieben, 
denn die beiden älteren waren in die Familie der Cor- 
nelier und Fabier übergegangen, starb der jüngere. 



1) Flut V. A. P. c 27. Diodor. Excerptt Üb. XXXI, p. 11—14. 
VoL X. Ed. Bip. Liv. XLV, 42. Oroi. IV, 20. 
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£wölf Jsbre alt, ffinf Tage yor dem Triumphe des Vaters, 
der andere von vierzehn Jahren drei Tage nachher, so 
dass ihm kein Erbe seines Namens blieb. Da das ganze 
Volk den Sohmerz des Vaters mitfühlte, nnd diese Theil- 
nähme öffentlich an den Tag legte, schien er selbst 
des Trostes am wenigsten zu bedürfen. In der Bede, 
worin er nach der Sitte Bechenschafk über seine Amts- 
fohmng gab, erklärte er, wie die ausgezeichnete Onnst 
der Götter, die er während der letzten Zeit erfahren, 
ihn immer mit banger Besorgniss für sein Vaterland er- 
füllt habe. Daher er oft gebetet, dass, wenn eine solche 
Hnld irgend eine Sühne erheische, diess ihn selber per- 
sönlich treffen möge ; er danke den Qöttem , dass sein 
Wunsch in Erfdllong gegangen, nnd er hoffe, dass der 
Staat jetzt weniger zu fürchten habe nnd mehr vor dem 
Wechsel gesichert sei. Er schloss mit den Worten; 
„Dem Hanse des Paulus bleibt nur noch ein alter Mann ; 
aber mein Trost ist euer Glück und der Ruhm des 
Reichs" 0- 

Wenige Jahre später erkrankt, hatte er eine Zeit- 
lang die Bäder von Velia in Unteritalien gebraucht, bis 
ihn die Wünsche des Volkes und seine Pflicht zur Feier 
eines Opfers nach Rom zurückrief. Nachdem er diess 
mit strenger Gewissenhaftigkeit begangen hatte, starb 
er drei Tage darauf schmerzlos und ohne Bewusstsein. 
Die Liebe seiner Mitbürger hat ihn zu Grabe geleitet, 
und die allgemeine Trauer war ein lauteres Zeugniss 
seines Werthes, als die Stimme seiner Lobredner. Er 
war ein Mann der alten Zeit. Einfach, ehrenfest und 

Liv. XLV, 41, 
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streng hat er dem Gesetze und der Pflieht gelebt, nie 
Grundsätze dem Vortheil oder der Gunst geopfert Er 
hat sein Volk im höchsten Glanz des Ruhms gesehen, 
und, wenn im Hinblick auf das Treiben um ihn herum, 
eine düstre Ahnung yor seine Seele trat, so mochte das 
Bewusstsein ihn erheben, nur ein Ziel im Leben yerfolgt 
zu haben, das Wohl des Vaterlands ^). 



*) AemilioB starb od noXv xaiomr tov noXsfxov, Polyb. XVIII, 18. ß, 
verglichen mit XXXII, 14, wenigstens zwei Jahre später. Sonst 
wird noch zum Lobe des Aemiiins angeführt, dass er sich so 
wenig bereichert habe, dass iseiner Frau bei seinem Tode 
kanm ihr Eingebrachtes bezahlt werden konnte. Plut. Y. A. P. 
e. 39. Zonaras p. 276. Dio Cass. p. 76. Ed. Bek. Polyb. 
XXXII, 8. 14. Doch will diess richtig verstanden sein. Ohne 
Zweifel war Aemilins Panlns freigebig gewesen und wohlthi- 
tig, Plat. y. A. P. 39. fin. 28. Aber schon Yalerins Maximns 
hat das Bichtige angedeutet IV, 4. 9. quia ipse quoque adeo 
inops decessit, ut nisi fundus, quem unum reliqnerat, venisset, 
uxor ejus dotem unde reciperet, non exstitisset. Noch deut- 
licher sagt es Polybius, man habe der Wittwe ihre Mitgift von 
25 Talenten (ungefiihr 133,000 Fr.) nicht ausbezahlen könnea, 
wenn man nicht von dem Hausrath, von den Sclaven und dnige 
Grundstücke verkauft hätte. Daher auch Polybius sehr richtig 
unterscheidet zwischen ta inmXa und ta fyyeea XXXII, 8. 4. 
Femer ist Piutarch irrig, wenn er sagt, sein Vermögen habe 
370,000 Sesterze betragen, V. A. P. 39 fin. (etwa 36,000 fL% 
da es nach Polyb. XXXII, 14. 3. 60 Talente (gegen 330,000 Fr.} 
betrug, so dass also nur darein der Ruhm des Mannes zu seteen 
ist, dass er sein bewegliches Eigenthum nicht auf unrechtnütesige 
Weise vermehrt hatte, denn sein väterliches Erbgut zu ver- 
äussern, war fUr die Bömer kein geringerer Vorwurf, als un- 
rechtmässige Bereicherung, daher ist der Ausdruck des Die 
Cassius zu berichtigen: iy tocavt^ neyü;^ Sußüo. Der auch 
darin Unrecht hat, dass er sagt: tovto Sh iiww &9nh^ xva 
XTjXiSa iy too Tovtou ßiq^ -JtqoctBt^Cgtdm rof^i^ovai, to SiafiMoaat 
xoig ctqatuovtug tä x^f^ct^ct ina^tpai. Cfr. Plut V. A. F. c. 29. 
30. richtiger Vellej. I, 9. vir in tantum landandus, in qamntoB 
virtus intelligi potest 



Digitized by VjOOQIC 



Der Kampf der Parteien .und der Bürgerkrieg?. ') 

Während das Römische Heer anter Scipio Aemilianns 
Yor Knmanz im Lager stand, geschah es, dass bei augen- 
blicklicher Waffenrahe die Führer and Haaptleate des 
Heeres, eine Anzahl Griechischer Künstler and Gelehrte, 
and die jungem Freande des Feldherrn, die Söhne der 
edelsten Römischen Geschlechter, sieh im Haaptqaartier 



^) Die Quellen fiir diesen Abschnitt der B^mischen Qeachichte strOoK 
ten sehr reichlich, da gerade (^eschichtsohreibang und nament- 
lich Selbstbiographie in jener Zeit neben der Beredtsamkeit und 
der Rechtsgelehrsamkeit Lieblingsbeschäftigungen der Römi- 
schen Grossen waren. Beweise dafür sind die zwei und zwanzig 
Bücher, welche Lucius Cornelius Sulla über sein Leben und 
seine Zeit hinterliess, die drei Bücher, welche Marcus Aemilius 
Scaurus über sein Leben geschrieben, das Leben des Publius 
Rutilius Rufus, von ihm selber in fünf Büchern abgefasst, das 
Buch des Quintus Lntatius Catulus über sein Consulat und seine 
Thaten, das Buch des Lucius Licinius LucuUus über den marsi- 
schen Ejrieg, die geschichtlichen Darstellungen des Quintus Hör- 
tensius Hortalus, das umfassende und gründliche Werk des Lu- 
cius Cornelius Sisenna über den Bundesgenossenkrieg und die 
damit verbundenen Parteikämpfe, die grossem Gesohichtswerke 
des Claudius Quadrigarius und Valerius Antias, welche auch 
diese Zeiten umfassten, und das noch erhaltene Werk des Cajus 
Salustius Crispus über den jugnrthinischen Krieg und die Bruch- 
stücke Von dessen Geschichtsweik. Für die Behandlung der 
Verfassungsverbältnisse bedauern wir besonders den Verlust 
der Werke des Junius Gracchanus, und die sorgfältige und ge- 
naue EntwickeluDg des Cajus Licinius Macer, worüber des Ge» 
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zasammen&nden 1). Man unterhielt sich über die man- 
nigfachen Wechselfalle des Krieges, und erging sich in 
Yermathnngen über die Wahl eines Nachfolgers, wenn 
Seipio die Römischen Heere nicht mehr zum Siege fnhre. 
Bei sehr getheilten Meinungen, wo der eine diesen, der 
andere jenen nannte, richtete endlich einer der Anwesen- 
den an den Feldherm selbst die Frage, wen er wohl 
fär den Würdigsten erkenne? Seipio, schnell sich zur 
Seite wendend, schlug einen nahesitzenden Hauptmann 
sanft auf die Schulter mit dem Anamf : „Vielleicht die- 
sen!^ Es war diese ein Jüngling von athletischer Ge- 
stalt, dessen finstere Stime unbeugsame Willenskraft 
verkündete, aus dessen dunkelm Auge Entschlossenheit 
und Kühnheit blitzte, — es war Ciyus Marius. Indessen 
überraschte dieser Ausspruch Scipios alle Anwesenden« 
Denn Marius, von armen Landleuten unweit Arpinum 
stammend und damals ein Jüngling von kaum 22 Jahren, 
hatte seine kriegerische Lautbahn kaum begonnen und 
war den Meisten unbekannt. Aber dem Feldherm war 



naaem naohznsehen in dem Buche : Ge9ekicht$chreiber der Bdmer. 
Stuttgart 1855. Za diesen rein geschichtUchen Darstelhuigai 
kamen die zahlreichen Beden, in denen sich das Parteigetriebe 
jener Periode am klarsten abspiegelte. Wenn auch diese gröss- 
tentheils verloren gegangen sind, so finden wir sahlröcbe 
Nachklänge in den Schriften Cic^os, und offenbar liegen sowohl 
die Berichte der gleichzeitigen Geschichtsdireiber als die Denk- 
male der Beredtsamkeit auch den spätem Darstdlnngen zum 
Grande, aas denen wir die Kenntniss dieser Zeiten s<dfe(4»ta, 
dem Appian, Plntarch, Diodor, Dio Cassins VeUejus, Florvs, 
Orosius u. A. 
^ Vergl. über die Umgebung Scipios : die Gesohiohtschreiber der 
R(Hner S. 65 u. folgende* 
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an dem J&ngling weder die Freudigkeit des Gehorsams 
and die Strenge der Zncht, die er zumeist gegen sich 
selber übte, noch die wilde Kampfeslast entgangen, mit 
der er einen Feind im- Angesicht des ganzen Heeres 
ersehlag. Was Scipio mit prophetidchem Qeist gespro- 
chen, das hat die Znknnft offenbart; Marias ist wirklich 
der grösste Feldherr seiner Zeit und der Retter seines 
Volkes geworden in der 'drohendsten Gefahr. Wohl mnss- 
ten farchtbai;^ Zeiten kommen, am die Nothwendigkeit 
eines solchen Charakters and dessen Grösse zu begrün- 
den, und wenn der Kampf der Yerzweifelong der Sche- 
mel seines Rahmes wurde, so kann man zweifeln, ob 
der Preis oder das Opfer grosser war. Die Römer soll- 
ten, ehe sie den ungestörten Besitz der Weltherrschaft 
errängen, noch einmal die Feuerprobe furchtbaren Miss- 
geschicks bestehen. Die Rachegeister des gemisshandelten 
E^rthagos erweckten in den afrikanischen Sandwüsten 
einen neuen Feind, der an Verschlagenheit und Kühn- 
heit den Hannibal übertraf: der rauhe Norden trat aus 
geheinmissvollem Dunkel, und erhob sich in ungeschwäch- 
ter Kraft. Die Zinnen der Alpen überstieg der Barbaren 
wilder Ungestüm, und Furcht und Schrecken gingen vor 
ihnen her. Das Morgenland rüstete sich zum letzten 
Entscheidungskampf ; der Traum der Freiheit übt bei den 
Hellenen seine Zauberkraft und Athen erhebt die Waffen 
gegen Rom. Die Opfer der Unterdrückung, der Gewalt, 
der unaufhörlichen Kriege, die Sclayen, fordern von den 
Siegern ihr unvergängliches, ewiges Recht; die eigenen 
Bundesgenossen Roms, welche bisher für ihre Gebieter 
freudig ihr Blut verspritzt, ergreifen die Waffen für die 
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eigene Ehre und die volle Qleichheit vor dem Gesetz; 
80 wüthet Born in wilder Baserei in den eigenen Eän- 
geweiden* Wie wenn die Erde in ihren Grandfesten er- 
zittert, so schien das stolze Gebäude des Sömisehen Rei- 
ches zu wanken, and während drohende Zeichen am 
Himmel und wanderbare Gesichte eine grauenvolle Zu- 
kunft ahnen liessen, verkündeten die etruskischen Seher 
mit feierlichem Ernste den Anbruch der achten grossen 
Jahreswoche, das Ende der alten und den Beginn der 
neuen Zeit ^). Es ist die dämonische Gewalt entfesselter 
Leidenschaft, welche von nun an die Geschicke der Men- 
schen entscheidet und beherrscht Der Talisman der 
Sitte, der Ordnung des Gesetzes hat seine Macht ver- 
loren, alle Dämme sind durchbrochen, alles ist von den 
brausenden Wogen der Parteiwnth überfluthet, und ohne 
Buder, ohne Segel, ohne Steuermann treibt das Schiff 
auf sturmbewegtem Meer ^). 

In dieser gewitterschwülen Atmosphäre begann Ha- 
nns seine Laufbahn, nicht ohne Schüchternheit, den lEGn- 
demissen gegenüber, welche von allen Seiten sich ihm 
entgegenstellten, aber ermuthigt durch das Urtheil Sci- 
pios, und getrieben durch eine innere Stimme und eine 
unsichtbare Macht, die ihm zur Seite stand, die Kraft 



^) Plntarch V. Mmrii c 2 spricht von einem Stmodbüd des Mariiit 
in Bavenna, welches ganz t^ Xeyof^ij n^qi x6 ij^oc cr^fv^onjit 
xai Tfix^q. angemessen gewesen seL üeber sein Auge sagt er 
c* 38. XeysTcu tä fihy ofxfiata rov Maqiov gAoya noVijQy JnpaJÜmn^ 
und c. 14 erwähnt er rd tqax^ tijg g)e>yijc xcU iyqtoanoy tqS 
n^canoVf früher oxvd^amoy genannt Die obige Aeossernng 
Sdpios S. Plttt V. M. c. 3. 

>) Plut 6. SoUae c. 7. 
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des Volkes. Nachdem er seine kriegerische Ansbildnng 
vollendet 9 wurde er im 36. Jahre Volkstribon; nnd er^ 
warb sich Oeltnng, nicht minder durch die strenge Recht- 
lichkeit, mit der er den Zumathongen des Volkes, wie des 
Adels entgegentrat, als durch ein Selbstgefdhl und eine 
Festigkeit, die yor keinem Hindemiss erbebte ^). Diese 
Enthüllung seiner innersten Gesinnung empfahl ihn wenig 
bei der herrschenden Partei, und wie seine Bewerbung 
um die Aedilitat vereitelt ward*), so erhielt er nur mit 
grosser Anstrengung und nicht ohne den Verdacht der 
Bestechung die Prätur und nach dieser die Statthalter- 
schaft in Spanien *), ohne dass ihm Gelegenheit sich aus- 
zuzeichnen geboten ward. In Rom konnte weder Rang, 
noch Reichthum, noch das Talent der Rede, das er nicht 
besass, ihm Ansehen und Einfluss sichern, aber seine 
anerkannte Tüchtigkeit, die Einfachheit seines Wesens, 
wodurch er sich als Mann des Volkes zeigte, gaben ihm in 
jener Zeit des innem Kampfes eine gewisse Bedeutung, 
so dass er trotz seiner niedrigen Geburt dem Vater des 



«) Plot V. M. c. 4. Cic. de Legg. IIL 17. 88. pontes etiam lex 
Maria fecit angnstos, nm den £inflas8 der Vornehmen zo hin- 
dern, welche noch auf den Zugängen zu den Stimmamen die 
Wähler mit ihrer Zudringlichkeit belästigten. Der Consul Cotta 
tmg darauf an, den Marius desswegen zur Bechenschaft zu 
ziehen. Aber dieser, statt sich zu verantworten, drohte den 
Consul in's Gefängniss führen zu lassen, wenn jener Senatsbe- 
schluss nicht aufgehoben würde, und das Gleiche stand dem 
Hetellus bevor, welcher sich (Ür den Consul erklärt hatte, wenn 
nicht der Senat seinen Beschluss zurückgenommen hätte. 

*) Duabus aedilitatibus repulsus Cic pro Plancio 21. Plut. V. M. c. ö. 

») Phit V. M. c. 6. Aus Ciceros Worten de Off. III. 20. Marius 
cum septimum annum post praeturam jaceret, sieht man, dasa 
er 114 vor Chr. Prätor war. 

31 
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Julius Cäsar verschwägert wurde. Ein würdiger Schau- 
platz der Thätigkeit eröffnete sich ihm zuerst im Kriege 
gegen den Numiderfärsten Jugurtha, wo er unter dem 
Gonsul Gäcilius Metellus eine Abtheilong des Römischen 
Heeres befehligte« Seine persönliche Tapferkeit^ wie seine 
seltene Gfeistesgegenwart^ seine Umsicht und Besonnen* 
heity seine Ausdauer in Ertragung von Beschwerden und 
seine Leutseligkeit gegen die Geringsten machte ihn zum 
Liebling des ganzen Heeres; und als der Krieg sich in 
die Länge zog^ schien keiner würdiger ^ den Oberbefehl 
nach Metellus zu übernehmen , als Marius. So wurde 
ihm mit dem Gonsulat zugleich die Führung des Krieges 
in Africa übertragen ^ und so stand er im 49. Jahre an 
der Spitze des Römischen Staates. Mit Stolz blickte er 
auf die durchlaufene Bahn zurück und sein hohes Selbst- 
gefühl ward bis zum höhnenden Uebermuth gesteigert 
Das Gonsulat erschien ihm als eine Beute, die er dem 
Hochmuth des Adels abgerungen, und während er seinen 
Sieg rücksichtslos verfolgte, konnten selbst die Scliran- 
ken der Gesetze seinem Hasse keine Gränzen setzen. 
Hatte er schon gegen Metellus sehr unedler Mittel sieh 
bedient, um ihm die Gunst des Volkes zu rauben ^), so trug 



^) Die Tücke gegen Meteüiis, der früher sein Q4fimer gewesea nnd 
durch dessen Begünstigung er Volks^bon geworden war, zeigte 
er bei der Bestrafhng des TurpUins, durch dessen Schoid die 
Stadt Yaga verloren gegangen und die Komische Besatzung nie- 
dergehanen worden war. Anfangs hatte Marias anf alle Weise 
die Hinrichtnng dieses Unglücklichen befördert und d^ Metellus, 
der ihn gerne geschont hätte, dazu veranlasst Später aber, als 
offenbar wurde, dass Turpilius nur aus Nachlässigkeit gefehlt, 
und MeteUus über seinen Tod tief betrübt, frohlokte Marios, 
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er jetzt die eigene Trefflichkeit zur Schau und geisselte 
mit schonungsloser Harte and Leidenschaft die Blossen 
der herrsdienden Partei Aber am eine bleibende Stütze 
seines Ansehens za gewinnen, ergänzte er sein Heer vor* 
zagsweise ans den antersten Schichten des Volkes, den 
Proletariern, welche bis dahin gesetzlich vom Kriegs- 
dienst aasgeschlossen waren 0* Indessen rechtfertigte ^ 
das Vertraaen des Volkes, und binnen einem Jahre war 
der Krieg beendigt Blutige Schlachten hatte er in den 
glühenden Sandwfisten Libyens geschlagen, die stärksten 
Festungen erstürmt, und das ganze Land fast bis zum 
Atlas siegreich durchzogen. Jugurtha besiegt, verrathen 
und gefEingen, ward im Triumphe aufgeführt und büsste 
im Kerker den zwiefachen Brudermord. Aber kaum dass 
Harius diesen furchtbaren Feind in Africa vernichtet, als 
die Qefahr des Vaterlandes ihn nach Gallien rief. Zahl- 
reiche Schaaren keltischer und deutscher Völker, Kim- 



dasB er den Metellus zu dieser ungerechten Handlang verleitet 
hatte. Cfr. Sal. Jug. 66-^69. Plnt M. c. 8. wie er die Hab- 
sacht der Speoolanten bentttzte, den Metellas za verläamden 
and selbst im Dienste nachlässiger wurde cfr. Sal. c. 64, Vellej. 
Paterc. II. 12. 
^) Darüber sagt Salost, wahrhaftig nicht parteiisch gegen Marias 
c. 86. id factam alii inopia bononun, alii per ambitionem consalis 
memorabant, qnod ab eo genere celebratns aactosque erat, et ho- 
mini potentiam quaerenti egentissimos, qnisqne oportonissimas, 
cai neque saa corae, qoippe quae nalla sunt, et onmia com pretio 
honesta videntar cfr« Plat V. M. c. 9. noXvr ox^y xal SovXw 
KaxayQcufKor. Ganz anders H. Mommsen Bd. II. 183, der seine 
eigenthfimliehe Aaffiwsong mit dem höchst poetischen Ergüsse 
schliessty p. 187: »"VHe die zwölf Adler um den palatinisdien 
HQgel kreisten, da riefen sie dem Königthnm; der neue Adler, 
den Cajos Marias den Legionen verUeh, verkttndete das Reich 
der Kaiser.«* 

31 ♦ 
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bern und TeutoneO; waren mit Weib und Kind ans der 
fernen Heimath im Norden ausgezogen und forderten nn- 
gestöm von dem Volke der Römer Land znm Anbau nod 
ein neues Vaterland. Zurückgewiesen mit ihrer Forderang, 
wollten sie mit den Waffen sich erkämpfen , was ihren Bit- 
ten verweigert worden war^ und brachen auf gegen Born. 
Wie eine dunkle Wetterwolke zogen die kriegerischen 
Schaaren fiber den Rheinstrom und breiteten sich aber 
Gallien aus bis an die Pyrenäen. Vergebens hatte der 
Römische Senat fünf Heere nach einander gegen den 
Feind gesendet; sie wurden geschlagen, zersprengt, zer- 
streut; achtzig Tausend Römer und Bundesgenossen waren 
in der letzten Schlacht an der Rhone unter dem Schwert 
der Feinde gefallen, kein Heer stand mehr im Felde, 
Italien zu schützen, die Pforten der Alpen waren offen, 
Rom schien verloren, wenn nicht Marius sein Retter ward. 
Da wurde er, bevor er noch von Africa nach Rom zu- 
rückgekehrt, abwesend zum zweiten Mal zum Consul 
erwählt, und so lange die Gefahr über Italien schwebte, 
zum dritten, vierten, fünften Male nach einander. Denn 
er war die einzige Hoffnung des Vaterlandes. Wer ve^ 
möchte nun die Geisteskraft und den Heldenmuth zu 
schildern, wodurch er Rom vom Untergang gerettet! Wie 
er zuerst ein neues Heer gebildet, das Eriegsvolk an 
Gehorsam, Ordnung, Zucht gewöhnt, in Ertragang von 
Beschwerden geübt und neu gestählt, und ihm das Ver- 
trauen des Sieges eingeflösst. Wohl musste £om sieh 
glücklich preisen, da'ss die Feinde ihre Siege nicht ver- 
folgend, für einige Jahre einen neuen Schauplatz ihrer 
Thaten jenseits der Pyrenäen suchend, Marius hinlang- 
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liehe Masse gönnten^ um die Römer für die Denen Eampfa 
Torzabereiten: aber dennoch hat Feldhermgrosse nie glor- 
reicher sich bewährt^ ab in den blutigen Vemichtongs- 
schlachten am Fnss der Alpen nnd in der Ebene von 
Vercelli gegen Kimbern und Teutonen. Der ritterliche 
Muth der Feinde, ihre kühne Todesyeraehtung, der wilde 
Ungestüm und der heroische Widerstand, sie unterlagen 
der strategischen Weisheit, der hohem Taktik, endlich 
der geistigen Ueberlegenheit des Bomischen Feldherm 
nnd seines He^es« Als nun die Hunderttausende von 
Feinden erschlagen auf dem Kampfplatz lagen, der Un^ 
tergang vom Vaterlande abgewendet und die Kunde von 
dem letzten Siege des Abends nach Bom gelangte, da 
war Niemand, der nicht dem Marins gleich den Unsterb- 
lichen einen Becher weihte 0- Den dritten Bomulus 
nannte ihn das Volk; ewig, sagt Cicero, sei Marius ge- 
priesen, der zweimal sein Vaterland von der Furcht der 
Knechtschaft errettet hat Das sechste Gonsulat erhielt 
er als Siegespreis*). 

Jetzt stand Marius auf der Höhe seines Buhmes; 
sein Name war unbefleckt; der Better Boms in solcher 
Noth überragte er alle Helden, welche die Geschichte 
nannte; er wäre glücklich zu preisen, wenn er mit der 
Siegeslaufbahn auch sein Leben beschlossen hätte. Aber 



^) Ueber den Krieg gegen Jogortha vergL SaluBtins Bellam Jognr* 
thinom, über den kimbrischen Krieg s. Johannes v. Müller Bel- 
lam Cimbricom, Übersetzt von Hans Karl Dippold. M. SXmmt- 
liehe Werke Th. XIL S. 259, 305« seq. 

*) Flut. y. M. c. 27. s^&vfM>v[ABy<U xb fMtä nald(oy xai Yvyawa^ 
&fAa tolf ^$ois TuU Ma^^fp Seütrov xal Xoiß^s dmj^x^^^^' Sextos 
ConsnlataB velnt praemium ei meritomm datos Vellej. U. 13» 6. 
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da er zn dem Lorbeerkränze sich noch die Bärgerkrone 
erwerben wollte ^ da sank sein Stern ^ und wie früher 
der Erretter, ward er jetzt die Geissei seines Vaterlandes« 
— Der in Schlachten nntadelhafte Held, wo allein sein 
Wille die Entscheidung gab, fühlte sich unsicher auf 
dem schläpfrigen Boden der Staatsknnst, wo sehr mannig- 
&ch6 Strebnngen sich darchkreozen und wo ganz an- 
dere Mächte Anerkennung finden, als einheitlicher Wille 
und die Kraft zur That Der barsche Ton, der finstre 
Blick, die soldatische Derbheit verloren ihre Geltung 
gegenäber den Künsten des Friedens, der Beredtsamkeit, 
der Urbanität in den feinen Sitten aristokratischer Män- 
ner. Wie alles diess dem ganzen Wesen des Manns 
widerstrebte, so fühlte er eine tiefe Verachtung g^;en 
eine Bildung, die nicht vor Schlaffheit und Entartui^ 
schützte, und er vergalt die vornehme Geringschätzung 
seiner Widersacher mit glühendem Hass. Dass er durch 
seine Umtriebe gegen Metellus sich die ganze Aristo- 
kratie verfeindet hatte, war ihm nicht unbekannt; dass 
er den Ruhm des Sieges bei Vercelli mit dem feinge- 
bildeten Catulus hatte theilen müssen, war ein Stachel 
in seiner Brust; dass man von derselben Seite das Ver- 
dienst des Sieges in Africa ihm streitig machte ^), fBllte 
•eine Seele mit steigender Erbitterung. Das Volk dagegen 
ehrte in ihm nicht sowohl den Better Roms, als das treueste 
Ebenbild seines eigenen Wesens in höherer Verklärung — 
so drängte Alles auf die andere Seite hin, und Marius er- 
griff mit ganzer Seele die Partei des Volkes. 



1) Phit T. Bullae c. 4. 
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Da öffnete sich seioem Ehrgeiz ein neues Feld^ und 
er durfte mit Gewissheit hoffen ^ dass seine ausschwei- 
fensten Wfinsehe Befriedigung fanden« Denn das Yolk^ 
nach dem Tode des Cajns Gracehns in strenger Abhängig- 
keit gehalten 9 hatte seit dem Jngorthinischen Kriege 
aufs Neue sein Haupt erhoben. Die Bestechlichkeit des 
Adels und die Unfähigkeit in der Kriegführung mehrerer 
Feldherm adeliger Abkunft, hatte in eben dem Maasse 
dem Ansehen des ersten Standes Abbruch gethan, als 
durch den Heldenrnhm des Mariad, den das Volk als 
den Seinigen erkannte , dessen Selbstgefühl gesteigert 
worden war'). Ohnedem hatten die Bestrebungen der 
Gracchen Wünsche und Hoffnungen in den Herzen der 
Menge erweckt ^ welche durch den blutigen Untergang 
jener Märtyrer der Freiheit, wie man sie nannte , nicht 
Verstummten. Hass und Verachtung der höhern Aristo* 
kratie auf der einen Seite, ehrgeizige Wünsche und Er- 
wartungen, die man von der Zukunft hegte, auf der 
andern, unterhielten eine Gährung der Gemüther, die 
unter der Asche glimmte, und jeden Augenblick zur hel- 
len Flamme auszuschlagen drohte. An Männern, die das 
Feuer schürten, fehlte es nicht. Hatte doch Marius sel- 
ber schon zwanzig Jahre früher als Volkstribun den 
Einfluss des Adels auf die Wahlen der Magistrate in den 
Comitien durch ein Gesetz beschränkt '). Die Käuflich- 



Diese Stimmung des Volkes spricht sieh deatlieh in den Beden 
des MemmiuB und Marias aas* Sahist b. Jag. c 31. 86. cfr. c. 
40. at saepe nobUitatem, sie ea tempestate plebem ex socan- 
ßB rebas insolentia eeperat 

*) S. oben S. 481. 
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keit der Feldherrn im Jagarthinischen Kriege hatte die 
Führer des Volkes zu imrersölmlicheik Gegnern der 
herrschenden Partei gemacht ^ nnd Jene heftigen An- 
griffe hervorgecnfen, welche bei aufgeregten Massen ihre 
Wirkung nie verfehlen 0* Ja es war dem Hamilins ge- 
lungen; durch seinen Antrag auf Untersuchung aller mit 
Jugurtha geschlossenen Verträge mehrere der einfluss- 
reichsten Mitglieder des Senats und selbst den mächtigen 
Lucius Opimius aus dem Vaterlande zu entfernen ')* 
Ein anderer Tribun, DomitiuS; hatte durchgesetzt ^ dass 
die Wahl der Priester ^ deren GoUegien sich bis dahin 
selbst ergänzt, auf die Gemeinde übertragen wurde'). 
Marius endlich hatte durch seine Aushebung dec Prole- 
tarier diese den höhern Bärgerklassen gleich gestellt; 
lauter Erfolge, die wie sie den Einfluss der Aristokratie 
schmälerten und die Macht des Volkes vermehrten, eben 
so viele Mahnungen für ehrgeizige Männer waren, diese 
Bahn weiter zu verfolgen, wo Ruhm, Ehre, Einfluss und, 
nach dem Kampf, der Sieg in Aussicht stand« 

Wenn so das gesammte Volk bis in die untersten 
Schichten der Gesellschaft beständig in feindseliger Stim- 
mung gegen die Machthaber erhalten wurde ^ so war 
der höhere Mittelstand, früher Räter, seit Cujus Gracchus 
Rickter (judices) genannt*), welcher die Geldmacht biU 



*) Sal. b. Jug. c. 31. 

*) SaL Jag. c. 40. 110 v. Chr.; ebenfaUa wurden damals venirtheUt 

L. Calpttriiias Bestia, Sparius AlbinoB, Ofluos Porciua Cato, 

Cajus SolpiciaB Galba, cfr. Cic Brut. 34. 133. 
») Cic. de lege Agr. c. Rullam II. §. 17. VeUej. II, 12, 2. 
*) Plin. N. H. 33. 7. 8, judUeim antem appellatione separari enin 

ordinem (seil, equestrem) primi omnium institaere Graodii, £a- 
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dete, fdr immer mit den regimentsfahigen Geschlechtern, 
den Optimalen , verfeindet, durch den Streit über die 
höhere Gerichtsbarkeit Dadurch; dass Gajns Gracchus 
den Senatoren das Becht entzogen, ausschliessend als 
Beisitzer der Gerichtshöfe erwählt zu werden, war der 
Feaerbrand in das Gebände der Republik geworfen, weil 
dadurch der zweite Stand dem ersten feindlich gegen- 
übertrat und der Beichthum der Nebenbuhler des Aemter- 
Adels wurde ^). Durch die Entwickelnng des öffent- 
lichen Lebens hatten die Gerichtshöfe eine Bedeutsam- 
keit erhalten, wie nie vorher. Der höchste Beamte 
konnte nach glorreicher Verwaltung zur Bechenschaft 
gezogen werden, wenn er in der Provinz mit den Bittern, 
die als Finanzpächter den grössten Einflass übten, in 
Conflikt gekommen war. Und wenn man früher den 
Senat beschuldigt hatte, dass er in seinen richterlichen 
Entscheidungen der Standesgenossen schone, so trat 
dieser Fall noch viel häufiger bei den Bittem ein, wo 
statt des Gefühls der Standesehre die gemeinen Trieb- 
federn der Gewinnsucht wirkten *). Versöhnung war bei 

eordi popnlaritate in contameliam senatus: mox ea debeUata, 
auctoritas nominis vario seditionam eventu circa publicanos 
substitit, et aliqaamdia tertiae vires publicani fuere. — Ab illo 
tempore plane hoc tertinm corpus in repabUca factum est, coe- 
pitque adjici senatui populoque Romano et equester ordo. 
*) Flor. III. 17, 3. judiciaria lege Qracchi diviserunt populum Ro- 
mannm et bicipitem ex una fecerunt civitatem. Varro de Vita 
P. R. ap« Noniom MarceUnm p. 908. Edit nostrae (0. Grac- 
chus) in spem adducebat, non plus soluturos quam vellent; ini- 
quius equestri ordini judicia tradidit, ac bicipitem civitatem fe- 
cit, discordiarum civilium fontem. Appian. b. c. I. 22. ^acl 

*) Die Frage über die Verwaltung der Gerichte wird sehr verschie- 
den beantwortet, je nach der Partoisteliung der Berichter- 
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dieser Stellang der Parteien anmöglich: es galt die 
Herrschaft. Ob die Staatsweisheit, die Begierongskanst 
lange Uebang in den Geschäften and das Verdienst 



statter. Cicero in seinen Verrinischen Reden, wo er einer Coali- 
tion des Adels gegenüberstand und durch seine persönlichen Ver- 
hältnisse za einer feindseligen Stimmung veranlasst war, erhebt 
den Ritterstand entschieden auf Kosten der Senatoren, cfr. Actt 
1. in Verr. c. 18. omnia non modo commemorabuntur, sed etiam 
expositis certis rebus agentur, qnae inter decem annos, postea- 
quam judicia ad senatum translata sunt, in rebus judicandia 
nefarie flagitioseque facta sunt. Cognoscet ex me populus Ro- 
manus, quid Sit, quam ob rem , quum eqnester ordo judicavit, 
annos prope quinquaginta continuos [in] nullo judice, equite Ro- 
mano judicante, ne tenuissima quidem suspicio acceptae pecu- 
niae ob rem judicandam constituta sit etc. cfr. Pseudo-Ascon. 
in Div. p. 103. Or. cfr. Cic. L in Verr. 16. (Q. Catnlus respoo- 
dit) patres conscriptos judicia male et flagitiose tuen: quod ai 
in rebus judicandis populi Romani existimationi satis &cere 
yoluissent, non tantopere homines fnisse tribuniciam posesta- 
tem desideraturos etc. Doch diess bezieht sich auf die spätere 
Zeit nach Sulla; hinsichtlich der frühem Zeit ist zu vergleichee 
Appian b. c. I, 22., wo den Senatoren geradezu Bestechlichkeit 
vorgeworfen wird, aber dass auch die Ritter nicht davon frei- 
geblieben, sieht man aus dem folgenden : n^toyiec yoLQ o^ 
idvydfftevoy f^oyoy, dJUa xai cag>ats iyvßQi^oy toT^ ßovksvtw ^k<^ 
Toe dCxas, trjy <f£ doD^Sox^ixy [letixXaßoyteg xal yetnfdfieyoi xoi 
otds tBQ^wy aS^ocoy aloxQote^oy eu xal dfAez^ttqoy adroif l/^«rro, 
xaxr^ogovg t£ iyetovg ini tois nXovaiois intjyoyto, xai tag Tcor 
^(o^oxüoy iUaSi avyiatayityoi atpiatv avxoXi xal ßiaC6fi€rotj 
nofmay do^qowr x. r. 1 Cfr. Vellej, IL 13. Flor. III. 17. 3. eqoites 
Romani, tanta potestate subnixi, ut qui fata fortunasque princi- 
pum haberent in manu, interceptis vectigalibus peculabantar 
suo jure rempublicam. Cic. de Or. I. 52, 225. Eripite nos e mi- 
seriis, eripite nos ex faucibus eorum, quomm crudelitas nostro 
sanguine non potest expleri, nolite nos cniquam servire niai 
vobis universis, quibus et possumus et debemus, efr. Parmd. 
V. 3. Cic. Or. 65, 219. Auct ad Herenn. 4. 22. Demos ope- 
ram Quirites, ne omnino patres consoripti circumscriptl putentor. 
Worte des Crassns, um die Uebertragung der Geridite voo den 
mttem an den Senat zn bewirken. 
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nihmwärdiger Ahnen^ oder Vermögen, Reichthum, bürger- 
liche Betriebsamkeit die höchste Entscheidung im Staate 
haben sollten , das war die Frage. Ohne Zweifel hat 
Cicero mit Recht den Triumph seiner Staatsverwaltung 
genannt, dass er den Senat mit dem Ritterstand ver- 
söhnte; aber damals trennte beide Stande ein ungesuhnter 
fiass; die Erbitterung hatte sich gesteigert, seit der 
Consul Servilius Caepio dem Senate die Besetzung der 
hohem Richterstellen zuerkannt % und das Jahr darauf 
der Tribun Servilius Glaucia sie den Rittern wieder 
übertragen hatte'); daher dies<e, in beständiger Furcht, 
das Errungene aufs Neue zu verlieren, sich mehr den 
Demagogen näherten, deren weit aussehende Pläne sie 
keineswegs theilten. 

Den Bestrebungen der Volkspartei gab Harius sechs- 
tes Consulat einen neuen Halt; denn nach ruhmvoller 
Bekämpfung der äussern Feinde schien der Sieger am 
geeignetsten auch die innem Feinde des Volkes zu de- 
müthigen, und man erwartete von dem Retter des Vater- 
landes diesen Dienst. Als Dollmetscher dieser Gesinnung 
traten damals vorzüglich zwei Männer hervor, der Volks- 
tribun Lucius Appulejus Saturninus und Gajus Servilius 
Glaucia, beide schon durch ihr früheres Auftreten hin- 
länglich als Vorkämpfer der demokratischen Richtung 
bekannt Den Glaucia, den Romischen Hyperbolos, hatte 



1) Im Jahr 106 v. Chr. Cic. de Inv. I. 49. Brut 48, 161. 44, 164. 
86, 296. de Or. U. 48, 199. 49, 200. Tac. AnnaL XII. 60, Lex 
ServUia Orelli Ind« Leg. p. 268. 

*) Cfr. Lex Servillia de pecanUs rep^tondlB ap. OreUi Index Le- 
gUD p. 269. Cic pro Balbo c. 54. 
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UnverBcbämtheit und zügellose Frechheit der Rede m» 
der Niedrigkeit und dem Schmiitze seines Lebens auf 
die höchste Stafe der Yolksgnnst erhoben, seitdem er 
das Unglück des Servilins Gaepio benatzt, um das yon 
ihm Yorgeschlagene Qesetz über die Uebertragong d^ 
Gerichte an den Senat für angültig za erklären 0* Nach- 
dem nan der Censor Metellas Namidicas den Antrag ge- 
stellt, den Wüstling ans der Senatorenliste za streichen, 
war za dem Parteihass noch persönliche Erbitterang 
hinzagekommen, and es fehlte ihm nicht an List and 
Schlaaheit, am seine Pläne za anterstützen. Den Satar- 
ninas hatte der Adel sich zom Feinde gemacht, weil er 
ihm die Aafsicht über den Qetreidehandel, der ihm als 
Qaästor von Ostia zustand, entzog and an Aemilias Scan- 
ras, das Haupt des Senats, übertragen hatte ^). Der Senat 
mochte seine Gründe haben, diesem Menschen ein Ge- 
schäft zu entziehen, welches ihn so sehr dem Volke em- 
pfahl, weil wahrscheinlich sein aufrührerischer Sinn schon 
damals sich äusserte* Niemand verstand in höherm Grade 
die Gemüther der Massen zu erregen und za entzünden; 
seine Heftigkeit und sein Ungestüm riss unwiderstehlidi 
hin, und weil ihn die öffentliche Meinung wenigstens yon 
persönlichem Eigennutz frei sprach, übte er um so grossere 
Macht über die Herzen des Volkes. Dem Marias schon 
im ersten Tribunat befreundet, wo er ihn des Hochver- 
raths zieh, wenn er das vierte Consulat nicht annehmen 



') Cicero Brutas c. 62. Stereos curlae dictns de Or. 111. 41. Frmg- 
meuta legis Serviliae. Vide ap. Klenze et OreUi Index Legnm 
8. V. Sermlia. Appian. B.^o. 1. 28. 

^) Cio De Haruspicnm responsis c 20« 48; pro Sestio 17, 39. 
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wolle ^), und bei seinem onordentlicheik Lebenswandel ans 
dem gleichen Gmnde wie Glancia. gegen Hetellns erbit- 
tert ^ vereinigte er sich mit dem Harins, nm ihm das 
sechste Consniat nnd statt des Hetellns, in dem Hanns 
seinen Nebenbnhler hasste, einen angenehmen Amtsge- 
nossen in der Person des Yalerins Flaccos zn gewinnen; 
und da Qeldspendnngen seine Bemühungen bei dem Volke 
unterstützten >), setzte er seine Absicht durch. Aber die 
eigne Bewerbung des Satuminus nm's Tribunat fand hef- 
tigen Widerstand, und trotz dem, dass der Prätor Glaucia 
ihm seinen Beistand lieh und mit allem Ansehen seiner 
amtlichen Stellung ihn unterstützte, ward gerade sein 
entschiedenster Gegner Nonius gewählt, welcher beide, 
den Saturninns und den Glaucia, mit Huth und Kühnheit 
angegriffen und ihre nichtswürdigen Pläne enthüllt hatte* 
Schon jubelte die Bürgerschaft und Nonius verliess als 
Sieger den Wahlplatz, als Satuminus und Glaucia, von 
einem solchen Gegner das Aergste fürchtend, einige 
Heuchelmorder aus der Bande, die sie umgab, ihm nach- 
sendeten, um ihn durch Schmähungen und Hisshandlun- 
gen zu Gewaltschritten zu reizen. Als nun Nonius, um 
ihnen auszuweichen, seine Zuflucht in ein öffentliches 
Gasthaus nahm, rannten sie ihm nach und ermordeten 
ihn mit kaltem Blute. Ehe noch die Bürgerschaft von 
dem Entsetzen über diese Greuelthat zu einem Entschluss 



<) Cicero Pro Sestio 16. 37 ; ib. 49. 105 ; de Hanup. Respons. 19, 

41. Brotas 62. Plnt V. Mar. c. U. 
Plnt. y. Mar. c. 28, der sich für diese Angabe auf die Aassage 

des wahrheitsKebenden Ratittos beruft Aur. Vict de vir. üL 

c. 77. 
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gekommen war, versammelte, der Prätor am nächsten 
Morgen seinen Anhang nnd liess den Satominns zum 
Yolkstribnn erwählen. Die Untersachong aber die Er- 
mordung des Nonins ward jetzt unmöglich ^). Und so sah 
der Adel die drei einflnssreichsten Männer gegen sich 
vereinigt^ den Marias als Consal^ den Qlaacia als Prätor^ 
den Satnminas als Volkstriban« Die erste Fracht des 
geheimen Bündnisses war ein Gesetzesvorschlag des Sar 
tominns, nach welchem den armem Bürgern Getreide- 
spenden zu äusserst niedrigen Preisen aus den öffent- 
lichen Speichern yerabfolgt werden sollten; und so offen- 
bar auch das Volk dadurch zum Mnssiggang yerleitet 
und das Staatsvermögen verschleudert wurde^ hätte seine 
stürmische Beredtsamkeit^ trotz der Eine^^rache der übri- 
gen Tribunen und trotz dem, dass der Senat eine solche 
Handlung als Hochverrath erklärt hatte^ das Gesetz zor 
Abstimmung gebrach^ wenn nicht der Quästor Quintos 
Servilius Caepio mit einer Anzahl wohlgesinnter Bürger 
auf dem Wahlplatz erschienen wäre und die Abstimmung 
mit Gewalt verhindert hätte, wofür er später des Hoch- 
verraths angeklagt wurde ^). ^Dadurch nicht abgeschreckt, 
brachte Satuminus ein neues Gesetz in Vorschlag, um 
die Oberhoheit des Volkes zu sanctioniren und jeden 
Widerspruch gegen seine Beschlüsse zu vermchten *). 



«) Plut V. M. c 29. Appian b. c. L 18. 

^) Auctor, ad Heren. I. 12. 21. Uebrigens war diess die lex fru- 
mentaria de semiBBibuB et trientibas, welches die Wiedeilifli^ 
Btellung des SemproniBchen Geaetzes war. cfr. Orelli lad. L^^. 
p. 268. s. V. Sempronia fromentaria. Ein ähnliches Gesetz hatte 
Mher Marias als Volkstribon bekämpft, ck. Plot V. IL c 4 fia. 

*) Cfr. Cic. de Or. IL 26, 107. id. ib. 49. 201. 
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Und dieses nun wurde , wie es seheint, ohne Wider- 
rede angenommen, weil es auch noch später als gültig 
angeführt und berücksichtigt wird. Dadurch ermuthigt, 
trat Satuminus mit dem wichtigsten Gesetz hervor, wo- 
durch er alle Gegner aus dem Felde zu schlagen 
meinte. Dasselbe war folgenden Inhalts: Es sollten 
Pflanzstädte in Sicilien, Achaia, Makedonien und in 
dem Theil von Gallien angelegt werden, welchen 
Harius den Kimbern und Teutonen entrissen und den 
frühem Besitzern nicht zurückgegeben hatte. Ausser- 
dem sollte jeder Veteran des Marianischen Heeres hun- 
dert Morgen Landes in Africa erhalten; zur Ausfüh- 
rung des Vorschlags sollte der vom Consul Caepio aus 
Tolosa geraubte Tempelschatz/ den die Kelten aus 
Delphi dahin gebracht, verwendet werden. Endlich 
sollte Marius das Recht ausüben, für jede der Pflanz- 
städte drei Bürger zu ernennen. Wenn das Volk das 
Gesetz angenommen, sollte der Senat dasselbe binnen 
fünf Tagen beschwören. Wer sich weigere, solle 50,000 
Denare zahlen und aus dem Senat gestossen werden ^). 
Es ist leicht zu ermessen, dass diess Gesetz eben 
so wohl auf die Befiriedigung aller Gelüste der Prole- 
tarier, als auf die Schwächung des Ansehens des Senats 
berechnet war. Besonders aber sollten Marius dadurch 
die Hände gebunden werden. Indessen schien es an- 
fangs, als wollte er sich die Freiheit des Entschlusses 
retten; denn als im Senat die Bede auf diesen Vorschlag 



>) Flut Mar. c. 29. Appian. b. c. I. 29. Orelli Index legum e. v. 
Appole)« agraria et de Ooloniis deducendis Onom. Toll p. 186, 
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kam, erklärte der Consal^ er lekte den geforderten Eid 
nan and nimmamehr und glaube ^ aaeh sonst Niemand 
werde so Unwürdiges dulden. Diese Aeusserung ward 
beifällig vom Senat und namentlich von Metellas ange- 
nommen und bekräftigt Unterdessen wurde ein Tag fiir 
die Behandlung des Gesetzes in der Volksyersammlung 
angesetzt, und Satuminus sandte seine Söldlinge nach 
allen Seiten in die Landschaft, um möglichst viele Bauern, 
namentlich italische Bundesgenossen, die ehemals unter 
Harius gedient, um sich zu versammeln, um mit ihrer 
Hülfe das Uebergewicht zu erhalten. Die Versammlung 
war im höchsten Grade stürmisch; die Yolkstribunen, 
welche gegen den Gesetzesrorschlag sprechen wollten, 
wurden von der Rednerbühne heruntergerissen oder 
durch Steinwürfe entfernt; vergebens ward gemeldet, 
ein Gewitter stehe am Himmel, was seit alter Zeit jede 
Staatshandlung unterbrach; vergebens suchten die sMea 
Bürger mit Gewalt die Eindringlinge vom Wahlplatze 
zu vertreiben; denn diese, von Satuminus aufs Neue er- 
muthigt, griffen zu den Waffen und behaupteten das 
Schlachtfeld. Das Gesetz ward angenommen. ScIhhi 
waren vier Tage seit der Annahme durch das Volk ver- 
strichen, als Marius am fünften noch am Nachmittag' 
den Senat versammelte und viel vom Eifer des Volkes 
ftir das Gesetz zu sagen wusste, und wie es schwer 
sein werde, dasselbe zu verhindern. Er einmal hahe 
es für das Beste, den Eid so weit zu leisten, so w«t es 
ein Gesetz zu nennen sei, dadurch werde man die Bauern 
aus der Stadt entfernen. Später würde es ein Leich- 
tes sein, zu beweisen, dass ein Vorschlag, d^ mit W&f- 
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fengewalt erzwangen und ohne anf die Zeichen am Him- 
mel zn achten, angenommen worden sei, als Gesetz nicht 
betrachtet werden könne. Während Alle stannten, sich 
verwandemd anblickten, kaum ihren Ohren tränten, er- 
hebt sich Karins mit seinem Anhange, verlässt die Cn- 
ria nnd eilt nach dem Tempel des Satnmns, nm den 
Eid zn leisten. Alle folgten ans Furcht ; Metellns allein 
blieb nnerschütterlich. 

Am nächsten Tag sandte Appnlejns seinen Bättel, 
den Metellns ans dem Senat zn stossen« Als die übri- 
gen Tribunen Einsprach thaten, rannten Appnlejus and 
Qlaacia za der aaf dem Markte versammelten Menge 
nnd schrieen, sie würden nimmermehr Landeigenthnm 
erbalten, so lange Metellas in der Stadt verweile, .nnd 
somit würden sie ein Gesetz einbringen, dass derselbe 
des Landes verwiesen nnd wer ihm Schatz and Unter- 
halt gewähre j des gleichen Verbrechens schuldig sei. 
Schon war der Tag für eine Gemeinde angesetzt, schon 
flchaarten sich die Bürger bewaffnet um Metellas, als 
dieser mit grosser Entschiedenheit erklärte , um seinet- 
willen sollte kein Blut vergossen werden, und freiwillig 
die Stadt verliess. Darauf wurde die Verbannung von 
dem Volke bestätigt und das Gesetz vom Consul bekannt 
gemacht. So wurden Satuminus und Glaucia von dem 
entschiedensten Gegner, Marius von der Gegenwart eines 
gefürchteten Nebenbuhlers befreit, den er um so mehr 
hasste, als er sich schweren Unrechts gegen denselben 
bewusst war. Satuminus fühlte sich jetzt so mächtig, 
dass er das dritte Tribnnat suchte nnd erhielt, ja so 
-weit ging seine Frechheit, dass er einen gewissen 

32 
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Gracchus y einen entlaufenen Sclayen, den Metellus ab 
untergeschoben ans der Bürgerliste ausgestrichen, dea 
das Volk des Namens wegen liebte ^ sich znm Amtsge- 
nossen auserkor^ während gleichzeitig Glaucia sich um'8 
Consulat bewarb. Aber hier stand ihm Memmius im 
Wege, ein Mann, dorch Freimuth und Hass des Adels 
nicht minder beim Volke beliebt und durch seine Recht- 
lichkeit weit mehr geachtet. Daher Saturninus und Olaa- 
cia, die alles von seinem Muthe fürchteten, sich seiner 
nioht anders entledigen zu können glaubten, als dtss 
sie ihn während der Wahl öffentlich vor dem Volke auf 
dem Wahlplatz durch ihre Satelliten mit Keulen erscbk- 
gen liessen. Jetzt war endlich das Haass erfallt; nach 
diesem offenbaren Mord stäubte die Versammlung in 
Furcht und Schrecken auseinander und schrie laut nadi 
Bache für das vergossene Blut Das Geschrei ,;ZU den 
Waffen^ erscholl in allen Strassen; die Senatoren «nd 
Bitter erschienen bewaffnet mit ihren Schaaren; die 
ganze Stadt glich einem Heerlager; und Saturninus imd 
Glaucia, die ihre Sendboten des Nachts in die Land- 
schaft ausgesendet, besetzten, von dem Markt verdrängt» 
das KapitoL Laut forderte jetzt das Volk Bestrafung 
der Hochverräther; der Senat kam schnell zusammen 
und der Consul Marius, der noch in der Nacht mit d^ 
Aufruhrern verhandelt und geflissentlich jede energische 
Maassregel verhindert hatte, musste jetzt, da ihm der 
Senat den Schutz und die Sicherung des Gemeinwesen! 
anbefohlen, nothwendig die Waffen gegen die ehemaligen 
Freunde und Genossen ergreifen. Das erbitterte Volk 
hatte bereits die Wasserleitung unterbrochen und die 
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Belagerten, aas Furcht, vor Dnrst umzukommen, fiber- 
gaben sich dem Marius unter der Zusicherung öffentlichen 
Schutzes. Marius, um fiie zu retten, Hess sie in die Cu- 
ria Hostilia in Gewahrsam bringen. Aber das Volk sah 
diesB als eine List an, die Schuldigen der Strafe zu 
entziehen, und im Augenblick wurden Leitern herbeige- 
bracht, das Dach erstiegen, die Ziegel abgedeckt und 
die Eingeschlossenen erschlagen^). 



*) Ueber die Gewaltthüti^eiten des Satnrniims und Gianda vergh 
Appian. b. c. 1, 28—82. Plnt V. M. 28. 29. Liv. Epit LXIX. 
Aurel. Victor de vir. II. c. 67. 72. 73. Cic. pro Rabirio perduelli- 
onis reo c. 7. 8. Der ganze Adel erschien damals bewaffnet^ 
voran der greise M. Aemilias Scanras, Q. Mucins Scaevolai 
L. Hetellns, Ser. Galba, C. Serranns, P. RntUins, C. Fimbria, 
Q. Catulos, Cn. und L. Domitins, L. Crassus, Q. Mucins, C. 
Olanditts, M. Dmsns, die Octavier, Meteüer, Jnlier, Cassier, 
Oatonen, Pompejus, L. Philippas, L. Scipio, M. Lepidos, D. 
Brntas, P. Servilius, Q. Catulus, C. Curio, welche alle Cicero 
namhaft gemacht hat. Vergl. Flor. III. 16. Vellej. II. 12. 6. 
Uebrigens sind bei den bisherigen Darstellern weder £e Gesetzes- 
vorschläge des Appolejas gehörig geschieden worden, noch die 
Handlungen seiner verschiedenen Tribunate. Das erste Tribnnat 
hatte er bekleidet 103 v. Chr. Plnt. Mar« 14. Das Jahr darauf er- 
hielt er und Glaucia wegen liederlichen Lebenswandels (ahx^ 
ßiovtfTae) die censoriache Rüge des Metellas, Appian b. c 1. 18, 
wenn auch die Aasftthning des Beschlusses durch den Amts- 
genossen des Metellas verhindert wurde. Die zwdte Bewerbung 
um das Tribunat fällt in das Jahr 102, zugleich mit der Bewer- 
bung des Marius nm*s sechste Consulat unter Glaueias Prätur, 
Plnt y. Marc c 28. wobei Marius Beatechungen in Anwen- 
dung brachte, wie auch Liv. Epit 69 bezeugt Die Ermordung 
des Nonins (Ninnius?) bei Florus L 1. föUtin diese Zeit sowie 
der Versuch, den falschen Gracchus sich zum Amtsgenossen zu 
bestellen, worüber Aurelius Victor c« 73 sagt: ad hoc testimo- 
nium Sempronia (Soror Gracchomm) producta, nee precjjons nee 
minis adduci potuit, ut dedecus famiüae agnosceret Damals 
auch die Gewaltthat gegen den Gianda selber, worüber Aare- 

a2» 
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Da fiel SatnminiiSy der mäehtige Tribun^ am Altar; 
es war umsonst; dass er als eigeBtliefaen Urheber aller 
seiner Unternehmungen den Cajus Marias nannte; sein 
Bnider Cnejas Dolabella wnrde auf der Flneht mit Lodus 
Oeganins ersehlagen; es starben Serrilins Glancia der 
Prätor; Saofejas der Qnästor nnd viele Andere; der on- 
gl&ekliche GraechnS; den sein Name so hoch erhoben, 
büsste am ersten Tag seines Amtes den Betrag mit sei- 
nem Leben 0* Sofort forderte der Senat, der Ritterstand; 
das ganze Volk die Zariickberofang des Metellas; Ma- 
rias mit Hülfe eines Tribans Pablias Farias wasste es 
za yerhindem; dafdr wnrde dieser nach Niederlegnng 
seines Amtes anf öffentlichem Markte im eigentlichen 
Sinne vom Volk zerrissen. Kein Jahr verging mehr, 
ohne dass eine Blntschald die Stadt befleckte. Es ist 
wohl nar als die Wirkung dieser veränderten Stimmung 
za betrachten; dass Sextas Titias, der Volkstriban des 
nächsten Jahres, weil er ein Bild des Satnminas in seinem 
Hanse hattC; verartheiltwardC; ebenso Appalejas Decianns, 
der den oben genannten Forias anklagte >); weil er aber 

iiu8 Victor a. a. 0. : Glauda praetore, qaod is eo die, qao con- 
cionem habebat, jus dicendo partem popoli avocasset, seUam 
concidit ' Ueber den Memmius vergl. anster AppUn b. a L SS. 
Flor. 111. 16. 4. Sal. jug. 27 und 31, auch Orosius V. 17. 

1) Appian b. c. 1. 33. Oros. V. 17. Plat Mar. 30. Das gehome 
Einverständniss des Marius mit Appalejas zeigte sich noch ia 
der Nacht vor dem Sturme, wo er an der Vorder- und EDnter- 
thür seines Hauses abwechselnd mit den Häuptern des Senate 
and dem Appulejns verhandelte; n^o^paoty Xfymy n^6c difi^on^ 
^vs xoüUag Sia^fotay. 

*) Gice«> pro Babirio perd. r. 9, 24. Val. Max. VUL 1. )i. Ap|äaa 
1. I. Dio Cass. fr. 109. 110. Cic pro Flaooo c 32. Bi^kol Bok 
pro Flacco p« 280. 
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den Tod des Satuminos sich missbilligend geaassert 
Marias sechstes Consalat ging zu Ende. Sein Bnhm 
hatte nicht zagenommen, der Glanz der fdnf frühem 
Consnlate war yerdonkelt. Er war in der Gunst des 
Volkes gesunken, die des Senats hatte er nie besessen; 
er wagte aus Furcht vor Abweisung nicht um die Cen- 
aur sich zu bewerben , und unter dem Vorgeben, der 
grossen Göttermutter in Phrygien ein Gelübde zu bezah- 
len, yerliess er Rom und ging nach Cappadokien und 
Galatien« Seine wahre Absicht war, eine Gelegenheit 
herbeizuführen, welche wieder das Bednrfniss eines 
grossen Feldherm wecken sollte. Kurz darauf kehrte 
Metellus in's Vaterland zurück. Als er sich den Tho* 
ren der Stadt näherte, schien es, als wenn ein Fest der 
Götter gefeiert würde ; die ganze Bürgerschaft ging ihm 
entgegen, um ihn jubelnd zu empfangen; es war in sei- 
nem langen, ruhmvollen Leben der schönste Tag. 

Die Raserei, des Saturninus und seines Anhanges 
hatte wenigstens auf den Umschwung der öfifentlichen 
Meinung wohlthätig eingewirkt Die maasslose Frech- 
heit und die Grösse der Gefahr hatte bei dem gesunden 
Theil der Bürgerschaft Nachdenken und Besorgnisse er- 
weckt Sie fühlten sich mehr und mehr znrückgestossen 
von den ausschweifenden Plänen der Demagogen, welche 
durch Ausdehnung des Bürgerrechts auf ganz Italien 
den Widerstand der Aristokratie und der alten Bürger- 
schaft zu brechen suchten. Sie zitterten vor jeder Ver- 
änderung, bei der sie nur verlieren konnten, und schlössen 
sich fester an den Senat In der That war mit dem 
Sieg dieses Standes über Appulejus die Kraft und Zn- 
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rersicht des Senats gewachsen^ nnd wenn die Zur&ck- 
bernfiing des Metellas als der erste Erfolg des wieder- 
hergestellten Vertrauens angesehen werden kann, 80 
war das im folgenden Jahr gegebene Consnralgesets, die 
Lex Caecilia Didia, der zweite. Dadareh sollte übereil- 
ten Yolksbesehlässen begegnet and äberhaapt ein mehr 
geregelter Gang in die Gesetzgebung gebracht werden. 
Der erste Theil gebot die voransgehende Bekanntmachang 
eines jeden Gesetzes während drei Marktagen; der andere, 
dass nie verschiedene Gegenstände in ein Gesetz za- 
sammengefasst werden sollten, so dass Genehmigonj; 
oder Verwerfung des Ganzen die nothwendige Folge 
wäre. Es ist nicht ohne Bedeutung, dass das Gesetz 
den Namen des Metellus trägt i). Weit folgenreicher 
war ein drei Jahre später gegebenes Gesetz, welches 
der grosse Bedner Lucius Licinius Crassus und der Ober- 
priester Quintus Mucius Scaeyola, besonders als Rechts- 
gel^hrter berühmt, in Vorschlag brachten, um unbefugte 
Ausübung des Bömischen Bürgerrechtes zu hindern. Dass 
diess zur Zeit der Gracchen wie unter dem Tribunat 
des Appulejus geschehen war, ist keinem Zweifel unte^ 
werfen; auch bei den Römern trat jetzt die Frage in 
Vordergrund, ob langjährige Niederlassung kein Anrecht 
auf die Theilnahme am Bürgerrecht begründe? Die ud 



<) Cicero PhUipp. V. 3, 8. Ubi Lex CaecUia Didia? Ubi promnl- 
gatio trinundinam? pro Domo 16, 41; pro Sestlo 64^ 135. SeboL 
Bob. pro Sestio p. 810. Epp. ad Att II. 9, 1 ; qoae est, quaeso^ 
alia vis, qaae est sententia Caeciliae legis et Didiae niai haee, 
ne populo necesse sit in conjonctis rebus oomplnrlbas ant id, 
qaod nolit, accipere ant id, qood velii, repudiare? pro Doido 
20, 68. 
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Becht woUbegrfindete Entscheidiiiig gegen die Forde- 
mngeii der EindringliDge , die dadurch herbeigeführte 
AnsweisiiDg vieler Einwohner und erzwungene Bückkehr 
in ihre Heimathsorte hat die friedliche Lösung dieser 
Frage unmöglich gemacht, und den Ausbruch des Sturmes 
beschleunigt, dessen Beschwichtigung die wohlgemeinte 
Absicht war. Der Senatsbeschlnss gegen Magie und 
Menschenopfer und das Schliessen der lateinischen Bhe- 
torenschulen würde kaum Erwähnung yerdienen; wenn 
nicht auch in dieser Maassregel wohlgemeinte Absicht 
mit einem tantalischen Bingen gegen die Macht der Ver* 
hältnisse ausgesprochen wäre. 

Die alte Zeit zurückzurufen oder auch nur den 
gegenwärtigen Zustand aufrecht zu erhalten, stand in 
keines Menschen Macht; daher kluges Entgegenkommen 
den Begehrlichkeiten des Zeitalters gegenüber Vielen 
als die höchste Staatsweisheit erschien. Aber noch gab 
es eine Anzahl Männer, welche die Staatskunst im andern 
Sinne verstanden. So die obenerwähnten Caecilius Metel- 
lus, Mucius Scaevola, Licinius Crassus, Butilius Bufus 
und vor Allen das Haupt des Senats, Marcus Aemilius 
Scaurus. Diese, festhaltend an der Verfassung und kam« 
pfend für Ordnung und Gesetz, traten auch jetzt noch 



1) Plin. N. H. XXX. 8; DGLVII demum anno orbis Od. Gomelio 
Lentulo, P. Licinio Orasto Senatos consiiltam factum est^ ne 
homo immolaretar etc. Siehe Die Gas«. XLIII. 84. lieber die 
Sohulen der lateinischen Rbetoren 8. Saeton de ckr. rhet I. 
A. Qell. XV. 11. Tac. de C. c. eloq. 86. Oic. de Or. III, 98 
—96. Orasstts nannte diese Schulen einen ludns impudentiae 
und das censorische Edict führt als Grund an: »ibi homines 
adulescentolos dies totos desidere.*" 
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den Neuerangeii mit Entschiedenheit .entgegen nnd Süch- 
ten den Missbräuchen in der Verwaltung mit Nachdrock 
zu steuern« Als Scaevola im Jahr 94 als Proconsul^) 
die Provinz Asien erhielt, trat er mit dem festen Ent- 
schluss auf, strenges Recht zu üben. Die Romiichen 
Ritter hatten im Vertrauen auf den Beistand der Geriohtei 
welche in den Händen ihrer Standesgenossen waren, 
sieh die schamlosesten Bedrückungen zu Schulden kom- 
men lassen« Die Asiaten seu&ten unter dem Druck der 
Wucherer und unter den Hisshandlungen roher Unterbe- 
amten, deren Frechheit durch Straflosigkeit mit jedem 
Tage wuchs. Aber Scaevola hielt strenges Gericht; die 
Schuldigen wurden mit Geldbussen belegt, andere wurden 
zum Tode verurtheilt; und seinen Beschlüssen folgte 
rasche Vollziehung. So wohlthätig wirkte seine Verwal- 
tung, dass die dankbaren Provincialen ihm zu Ehren 
ein jährliches Dankfest, die Mucia, begingen. Sein Freund 
und Rathgeber war der unbestechliche Publius Rutilins 
Rufus, der Schüler des Panaetius, und ein Stoiker im 
ächten Sinn des Wortes. Die Wuth und der Zorn der 
Publicaner war ohne Maass, und Rutilius fiel als erstes 



1) So nennt ihn Livius Epit. 70. Andere nennen ihn Proprätor; 
Harquardt Histor. Eqait Rom. L. IV. p. 33. So namentlieh 
Pseudo-Ascon. ad Cic. Divin. in Verr. p. 122. üeber die Be- 
drückungen der Ritter s. Diodor Excerptt. p. 610. Wes^. 
Dindorf Yol lY. p. 152. Ueber Mucius Scaevola Orelll Oaem 
p. 406. seq. Juris peritomm eloqnentissimas, eloqaentiam juria 
peritissimas. Die Urtheile der Ritter ttber ihn Cic. pro Plando 
18, 33; Eqnitam ego Romanoram in homines nobilissimes male- 
dicta, pnblicanonim in Q. Scaevolam, virom omnibns ingünio, 
jastitia, integritate praestantem aspere et feroeiter et Ubere ^eta 
commemorem? 
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Opfer ihrer Bache. Das UngUtabliche geschah; der 
Mann, dessen Käme gleichbedeutend mit der strengsten 
Rechtlichkeit geworden ist, wurde angeblich wegen Er- 
pressungen verurtheilt 9. Den Scaevola hat zehn Jahre 
später die Mörderhand der Harianer erreicht; den Gras- 
sus hat der Tod der Ungerechtigkeit seiner Bichter ent* 
rissen. Scaurus allein, der seit Gracchus allen Volks- 
aufwieglem widerstanden , den keine Gewalt , keine 
Drohung, keine Furcht erschütterte, stand ungebeugt wie 
die Eiche im Sturme and trotzte der Gefahr. Aber die 
Verurtheilung des Butilius hatte eine ungeheure Erbitte- 
rung erzengt. Das gemeine Wesen war in seinen Grund- 
festen erschüttert; die Gerechtigkeit war der Parteiwuth 
geopfert worden; wer war noch sicher, wenn die Tugend 
einen solchen Mann nicht schätzte? Der Staat, in sei- 
nem Innern getheilt, von wilden Leidenschaften unter- 
wühlt, glich dem Vulcane, der jeden Augenblick den 
Ausbruch droht. Ganz Italien in fieberhafter Spannung 
richtete den Blick auf Born; das einundneunzigste Jahr 
brach an. 

Consuln waren damals Lucius Marcius Philippus 
und Sextus Julius Cäsar. Während wir von letzterm 
wenig mehr als den Namen wissen, ist der erstere schon 



>) Ueber Ratilius sprichwörtliche Rechtlichkeit Seneca Consol. ad 
Mardam 22 de prov. 3. de tranqnill. 15. de Benet 3, 17; 6, 87 
und öfter; Cic. de OE d, 2. 10. de Or. 1, 53. Brot 40, 115. 
Die Fragm. 106. 107. Liv. £p. 70. Butilius ging nach Smyma 
in die Verbannung, Cic. Brut 22. quo judicio convulsam penitus 
Bcimus esse rempublicam. Vellej. 11, 13. equites — P. Rutilium, 
virum non saeculi sui sed omnis aevi optimum, interrogatum lege 
repetundanun, maximo cum gemitu civitatis damnaTerunt 
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durch aeine Beredtsamkeit ber&hint, die wir in einer 
Nachbildung bei Salnstias noch bewundern können. Sein 
politischer Charakter ist weniger klar ^). Man tmg ihm 
lange nach, dass er als Volkstribun, am die allgemeine 
Noth zu schildern, im öffentlichen Bath geäussert, dass 
der Römische Staat kaum zwei Tausend Bürger zäle, 
welche eigentlich Vermögen besässen. Auch hatte er 
damals ein Ackergesetz in Vorschlag gebracht, aber bald 
wieder fallen lassen. Doch diess möchte mit den da- 
maligen Zeitverhältnissen, es war im Jahr 109, und mit 
dem Streben jugendlichen Ehrgeizes sich entschuldigen 
lassen. Beim Auftreten des Appulejus hat er mit der 
Aristokratie die Waffen fdr das gemeine Wohl getragen. 
Aber während seines Consulats zeigte er sich so feind- 
selig gegen den Senat, dass er in öffentlicher Volksver- 
sammlung erklärte, er könne mit diesem Senate das ge- 
meine Wesen nicht verwalten, er müsse sich einen andern 
Staatsrath suchen. Dagegen wissen wir, dass er spater 
hin der entschiedenste Qegner des aufrührerischen Lepi- 
dus gewesen, wiewohl er unter Cinnas Herrschaft die 
Stadt nicht verlassen hatte, und es wird ausdrücklich 
bezeugt, dass er sich mit seinen Feinden ausgesöhnt 



1) S. OreUi Onom. Tull. p. 381. Pauly's Realencyc IV. p. 1639. 
Orellis Vermathnng, dast er anfangs den Dnisua begünstigt 
habe, wird durch nichts bestätigt Die Behauptung, dass er 
für den Ritterstand Partei genommen, ist ans der Luft gegriffen, 
denn er ward von Caepio, dem Anwalt der Ritter, angeklagt 
Flor. I. 17, 4. Auch die nahe liegende Eiklüning, dasa tt als 
Jüngling Demokrat, in seinem Alter eonservativ geworden sei, 
will nicht ausreichen. Er moss eben als ein eigenthtlralieher 
Charakter begriffen werden. Den Sextos Jnlins hat Dnaoann 
in seinem vielgertthmtmi Bnoh veigessen. 
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habe» Wir werden daher kaum irren, wenn wir ihn als 
einen anabhängigen Charakter bezeiehnen, der als Werk- 
seng der Partei zu dienen verschmähte. Ein geistvoller^ 
kähner nnd ehrgeiziger Mann, mächtig dnrch Verwandt* 
Schaft,. Ansehen, Einflass, mehr leidenschaftlich als be- 
sonnen und beharrlich , Hess er von den Eingebungen 
des Augenblickes sich leiten, und weder dem Senat noch 
dem Volke unbedingt ergeben, schien er die Ereignisse 
zu erwarten, um eine Stellung zu gewinnen. Seine Wahl 
war getrofifen, als Marens Livius Drusus der Volkstribun 
sein Amt antrat 0- Es war diess ein hochbegabter Mann. 



*) Ueber Livius Drusus s. Appian b. c 1.36—38. Aurelius Victor 
de vir, ill. 66, dem wir die Notiz verdanken : ideoqne cum po- 
eunia egeret, multa contra dignitatem fecit. Magulsam, Manri- 
taniae principem, ob regis simuitatem profugum, aocepta pecunia 
Boccho prodidit, quem ille elephanto objecit Adherbalem, filium 
regis Numidarum, obsidem domi saae sumpsit, redemptionem 
eioB occultam a patre sperans. Den gewichtigen Zeugnissen 
Anderer gegenüber wird diese Angabe das Urtheil über Livius 
nicht wesentlich verändern. Flor. III. 17, 4, der allein die An- 
klage des PhilippuB durch Caepio bezeugt Liv. Epit. 70, 71. 
YelleJ. Paterc. IL 13, 14. »vir nobilissimus , eloquentissimus, 
sanctissimus, meliore in omnia ingenio animoque quam fortuna 
asus.« Oros. V. 18. Fun. N. H. 33, 1, 6; 28, 9; 26, 21. Val. 
Max. VL 2, 2; IX. 5, 2. Diod. Fragm. Yatt p. 127. Ed. Dind. 
Dio Cass. Fragm. 109, 110. Seneca de brev. v. 6. Sueton Tib. 
3. Ascon* zur Comel. p. 68 in Scaur. 21. Gic pro Cluentio 66, 
153. viros fortes, equites Romanos, qui homini chirissimo et 
potentissimo, M. Druso, tr. pl. restiterunt, cum ille nihil aliud 
ageret, cum lila cuncta, qnae tum erat, nobilitate, nisi uti qui 
res judicassent, hujuscemodi quaestionibus de corruptis judiciis, 
in Judicium vocarentar, et Onom. TuU. Ed. Or. p. 858. 59. Die 
drei Yolkstribunen Tib. Gracchus, M. Drusus und P. Sulpicius 
nach ihren politischen Bestrebungen dargestellt Ein Beitrag 
snr röm. Qesch. von E. A. ^. Äh^ens, Leipzig 1836. Wenn 
Breite und Weitschweifigkeit die Klarheit der Auffitssong för- 
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Durch Geistesadel, Sittenreinheit nnd Lauterkeit der Ge- 
sinnung überragte er die Meisten seiner Zeitgenossen. 
Im Sinne seines Vaters, der dem Cajus Gracchus mntk- 
voll widerstanden, wollte er für die Ehre des senatori- 
schen Standes kämpfen, darum hatte er das Volkstribunat 
gesucht. Ein seltener Ernst und eine männliche Besonnen- 
heit gaben seinem ganzen Wesen eine Wurde und eine 
Hoheit, wie sie dem aristokratischen Manne ziemt, wie 
er denn auch trotz seiner Jugend schon Oberpriester 
war. Seine edle Zuversicht spricht sich in der Antwort 
aus, die er einem Architekten gab, der ihn durch das 
Versprechen überraschen wollte, seinen Pallast auf dem 
Palatin so zu bauen, dass er, der Besitzer, von Niemand 
gesehen werden konnte. „Im Gegentheil, wenn du ein 
wahrer Meister bist, baue mein Haus so, dass Alles, was 



derten, nicht zu vemrerfen. Wenn Niebnhr, Vorträge ttber rCm. 
Gesch. Isler, Berlin 1847, S. 345 behauptet, aUe Gesetze des 
DnisuB mit Ausnahme der über die Gerichte seien cassirt wor- 
den, 80 widersprechen die alten Zeugen wie die Thatsachen* 
Die sdiiefen Darstellungen von H(k;k, R. G. 1. 1. S. 56 und Kiene 
Bundesgenossenkrieg 159 — 178 bedürfen keiner Widerlegung. 
Richtiger Mommsen R. G. II. 204. Die burschikose Manier und 
das moderne Rässonnement geht in Kauf. Pauly Realencyelo- 
pädie Band 4. 11 etc. eine fleissige Zusammenstellimg. 

Ueber Scaurus s. die wichtige Stelle Ascon. in Scaur. p. 
21. Q. Servilius Gaepio Scaurum ob legationis Asiaticae invi- 
diam et adversus leges captarum peouniarum renm fecit repe- 
tundarum ex lege, quam tulit Senrilins Glaucia. Scaams tanta 
fuit continentia animi et magnitudine utCaepionem contra reom 
detulerit et bfeviore die inquisitionis accepta effeceiit, ut ille 
prior causam diceret, Harcnm quoque Drusom tr. plebia exbor- 
tatus Sit, ut judieia commutaret Dass auch Crassus wie der 
bessere Theil des Senats ftlr Drusns war, deutet Cic^*o an pro 
Domo 19, 50. 
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ich thae, tob Allen gesehen werden kann.^ Als Knabe 
besass er schon ein solches Selbstgefühl, dass er fdr 
Beklagte sich bei den Bichtem zn verwenden wagte nnd 
Einflnss anf die Entscheidung ansgeübt Ueberhanpt hat 
er seine Jugend in angestrengter Thätigkeit verlebt, 
dass er von sich selber sagen durfte, er habe Feiertage 
nie gehabt Im jugendlichen Thatendrang hatte er die 
schlüpfrige Bahn des öfifentlichen Lebens betreten, um 
in einflnssreicher Stellung das frühere Ansehen des Senats 
wieder herzustellen und die Gerichte wieder in seine 
Hand zu legen. Damit er aber den Zeitverhältnissen 
Bechnung trüge, sollte der Senat, der in der letzten Zeit 
auf dreihundert zusammengeschmolzen war, durch drei- 
hundert der würdigsten Glieder aus der Bitterschaft er- 
gänzt, und diese so zusammengesetzte Behörde fortan 
mit dem Bicbteramt bekleidet werden. So verständig 
dieser Vorschlag schien, so fand er dennoch Widerspruch 
bei dem Senat, weil er ungern mit Andern theilte, und 
es für sich allein in Anspruch nahm; bei den Bittem, 
weil der Ausdruck: du Würdigsten, allerlei Befürchtungen 
erzeugte, und der Bitterstand als solcher auf jeden Fall 
verlor« Noch mehr beanstandet ward der zweite Ab- 
schnitt des Gesetzes, welcher gerichtliche Untersuchung 
gegen alle diejenigen verbängte, die in ihrem Urtheil 
durch Bestechungen geleitet worden wären. Diess ward 
namentlich von den Bittem als ein offenbarer Angrifi 
auf ihren Stand betrachtet, der sich in dieser Hinsicht 
schwer verschuldet hatte. So in seinen Bestrebungen 
durch diejenigen gehemmt, für deren Bestes er zu wirken 
meinte, suchte Drusns Hülfe bei dem Volk, das er durch 
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Anlegung von PflanastiUIten^ dnreh Getreidespenden nad 
durch leichtere Ausprägung des Silbergeldes^ dem er eis 
Aditel Kupfer beimischte, zu gewinnen hofifte. Freigebig 
von Natur, wie er war, stand sein Haus jedem Hulfrbe- 
dürftigen offen, und im gleichen Sinne verfuhr er mit 
dem Staatsvermogen, so dass er von sich rühmen konnte, 
er habe seinen Nachfolgern nichts als Luft und Eodi 
zum Schenken übrig gelassen. Dafür lohnte ihn die 
steigende Gunst des Volkes; er war der erste, den dis 
Volk stehend im Theater mit Beifallruf empfing. Da- 
durch ward sein Selbstgefühl in solchem Grade gestd- 
gert, dass er seinem Gegner Caepio, der ihm widersprach, 
mit dem Sturz vom Tarpeiischen Felsen drohte, den Con- 
snl Philippus, welcher gegen seine Gesetze sprach, durch 
den Amtsdiener in's Gefängniss führen liess, der diesen 
Befehl mit solcher Schonungslosigkeit vollzog, dass dem 
C!onsul das Blut aus Auge und Nase strömte. Ja als 
einst der Senat ihn zu sich in die Curia entbieten Hess, 
gab er die Antwort, warum der Senat nicht vielmehr 
zu ihm in die Curia Hostilia zunächst der Bednerbühne 
komme, und, was staunenswerther ist, der Senat erschien. 
Jetzt verstummte jeder Widerspruch und die drei Gesetze 
über Ergänzung des Senats, die Uebertragung der Ge- 
richte, mit Einschluss der Verantwortlichkeit der Bichter, 
über die Anlegung von Pflanzstadten und über die Ge- 
treidespenden wurden in eins zusammengefasst und an- 
genommen. An diesem günstigen Erfolg hatten wesent- 
lichen Antheil die italischen Bundesgenossen, deren an- 
gesehenste Männer jetzt häufig im Haus des Livius er- 
schienen und mit ihm sich beriethen, wie sie das Ziel 



Digitized by VjOOQIC 



— 611 — 

ihrer Wansche, das Römische Bürgerrecht, erlangea 
konnten. Drasns mochte Von der Billigkeit ihrer Forde- 
rong sich üherzengt halten, und in dieser Haassregel 
ebenso eine Verjängnng der Bürgerschaft, als eine 
sichere Gewähr fdr die innere Bnhe der Bepnblik er- 
kennen; er ging auf die Vorschläge der Bandesgenossen 
ein. Aber jetzt erhoben sich Feinde von allen Seiten« 
Der Senat ward misstrauisch; die Bitter sahen im Geiste 
eine neue Schmälemng ihrer Macht, die alten Barger 
insgesammt erschracken vor einem Wachsthom, das die 
Zahl der Bürger mehr als verdoppeln würde. Aach die 
reichen Güterbesitzer in Unteritalien, Umbrien and Etra- 
rien, in deren Nähe die Pflanzstädte angelegt werden 
sollten, aas Farcht grosser Einbasse an gemeinem Feld, 
das sie bebanten, äasserten lant ihre Unzafriedenheit 
Drnsas Einflass sank and seine Gegner warden mit Aaf- 
merksamkeit gehört. 

Unter diesen war bei weitem der Aasgezeichnetste 
Qnintas Servilias Caepio, der Oheim des Gate von Utica 
and Grossvater des Marens Janias Bratas 0- Dem Dra- 
sas geistesverwandt, ehrgeizig and stolz, stand er an* 



^ S. Orelli Onom. Cic p. 54, dem wir die treffliche Untersoehoiig 
ttber die VerwaDcUtscbaftsverhältnisBe des Caepio verdanken. 
Dass er der Sohn des Consols Caepio gewesen, ist wenigstens 
nicht unmöglich, Mommsen S. 191. Die Verschiedenheit des 
politischen Standpunktes oder vielmehr der Wechsel nach 12 
Jahren kann in Zeiten grosser Parteinngen nicht befremden. 
Weim sein Vater durch den Hass der Bitter fiel, so wurde der 
Sohn durch Hass gegen Scanrus und durch Ehrgeiz bestimmt^ 
ihre Partei zu ergreifen. Die meisten Stellen, me von Drusus 
handeln, beziehen sich auch auf Caepio. Er starb im marsischen 
Kriege als Unterfeldherr des Rntilius. Appian b. c. L 40, 44. 
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fange gleich jeoem auf der Seite des Senats und hatte, 
wie oben berichtet, den Appalejns in seinem ersten Tri- 
bnnat siegreich bekämpft Dem Dmsns selbst war er 
so innig befrenndet, dass sie sich gegenseitig verschwä- 
gerten. Ein unbedeutender Umstand, ein Ring mit eisern 
Edelstein, den jeder für sich in einer Steigerung zu er- 
stehen suchte, soll sie veruneinigt haben. Die eigent- 
liche Ursache, des Streites lag, wie es scheint, in ihrer 
politischen Richtung. Caepio, dem Drusus an Mnth nnd 
Eähnheit, an List und Schlauheit fiberlegen, konnte 
neben ihm nicht glänzen, wohl aber ihm gegenüber 
eine Stellung gewinnen. Denn Drusus, der mit aristo- 
kratischem Stolz Menschenfreundlichkeit verband, fesselte 
die Oemfither durch seine Hohheit, wie er die Henen 
des Volkes durch seine Freigebigkeit gewann. Seine 
Uneigennntzigkeit flösste Vertrauen ein und der hohe 
Flug seiner Gedanken riss die Menge gewaltsam f<^ 
Den Caepio hatte eine unbekani^te Ursache dem greisen 
Scaurus feindlich gegenübergestellt; er hatte ihn der 
Erpressung, den Consul Philippus der Amtserschleichnsg 
angeklagt ; beide ohne Erfolg. Ja, Scautus hatte dnrdi 
eine wohl angebrachte Gegenklage seinen Gegner cor 
Selbstvcrtheidigung genöthigt und dadurch den aef- 
strebenden Mann tief verletzt. Aus einem Feind des 
Scaurus ward er ein Gegner des Senats, und weil Sesa- 
ms' Rath den Drusus bei seinen ersten Gesetze8T0^ 
schlagen geleitet haben sollte, brach er mit dem Freunde, 
der auf der Seite seiner Widersacher stand« Durch die 
Hitze des Streites wurde die Kluft immer weiter und 
bald standen sie als die Führer zweier mächtigen Fa^ 
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teien, der eme als Yertbeidiger des Senats, der andere 
als Führer der Bittersehaft, als erbitterte Gegner einan- 
der gegenüber. So gross war die Aufregung der Qe* 
mäther, so tief schnitt die Streitfrage in die innersten 
Verhältnisse des Staates ein, dass eine friedliche Lösung 
unmöglich schien. Düstre Ahnungen schreckten die Qe- 
müther und der Zorn des Himmels schien die Besorg- 
nisse zu rechtfertigen. Beim Sonnenaufgang war eine 
feurige Kugel [mit mächtigem Krachen von Mittemacht 
erschienen. Als in Arretium das Brod bei Tische ge- 
brochen wurde, war Blut wie aus Wunden ausgeströmt 
Sieben Tage lang hatte Hagelschlag weit und breit das 
Land verheert; in Samnium hatte die Erde sich ge^ 
spalten und eine Flammensäule bis zum Himmel sich 
erhob.m. Viele Bürger hatten eine goldene Kugel vom 
Himmel zur Erde kommen, immer grösser werden und 
zum Himmel gen Aufgang steigen sehen, so dass die 
Sonne davon bedeckt wurde. Die Bangigkeit nahm mit 
jedem Ta^e zu. Die Sitzungen des Senats wurden im- 
mer stürmischer; der Consul Philippus trat entschieden 
gegen den Stand auf, dessen Ansehen er vertreten sollte; 
der Bedner Crassus hatte die letzte Kraft seines Geistes 
gegen den Consul erschöpft und starb wenige Tage 
nachher. Mit ihm sank wieder eine Stütze des Drusus» 
Seine Seele verfinsterte sich immer mehr. Die Span- 
Bims nahm mit fedem Tage zu und wurde aufs Höchste 
gesteigert, als der Consul Philippus durch Drusus selber 
die Warnung erhielt, dass ein Mordanschlag sein Leben 
bedrohe auf dem Festzug nach dem Albanerberg, und 
als eine Eidesformel bekannt wurde, wodurch die Bun- 
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desgenossen sich gegen Drasns feierlich verpflichtet hat 
ten, folgenden Inhalts: ^Ich schwöre bei dem kapitoli- 
nischen Jupiter, bei dem Heerde Borns , bei Mars, dem 
Qotte ihrer Väter, bei dem Ahnherrn ihres Stammes« 
bei dem Sonnengott nnd bei der Erde , der Ernährerin 
der Pflanzen nnd der Thiere, and bei den Halbgöttern, 
die Roms Ghriinder gewesen sind, nnd bei den Helden, 
die seine Macht gefordert haben, mit Dmsas dieselben 
Feinde nnd Freunde zu haben, nnd weder mein eigen 
Leben, noch das meiner Frau und Kinder zu schonen, 
wenn es nicht dem Drusus nutzt und Denen, die den 
gleichen Eid geschworen haben. Wenn ich aber durch 
das Gesetz des Drusus Bürger werden sollte, werde ich 
Bom als mein Vaterland betrachten und Drusus als 
meinen grössten Wohlthäter erkennen; und diesen Eid 
werde ich möglichst Vielen meiner Mitbärger mittheilen« 
Und wenn ich meinen Eidesschwur halte, soll es mir 
gut gehen, wenn ich falsch schwöre, soll mich Unglück 
treffen." 

Jetzt fielen Manchem die Schuppen von den Augen. 
Was diess bedeuten solle? Ob er nach der Tyrann^ 
trachte? Drusus konnte ohne Oefahr nicht mehr of^ 
fentlich erscheinen; ja er soll geflissentlich diesen Ver- 
dacht unterhalten haben, indem er Ziegenblut getrunken 
und die dadurch erzeugte Blässe als Vergiftung gedeutet 
wissen wollte. Er war sich nicht mehr gleich. Man 
erinnerte sich der Anfälle von Epilepsie, denen er von Ju- 
gend an ausgesetzt gewesen war; seine gesetsgeberische 
Weisheit ward bezweifelt, oder, wenn anerkannt, ver- 
flucht. Die Bache nahte mit schnellem Fuss. Als er 
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eines Tages seine Anhanger im Atrinm seines Hanses 
Tersammelt hatte and am Abend die Menge verabschie- 
den wollte, rief er plötzlich ans: „ich bin verwundet!^ 
nnd sank znssonmen. Während mit dem strömenden 
Blnte die Lebenskraft entschwand, wandte er sich weh- 
müthig zn den umstehenden Freunden and sprach: „Wird 
jemals das gemeine Wesen einen Bürger besitzen, der 
denkt, wie ich?^ Er starb, ohne dass eine Untersachang 
aber seinen Tod eingeleitet wnrde. Als Urheber des 
Mordes bezeichnete das Gerücht den Philippas, den 
Varins, den Caepio. Manche meinten, er habe selber 
Hand an sich gelegt. Gewiss ist nar, dass aaf Philip- 
pas' Antrag sofort die Gesetze des Drasas sänuntlich 
aufgehoben wurden. 

Die Bundesgenossen, als die Nachricht von dem 
Tode des Drusus und der Aufhebung seiner Gesetze 
sich yerbreitet hatte, griffen zu den Waffen und der 
Bürgerkrieg begann. Die Gefahr war gross. Hundert- 
tausend Bewaffnete stellten sie in's Feld; geprüfte Feld- 
herm standen an der Spitze. Vom See Celano südlich 
waren alle Völkerschaften in Bewegung: Marser, Pelig- 
ner, Vestiner, Marruciner, Picentiner, Frentaner, Hir- 
piner, Japygier, Lukaner, Samniten. Sie alle hatten durch 
Geissein zum gemeinsamen Handdn und standhaftem 
Ausharren sich verpflichtet. 

Auf die Nachricht von unruhigen Bewegungen in 
Asculam hatte der Senat den Proconsul Q. Servilius 
mit dem Legaten Fontcjjus abgeordnet, um die Versamm- 
lungen der Bundesgenossen zu überwachen. Seine Will- 
kühr und sein Uebermuth brachte den liwge verhaltenen. 
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Grimm zum Ausbräche. Er, sein Legat; alle anwesen- 
den Bomer wurden erschlagen. Demselben Sdiicksal 
entging ein anderer Abgeordneter, der Proprätor Servins 
Galba, nur durch das Mitleid einer Frau« Die Bundes- 
genossen ergriffen die Waffen. Vorher schickten sie 
noch eine Gesandtschaft nach Rom, welche für die 
Bundesgenossen das Bürgerrecht begehrte. Der Senat 
antwortete stolz: wenn sie das Geschehene bereuen, 
dann dürften sie wieder kommen. Jetzt war der Krieg 
unvermeidlich. Corfinium im Lande der Peligner wurde 
unter dem Namen Italica zum Waffenplatz erklärt Dort 
versammelte sich der Rath der YerbfindeteD, fünfhundert 
Senatoren, zur Leitung des neuen Staats« Zwei Consuln 
standen an der Spitze; ihnen standen zwölf Prätoren 
zur Seite, welche Unterabtheilungen des Heeres befeh- 
ligten. Zum Oberfeldherm im Nordosten ward ernannt 
der Marser Quintus Pompaedius Silo, im Süden Cajns 
Papius Mutilus; beide begannen den Krieg mit der Be- 
lageruog der festen Plätze, welche als Romische Golo- 
nieen in den Ländern der Bundesgenossen angelegt, 
diese in Abhängigkeit erhalten sollten, Alba am Fuciner- 
See, Aesemia im Lande der Samniter, an den Quellen 
des Vultumus. Gegen sie wurden die Consuln, jeder 
mit fünf Legaten mit consularischer Gewalt, Cajus Rn- 
tilius Lupus gegen die Marser, Lucius Julius Caesar 
nach Campanien gesendet. Die besten Römischen Feld- 
herm, Titus Didius, Licinius Crassus, Cornelius Snlla^ 
Cnejus Pompejas Strabo und selbst der alte Marias er- 
schienen auf dem Kriegsschauplatz. Aber der Feldzag 
des ersten Jahres war unglücklich. Trotz einer. Unsahl 
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mörderischer Qefechte und einiger grdcklichen ScUfteb- 
ten fielen im Süden Venafram^ Nola, Stabiae, Mintnrnae, 
Salemnni; Nnceria^ Acerrae den Feinden in die Hände, 
and im Norden konnte der alte Marias , nachdem der 
Consnl geschlagen nnd an seinen Wanden gestorben 
war, nnr mit den grossten Anstrengongen die Fort- 
schritte der Feinde aafhalten. Dadnrch warden aadi 
die Etrasker ond Umbrer, welche bisher noch treu zn 
Bom gehalten, wankend and fielen ab; nnd wenn nicht 
der Anfstand rasch nnd mit vielem Blntvergiessen wäre 
unterdrückt worden, so war Rom in der änssersten Ge- 
fahr. Aach warde dies so tief empftmden, dass noch 
am Ende dieses Jahres der Consnl Jnlias CSäsar das 
Gesetz einbradite, dass allen demjenigen italischen Ban^ 
desstädten, die bis dahin tren geblieben waren, das 
Romische Bürgerrecht ertheilt werden sollte; dem ein 
zweites tribnnisches folgte, des Marens Plaatias Silvanns 
nnd des Gajus Papirias Garbo, nach welchem jedem in 
Italien yerbürgerten nnd sesshaften Manne eine Frist 
ron sechzig Tagen gesetzt wnrde, innerhalb welcher er 
sich durch Anmeldung bei dem Prätor in's Bomische 
Bärgerrecht einschreiben lassen konnte. Diese Vergün- 
Btignng erstreckte sich auf alle Gemeinden an der Süd- 
spitze Italiens bis an den Po; den Städten and Land- 
Bohaften von da bis an die Alpen wurde das latinische 
Recht bewilligt. Daher wurde der Feldzug des nach* 
Bten Jahres mit grosserem Vertrauen eröfinet Viele 
Bnndesgraoesen wurden schwankend; Bom im Bücken 
gesiehBTtj durch zahlreiche Zuzüge, durch keltische^ 
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nvinidischey maurische Hülfsyölker verstärkt, trat überall 
siegreich auf. Im Norden unterlagen die Peligner, Te- 
stiner, Marser und Marruciner, und baten um Frieden. 
Asculum selbst fiel am Ende des Jahres und wurde Ke^ 
stört. Im Süden leuchtete yor Allen herror Lneias 
Cornelius Sulla. Nachdem er Stabiae erobert, drsDg er 
in das Land der Hirpiner, in das Herz von SsrnnioiDi 
Tor und endigte mit der Eroberung von Borianom dei 
siegreichen Feldzug. Corfinium ging verloren, der Feld- 
herr Pompaedins Silo war gefallen, in Appulien und 
Campanien wurden die Verbündeten geschlagen, nnr 
einzelne Städte in Campanien und zerstreute Heerhaufen 
standen noch unter den Waffen, ohne Hoffnung auf Er- 
folg. Der Krieg hatte dreimalhunderttäusend Somem 
und Bundesgenossen das Leben gekostet; die blähend* 
sten Städte waren zerstört, die fruchtbarsten Landschaf- 
ten verödet, die Masse der neu aufgenommenen Burger 
war so gross, dass, wenn sie gleich den alten Burg^a 
in die Wahlbezirke wären eingeschrieben worden, m 
in allen Abstimmungen das Ueberge wicht der Zahl ge- 
habt hätten. Daher wurden sie auf acht, nach Anden 
auf zehn Wahlbezirke beschränkt und zuletzt zur Ab- 
stimmung gerufen, wodurch anfangs ihr Einfluss bei 
den Wahlen auf ein geringes Maass beschränkt wurde« 
Aber freilich blieb diess eine offene Wunde; denn so 
lange nicht die gleiche Berechtigung aller Italiker aus- 
gesprochen und gesetzlich durchgeführt war, fand jede 
Spaltung in der Stadt durch ganz Italien einen Wiede^ 
}iall. Die vöUige Gleichheit Aller, was Vielen als das 
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alletn gerechtfertigte erschien, war das Grab dor Römi- 
schen Freiheit»). 

Zwei Tolle Jahre hatte der Bürgerkrieg gewuthet 
und noch war der Friede nicht völlig hergestellt, als 
nene Gefahren den Römischen Staat bedrohten. Nicht 
einmal die äussere Bedrangniss hatte die Parteiwnth 
nnterdräcken können. Die allgemeine Noth, die Ver- 
armong, die innere Zerrüttong boten Veranlassung ge- 
nug, und je mehr die politischen Gesichtspunkte sich 
yerloren, desto mehr nahm Alles den Charakter persön- 
licher Leidenschaften an. Ein Volkstribun , Quintas 
Varius, der Bastard genannt, weil er, JSpanier von Ge- 
burt, das Römische Bürgerrecht erschlichen hatte, ein 
übel beleumdeter Mensch, dem die allgemeine Stimme 
den Mord des Drusns durch den Dolch, den Tod des 
Metellus Numidicus durch Gift zuschrieb, hatte auf Ver- 
anlassung der Ritter den Gesetzesvorschlag eingebracht, 
dass eine .gerichtliche Untersuchung gegen die Urheber 



1) Ueber den Bundesgenossenkrieg, dessen ausführliche Darstellung 
nicht in meinem Zwecke lag, sind neuerlich schätzbare Special* 
Untersuchungen erschienen. Vergl. ausser M^rimäe*s Guerre 
sociale, dessen geiBtrelche Oombinationen ihn oft zu weit ftlhren, 
bellum Marsicum von Keferstehi 1811, und v. Weiland 1884, 
besonders Dr. Adolf Kiene: DerR(Smische Bundesgenossenkrieg, 
Leipzig 184Ö, dessen besonnene Prttfung durch spätere Darstel- 
lungen keineswegs verdunkelt worden ist. Hauptquellen sipd 
Appian b. c. 1. 38—62. Livius Epit 72—77. Diod. Llb. XXXVII. 
Vol. X. p. 182-190. Ed. Bip. Pragm. Vatt p. 129-184. Ed* 
Dindorf; Strabo V. 4, 391. Tauch. Dio Cass. fr. 111 — 114. 
Vellej. Paterc. II. 16. 16. Flor. III. 18. Paul. Orosius V. 18. 
Cicero, der in diesem Kriege unter Cn. Pompcjus diente, Phi- 
lipp XII. 11,27 und öfter. Eine genaue in^s Einzelne gehende 
und lichtvoUe Darstellung bleibt auch nach den bisherigen Vor- 
arbeiten noch immer eine wttrdige Aufgabe eines Philologen. 
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des Bargerkrieges eingeleitet werden solUe. DaDnisu, 
der Vorkämpfer des Senats, die Ertheilnng des BSrger- 
rechts an die Bundesgenossen beantragt hatte, so sollte 
f3r den Anfiitand derselben der Adel yerantwortlich ge- 
maeht werden. Der Cionsnl BotiliaSy offenbar von der 
Partei der Bitter, hatte im Anfang des Feldzngs nach 
Born geschrieben, seine Pläne würden durch adelige 
Hanptlente dem Feind yerrathen, und, wiewohl diess nn- 
begrfindet befanden wnrde, danerte der Verdacht fort. 
Das Gesetz wurde trotz des Widersprachs der übrigen 
Tribunen angenommen, denn die jungem Bitter erschie- 
nen mit gezac^|en Dolchen in der Versammlung; und 
die Untersuchung wurde mit grösster Leidenschaft ge- 
führt. Eines der ersten Opfer fiel, der geistvolle Gajus 
Aurelius Gotta, der Freund des Drusus und Vertheidiger 
des Butilius ; auch Lucius Calpumius Bestia wnrde ver- 
urtheilt, Gnejus Pompejus Strabo, Quintns Pompejus Bn- 
fus, Lucius Memmius, Marcus Antonius, endlich auf An- 
stiften des Quintus Caepio, wurde selbst der greise Mar- 
cus Aemilius Scaurus angeklagt. 

Cr erschien, wegen Altersschwäche auf einige pa- 
tricische Jünglinge gestützt, und sprach: der Spanier 
Varius belangt den Aemilius Scaurus des Hochverraths. 
Zeugen sind keine. Wem sollt ihr glauben, Quinten? 
Laut jubelte ihm das Volk entgegen und er ward frei* 
gesprochen. Den Varius ereilte schon das Jahr daraaf 
die Bache. Er wurde nach seinem eigenen Gesetze yer- 
urtheilt und starb in der Verbannung eines qualToIlen 
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TodeSy als Opfer persönlicher Bacbe 0« Aber die Partei- 
wath forderte neue Opfer. Als in Folge des Geld- 
mangels Viele ihre Zahlungen einstellten und die Kapi- 
talisten nur za Wncherzinsen Geld ausleihen wollten, 
begann der Prätor Sempronins Asellio, um der wachsen- 
den Noth zn steuern , durch Erneuerung der alten Ge- 
setze gegen den Wucher der zügellosen Habsucht 
Schranken zu setzen. Dafür verfolgte ihn blutiger Hass« 
Als er im Tempel der Dioskuren, kraft seines Amtes, 
das übliche Opfer darbrachte, wurden von unbekannter 
Hand Steine nach ihm geworfen. Er wollte in dem 
nahen Tempel der Vesta eine Zuflucht suchen, aber 
eingeholt von seinen Verfolgern und genöthigt, in einem 
Gasthaus einzutreten, wurde er am hellen Tage in sei- 
ner Amtstracht erschlagen. Es wurde eine grosse Be- 
lohnung für die Entdeckung der Thäter ausgesetzt 
Vergebens; durch die Wucherer ward jede amtliche Ver- 
fügung unwirksam gemacht >). Endlich schien Hülfe zu 



'^) Lex Varia Appian I. 37. Ascon« za Scanr. p. 23. Der Vorwiirf 
gegen den Adel wurde zwiefach b^pündet : cum ob sociis ne- 
gatum civitatem nobilitaa in invidia esset ad Scanr. p. 29 und 
com multi Varia lege iniqne damnarentar, quasi id beUum illis 
auctoribns conflatum esset in Com. p. 73. Der Beschlusa des 
Senate, ne jndicia, cum tumultus Italicus esset, exercerentur, 
scheint erst spät Gültigkeit erlangt zu Jiaben. Cfir. Ascon. zu 
ComeL p. 73. Orelll Index Legum p. 291. Onom. Tullianum 
p. 634. Val. Max. VlIL b. 4. Mommsen, Zeitochrift fUr Alter- 
thumswiss. 1843. p. 104. Nach der Aeusserung des Valerius, 
der freilich auf keine grosse Ctoauigkeit A nspruch machen 
kann: haec lex sociale prius, deiade civile bellum ezcHavit, 
musste das Gesetz noch vor dem Anfang des Bundesgenossen- 
krieges gegeben worden sein. 

«) AppUn b. e. I. 64. Val. Max. IX.. 7, 4. Liv. Epit 74. 
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kommen von eioem nenen Qesetz des Marcus Plantiiis 
SilvannSy welches die Versohnong bringen sollte. Da- 
dnrch ward die Wahl der Richter dem Volke übertrageB, 
welches Ö25 Siebter , 15 ans jeder Tribns^ frei wählen 
sollte, ohne Rücksicht aufstand und Rang, so dass nicht 
nur Senatoren y sondern auch Männer ans dem BSrger- 
stande wählbar waren 0* Aber auch diese Maassregel, 
so redlich die Absicht war, konnte die Katastrophe nicht 
entfernen, welche die zügellosen Leidenschaften der Mas- 
sen, wie der Führer, dem Römischen Gemeinwesen be- 
reiteten. Zu viele unbefriedigte Wunsche bewegten die 
Gemfither, vor keinem Mittel bebte man zurück, und 
das Gefühl der Macht gab Kühnheit zum Versuch. Am 
wenigsten fühlte Marius sich befriedigt Seit zwölf 
Jahren war er so zu sagen vom politischen Schauplatz 
abgetreten. Seine Freunde waren der Rache des Adels 
geopfert, andere Männer waren die Leiter der öffentlichen 
Angelegenheiten geworden, die Zahl seiner Veteranen 
verminderte sich von Jahr zu Jahr, er selbst war ah 
geworden; er zählte jetzt sieben und sechzig Jahre* 
Selbst sein Kriegsrnhm fing an zu erbleichen; so viele 
Schlachten waren geschlagen ohne ihn, seine Theilnahme 
am Bundesgenossenkrieg war vorübergehend gewesen, 
er war nicht mehr der Einzige; Jüngere hatten sich her- 
angebildet und drohten Nebenbuhler, seines Ruhms an 
werden. Besonders war es ein Mann, der seine ganze 
Aufinerksamkeit in Anspruch nahm ; das war Lucius Cor- 
nelius Sulla. Dieser war von Anfang seiner Laufbahn 



A) Lex Plautia cfr. Aseom tur Comel. p. 79. Orelli Onom. TulL S3SL 
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dem Marias in den Weg getreten. Er war sein Qnästor 
im afnkauiseben Feldzng, und seiner Klugheit , seiner 
Festigkeit und Geistesgegenwart ist die Gefangennahme 
des Jngnrtha allein zu verdanken. Später hatte er 
als Legat und Eriegsoberster unter Marias im Kimbem- 
krieg mit Anszeiehnnng gefochten ^ hatte aber unbefrie- 
digt seinen Dienst yerlassen und eine höhere Eriegs- 
wfirde bei dem Consul Catulus angenommen; und in der 
Schlacht bei Vercelli war der Sieg zum Theil sein Werk* 
Dabei war er sich seines Werthes bewusst* Auf einem 
Siegelring trag er die Darstellung der Auslieferung Jugur« 
thas beständig mit sich herum ^ und der Adel , dem er 
als Cornelier angehörte^ rühmte ihm nach, dass er eigent- 
lich den Krieg beendigt habe. Ja, zum grossen Yerdruss 
des Manns war diese Erinnerung ohnlängst erneuert 
worden, als der König Bocchus von Mauritanien, welcher 
den Jugurtha verrathen hatte, eine Siegestrophäe von 
gediegenem Golde nach Bom gesendet, welche die Ueber- 
gabe des Jugurtha an Sulla verherrlichte. Mit Mühe 
hatte Marias an der gewaltsamen Wegnahme des Weih- 
gescheukes verhindert werden können; aber Sulla ver- 
doppelte seine Thätigkeit, um die öffentliche Aufinerk- 
samkeit auf sich zu lenken. Das war nicht mehr der 
ausgelassene Jüngling, der ehemals arm und im geringen 
Hause zur Miethe wohnend, ganze üächte mit Schau- 
spielern, Possenreissern und Buhlerinnen beim Trinkge- 
lage schwelgte. Mit dem Eintritt in's Lager war er ein 
anderer geworden; Gehorsam, Pünktlichkeit im Dienst^ 
unermüdliche Thätigkeit, Freundlichkeit gegen Unter- 
gebene, Muth und Klugheit erwarben ihm die Liebe des 
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Heeres and empfahlen ihn dem Bürger. So wurde er 
nach der Yerwaltong der Prätmr nach Asien geschickt, 
am den König Ariobarzanes wieder anf den Thron zu 
setzen, besonders aber am den Mithridates za beobach- 
ten, der unablässig thätig für die Vei^osserung seiner 
Macht als ein drohender Kebenbuhler des Römischen 
Einflusses in Asien erschien. Sulla vollfdhrte seinen 
Auftrag mit Geschick: er eroberte dem König sein Erb- 
reich Kappadokien wieder und empfing, der erste Romer, 
die Gesandten des Partherkönigs. Dabei wusste er den 
republicanischen Stolz so gut za wahren, dass der Parther» 
könig seinen G^andten wegen der geduldeten Demuthi- 
gung nach seiner Rückkehr hinrichten Hess. Die Cfaal- 
d»er Astrologen aber, als sie Sullas Gesicht zuerst er- 
blickten, erklärten, er müsse nothwendtg der erste Mann 
des Jahrhunderts werden, und sie konnten nicht begrei- 
fen, wie Sulla nch mit seiner gegenwärtigen Stellung 
begnügen mochte. Und in der That war sein Aeusaeres 
bemerkenswerth genug. Eine unnatürliche Röthe, mit 
weissen Flecken untermischt, gab neben dem scharf dordi- 
dringenden Blick seines blauen Auges and dein röthlichen 
Haare seinen Zügen einen furchtbaren Ausdruck. — Dun 
ward der glorreiche Ausgang des zweiten Feldzugs im 
Bundesgenossenkrieg zumeist verdankt und sein Name 
war in Aller Mund. So eilte er nach Rom zur Bewer- 
bung um's Gonsulat. Der Ruhm ging vor ihm her; daa 
Volk strömte ihm entgegen; man athmete frei^ s^ 
langer Zeit, und Sulla, der damals 50 Jahre zählte, wiude 
zum Oonsul fnr^s nächste Jahr und zam Oberfeldbetr 
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gegen Mithridat ernannt, im Jahr 88 v. Chr. Geb. 
Aber das GlBck, das ihn bis jetzt wunderbar begünstigt, 
schien plötzlich treulos den Rucken ihm zu kehren. Der 
alte Marius ertrug es nicht , dass ein Mann, den er in 
innerster Seele hasste, ihm vorgezogen wurde. Die Füh- 
rung des Kriegs in Asien war seit Jahren das Ziel seiner 
Wünsche. Er fühlte trotz seines Alters noch Jugendkraft 
in seinen Adern. Man sah ihn schon Morgens früh auf 
das Marsfeld kommen; da tummelte er sich im wilden 
Eriegsspiel mit den Jünglingen herum , focht, ritt und 
achtete der Spötter nicht, die ihn nach Bajae in*s Bad 
gehen hiessen, um seinen alten Leib zu pflegen. Das 
Volk freute sich des Anblickes des alten Helden, wäh- 
rend Andere sich nicht genug yerwundem konnten, dass 
ein Mann in seinen Jahren, im Besitz eines ungeheuren 
Vermögens, nicht lieber im Oefühl seiner Grösse die 
fiuhe suchen, als noch einmal seinen Buhm durch die 
Treulosigkeit des Glückes gefährden wollte. Aber Marius 
konnte den Gedanken eines Nebenbuhlers nicht ertragen. 
Doch sein unersättlicher Ehrgeiz allein konnte ihn nicht 
zum Ziele führen, wenn nicht das Volk noch in fieber- 
hafter Bewegung gewesen wäre und wenn nicht der 
Parteigeist noch in seiner ganzen Heftigkeit gewüthet 
hätte. Allerdings hatte jetzt die Aristokratie ein ent- 
schiedenes Uebergewicht; sonst würden nicht zwei ihrem 
Interesse ganz ergebene Gonsuln gewählt worden sein, 
L. Cornelius Sulla und Q. Pompejus Bufus, dessen Sohn 
mit Sullas Tochter yermählt war. Im Vertrauen auf 



1) lieber das frühere Leben Sullas Plutareh V. S. o. 2*-6. 
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diese Ganst der Umstände wagte es C. Julias Caessr 
StrabOy ein eben so gebildeter als unterrichteter Mans, 
der nieht weniger als Redner, denn als tragischer Dich- 
ter glänzte, sich um's Consnlat zu bewerben, ohne dau 
er vorher die Prätnr bekleidet hatte. Diess fiind, ab 
gegen Sitte and Gesetz, entschiedenen Widersprach, 
namentlich yon Seiten des Volkstribans Pablins Salpicios 
Bofas^). Es war diess ein äusserst talentvoller Mans, 
auf den die Aristokmtie grosse Hoffnungen gesetzt Er 
war der vertrauteste Freund des Gonsnls Q. Pompejus 
Bufus, um so mehr hatte man auf die thätigste Unter- 
stutzung von seiner Seite gehofft Auch seine bisherige 
Handlungsweise berechtigte dazu. Schon in seiner ersteo 
Jugend hatte er den aufrührerischen Cajus Norbanos, 
den Ankläger des Caepio, vor Gericht gefordert Dabei 
hatte er so viel Würde und Hoheit der Gesinnung, so 
viel Feuer und Ungestüm, eine solche Gewalt über die 
Sprache und eine so edle Aasdrucksweise geoffenbart, 



1) Ueber Marios Umtriebe und sein Yerhältniss zu Sulpiciiis s. 
Appian L 56. Plntarch V. Mar. 32—34. V. Sullae c 8. Ueb«r 
Snlpicins selbst Appian I. 56. Liv. Epit 77. Yal. Max. YL 
2. 7. Yellej. II. 18. und besonders Kiene in dem oben ange- 
führten Bncbe, welcher die Yertheidigung desselben wmtüafig 
geführt hat 246—268. cfr. Cic. de OfL II. 14. 49, über die An- 
klage des Norbanns de Or. II. 89. Orelli Ononu Tbll. p. 565. 
Sowohl das Gesetz über die Zurttekberufung der Yerfoamitei, 
als das über die Schulden des Senats, lassen eine doppelte Deo- 
tang zu. Da Sulpicins nach seiner Hinneigung zur Demoeralie 
beide beantragt, so müssen sie notbwendig dem Senat finndselig 
gewesen sein; ich verstehe also unter den Yeri>anntea Anhia* 
ger der Ritter. Die allgemeine Yerschuldung hätte femer ofto- 
bar viele vom Adel ans dem Senat entfernt, daher auch cBese 
Maassregel eine feindselige war. 
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dasB Viele ihn dem Livins Drusns yerglichen, dem er 
früher innig befreundet gewesen war« Vier Jahre waren 
seit dem Tode des Livins verflossen, als Snlpicins die 
gleiche Bahn betrat. Auch er eröffnete seine Laufbahn 
mit Ruhm, indem er mit Entschiedenheit ein Gesetz be- 
kämpfte, das die Zurückberufung von einer An^hl Ver- 
bannter in Aussicht stellte. Aber die darauf gebaute 
Hoffnung zeigte sich als eitel. Denn plötzlich und uner- 
wartet trat er eben so entschieden gegen die Bewerbung 
des Caesar Strabo in die Schranken, allerdings unter 
dem Schild des Gesetzes; denn die Bewerbung war gegen 
Sitte und Herkommen, aber das Interesse der Partei, 
die er beschirmte, hätte das Gegentheil geboten. Und 
nun geschah das Unglaubliche. Aus einem Freund und 
Anhänger der herrschenden Partei ward er deren ge- 
fährlichster Widersacher; wie und wodurch wird schwer- 
lich vollkommen enthüllt werden. Allerdings hatte Sul- 
picius unter Lucius Pompejus Strabo gedient, der immer 
versöhnlichere Gesinnungen gegen die Bundesgenossen 
gehegt und aus Grundsatz oder aus Schlauheit einer 
freiem Richtung gefolgt war. Im Einverständniss mit 
ihm suchte Sulpicius, wie es scheint, das Tribunat. Ge- 
wiss ist femer, dass sich Marius um die Gunst des auf- 
strebenden jungen Hannes bewarb und ihn durch Ver- 
sprechungen zu gewinnen suchte. Endlich mochte er 
in der That nur in der völligen Gleichstellung aller 
Bärger ein Ende des Haders sehen; die Verwirklichung 
eines solchen Planes schmeichelte seiner Eigenliebe. Er 
mochte es fühlen, dass den Zwecken einer aristokrati- 
scben Partei zu dienen weit weniger belohnend sei, als 
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selber an die Spitze der Yolksbewegung sich zu stellen« 
Die Aristokratie ist selten dankbar gegen ibre Freunde. 
Sie betracbtet jedes Opfer als eine verdiente Hnldigang, 
die Ergebenheit fiir ihre Zwecke als eine Pflicht Da- 
gegen hat die Befehdnng der Mächtigen für einen ehr- 
geizigen Mann viel Lockendes; der Zauber der Volks- 
gonst ist verführerisch. Wer sich einmal in dem Gefühl 
berauscht^ der Gefeierte von Tausenden zu sein, dessen 
weitere Schritte sind nicht mehr frei. 

So wurde Sulpicins zuerst aus einem vertrauten 
Freund der erbitterste Feind des Pompejus Rufus. Der 
Beifall der Massen ^ der ihn dafür belohnte , trieb ihn 
zu weitem Schritten. Gleichheit der Rechte für alle 
Italiker war jetzt das Losungswort, und nun wuchs sein 
Anhang riesengross. Sechshundert junge Ritter^ die er 
seinen Gegensenat nannte, umgaben ihn beständig, und 
da diese nicht zu genügen schienen, ihm Sicherheit zu 
gewähren, bildete er sich eine Leibwache von dreitau- 
send kräftigen Männern, welche, mit Dolchen bewaffne, 
ihm in die Wahlversammlung folgten. Diese war jetzt 
sein Werkzeug, und die Gesetzgebung lag in seiner 
Hand. Zuerst nun wurde auch den Freigelassenen das 
Stimmrecht zugesichert, und dadurch die Zahl seiner 
Anhänger in's Ungeheure vermehrt. Dann setzte er das 
Gesetz durch, das er früher selber bekämpft, dass die 
Verbannten zurückberufen werden sollten. Ingleichen 
ein anderes, welches gebot, dass kein Senator mehr 
als 2000 Denare Schulden haben oder widrigen&lls ana 
dem Senat gestossen werden sollte. Aber eine dauernde 
Begründung seiner Macht konnte nur die vollkommene 
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Gleichheit der neuen Bürger ihm gewinnen. Diess Ge- 
setz wurde daher angekündigt und ein Tag für die Be- 
rathung festgesetzt. Die Gonsuln, welche bisher gezögert 
hatten, um bei den drohenden Verhältnissen nicht aufs 
Neue den Dämon des Bürgerkrieges heraufzubeschwören, 
suchten diess zu verhindern, indem sie Ferien für viele 
Tage ausschrieben und eine Stillstellung aller öffentlichen 
Geschäfte geboten. Aber diess beschleunigte den Aus- 
bruch. An der Spitze seiner Getreuen, welche Dolche 
unter der Toga trugen, zog Sulpicius auf den Markt, 
wo die Consuln im Tempel der Dioskuren Bathsversamm- 
luog hielten, und forderte ungestüm die Aufhebung des 
Beschlusses. Der Sohn des Gonsuls Pompejus trat ihnen 
kühn entgegen, um sie zur Ordnung zu verweisen, er 
fiel als erstes Opfer ihrer Wutb. Mit Mühe entging 
sein Vater dem gleichen Schicksal. Sulla selber, der 
eine kurze Frist zur Berathung sich erbeten, musste un- 
ter den Schwertern der Rasenden die gewünschte Er- 
klärung geben, und dennoch soll er nur dadurch sich 
gerettet haben, dass er in dem Haus des Marius eine 
Zuflucht fand. Jetzt konnte der Sturm nicht mehr auf- 
gehalten werden. Unter der Einwirkung des Schwertes 
wurde das Gesetz angenommen, dass die Neubürger, in 
alle 35 Wahlzünfte vertheilt, den alten Bürgern ganz 
gleich gestellt seien. Der Consul Pompejus ward abge- 
setzt, und Marius an der Stelle Sulla's zum Oberfeld- 
herm in Asien erwählt. Sulla verliess die Stadt und 
floh nach Capua zu seinem Heere. Leicht gewann er 
die Herzen des Eriegsvolkes durch die Aussicht auf 
die reiche Beute in Asien, und sie schwuren, ihn zu 

84 
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rächen. Kurz darauf erschienen zwei Krieg8obersten 
von liom, um das Heer für Marius in Eid und Pflicht zn 
nehmen. Sie wurden mit Hohn empfangen und Yon dem 
wüthenden Kriegsvolke gesteinigt. Ungestüm forderte 
jetzt das Heer, gegen Rom gefuhrt zu werden. Aber 
dem Sulla fiel das ganze Gewicht eines solchen Schrit- 
tes auf die Seele. Er wurde nachdenkend, schwankend, 
ungewiss. Als er opferte und der Wahrsager die Zei- 
chen sah, verkündigte er Sieg, und da Sulla auch jetzt 
noch zweifelte, hielt er ihm beide Hände hin und gebot, 
ihn zu fesseln; er wolle dasAergste dulden, wenn nicht 
Alles glücklich enden würde. Diess entschied. Am an- 
dern Morgen brach Sulla mit dem Heer auf gegen Rom. 
Da verliessen viele Hauptleute das Heer und eilten nach 
der Stadt. Dagegen kamen viele Flüchtlin«:e in's Lager, 
unter ihnen der Consul Pompejus, weil Marius gegen 
die Freunde und Anhänger SuUa's schonungslos verfuhr. 
Unwiderstehlich drängte das Heer vorwärts, es waren 
sechs Legionen, mehr als 35,000 Mann. Es kamen Ge- 
sandte aus der Stadt und fragten den Sulla, warum ei 
bewaffnet gegen seine Vaterstadt ziehe. Er antwortete, 
er wolle sie von ihren Tyrannen befreien. Auf wieder- 
holte Anfrage erwiederte er dreimal dasselbe, und ver- 
sprach, sich allen Beschlüssen zu unterziehen, wenn der 
Senat nebst Marius und Sulpicius ausserhalb der Stadt 
auf dem Marsfelde sich versammeln wollte. Als er nim 
näher und näher rückte, sandten Marius und Sulpieius 
noch einmal Abgeordnete, die ihm verboten, sich auf 
eine Meile dem Weichbilde der Stadt zu nahen. Er 
versprach's, aber folgte den Gesandten auf dem f^iase. 
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Er besetzte das Eqailinische and das CoIIinische Thor^ 
jedes mit einer Legion^ eine dritte bedrohte die Brücke 
über die Tiber, eine vierte blieb als Bückhalt vor der 
Stadty mit zwei Legionen rückte er ein. Jetzt begann 
ein furchtbarer Strassenkampf; denn nicht nur zogen 
Marias and Sulpicias mit aller Mannschaft, die sie za- 
sammenraffen konnten, dem Feind entgegen, sondern 
aach die Bewohner der Vorstädte schlenderten Steine, 
Ziegel nnd andere schwere Gegenstände aaf die ein- 
rückenden Sallaner. So heftig war der Widerstand, 
dass das Kriegsvolk weichen musste. Jetzt ergriff Sulla 
den Adler, stürzte in die vordersten Reihen und stellte 
die Ordnung wieder her. Zugleich liess er Fackeln 
bringen, und schleuderte der erste den Feuerbrand in 
ein Haus. Dann befahl er den kretischen Schützen, 
Brandpfeile gegen die Dächer zu senden, und liess eine 
Heeresabtheilung den Feind im Bücken bedrohen. Diese 
hatten vergebens die Sklaven zur Freiheit aufgerufen. 
Sie unterlagen. Unaufhaltsam drang der Sieger vor, 
die Stadt war in seiner Gewalt. Am andern Morgen 
versammelte Sulla das Volk, entschuldigte das Gesche- 
hene mit der Nothwehr, und erzwang unter dem Schrecken 
der Waffen den Beschluss, dass alle Gesetze des Sul- 
picius aufgehoben und über Marius und Sulpicius und 
zehn ihrer wüthendsten Anhänger die Acht ausgesprochen 
wurde. Zugleich wurden Beiter zur Verfolgung ausgesen- 
det. Sulpicius wurde verrathen, gefangen und hingerichtet, 
den Marius hat das Schicksal zur Bache aufgespart ^). 

*) Ueber die ErobemDg Roms und die nnmittelbar vorhergehenden 
Ereignisse 8. Appian b. c I. 56—60. Plutarch V. S. c. 8—10. 
V. Mar. c. 36. ^^ 
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So sehr Sulla nach Asien eilte, wo seine Gegenwart 
dringend nothwendig war, sah er sieh dennoch ge* 
nöthigty einen grossen Theil des Jahres in Italien zn blei- 
ben^ nm die Ruhe im Innern zu befestigen. Nachdem 
er daher durch die strengste Mannszucht jeden Schein 
von Gewaltthätigkeit entfernt hatte, suchte er zuerst 
durch die Gesetzgebung den schreiendsten Uebelstanden 
zu begegnen. Und so wurde zuerst das frühere Gesetz 
erneuert, dass kein Gesetzesvorschlag ohne vorheriges 
Gutachten des Senats vor die Volksgemeinde gebracht 
werden solle; zweitens, dass die Centm-iengemeinde, wo 
die vermögenden Klassen das Uebergewicht hatten, wie- 
der in ihre Bechte eingesetzt; drittens, dass die tribu- 
niciscbe Gewalt, welche einen tyrannischen Charakter 
angenommen hatt«, beschränkt, dagegen der Senat durch 
die Wahl von dreihundert Mitgliedern verstärkt werden 
sollte*)* Diese Verfugungen schienen um so nothwen- 
diger, weil die demokratische Partei, wenn schon äugen- 
blicklich ohne Haupt, keinesweges eutmuthigt war und 
nur für jetzt auf offenen Widerstand verzichtete. Kaum 
hatte Snllla das Heer aus der Stadt entfernt, als die Be- 
wegungen und die Umtriebe in den Wahlen aufs Neue 
begannen und namentlich die Zrückberufung der Geäch- 
teten mit grossem Ernst betrieben wurde. Weder Geld 
noch Ueberredung wurde gespart; Männer wie Frauen, 
Freunde und Verwandte waren thätig, und die Unsicher- 
heit aller Verhältnisse erzeugte ein solches Schwanken, 



') Appian b. c. I. 59. Man hat keinen Gmnd an der Richtigkeit 
dieser Angaben zu zweifeln, weil diese Gesetze darcfa die Er- 
eignisse der nächsten Jahre unwirksam geworden sind. 
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eine solche QedankeiiYcrwirrang nnd Charakterschwäche, 
dass die Ueberzengang immer mehr sich aufdrang, dem 
Kühnsten gehöre die Gewalt. Die Achtang vor Recht, 
Sitte, Herkommen war in dem Farteigetriebe schon längst 
yerschwnnden ; nicht bloss eine leichtfertige Philosophie, 
sondern noch weit mehr die nngezähraten Leidenschaf- 
ten der Menschen hatten die letzten Begangen frommen 
Glaabens and biederer Redlichkeit wenn nicht erstickt, 
doch anwirksam gemacht. So warde von Aafrahr, Em- 
pörang, Umsturz der Verfassung wie von nothwendigen 
Heilmitteln gesprochen, und wo offene Gewalt nicht zu 
Gebote stand, drohte im Hintergrund der Meuchelmord. 
Also nicht bloss, dass Sulla's Bemühung, die höchste 
Gewalt in seiner Abwesenheit zuverlässigen Männern an- 
zuvertrauen, völlig vereitelt ward, dass an ihrer Stelle 
ein sehr gemässigter Aristokrat Cnejus Octavius und ein 
entschiedener Anhänger der Marianischen Partei Cor- 
nelius Cinna fiir's nächste Jahr das Consulat erhielten, 
wurden Sulla und Pompejus bald selber für ihre eigene 
Sicherheit besorgt. Als Letzterer nach der Picenischen 
Mark abging, um den Befehl über das dort stehende 
Heer unter Cnejus Pompejus Strabo zu übernehmen, 
wurde, durch die Ränke dieses doppelzüngigen Menschen, 
das Kriegsvolk bis zum Morde des neuen Befehlshabers 
aufgehetzt, worauf Pompejus Strabo den Befehl, schein- 
bar um die Schuldigen zu bestrafen, wieder übernahm* 
Sulla dagegen hielt sich auf diese Nachricht in der 
Stadt «0 wenig sicher, dass er schnell sich in's Lager 
zu seinem Heere vor Capua begab. Schon war die Ge- 
fahr, die von Osten drohte, so augenscheinlich, dass es 
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nothwendig schien^ zuerst den äassern Feind za bekäm- 
pfen, ehe an die WiederherstelluDg der Rahe im Innern 
zu denken war. So, nachdem er den Gonsul Cinna durch 
die heiligsten Eidschwiire zum Festhalten an der Ver- 
fassung verpflichtet hatte, gab er den Befehl zum Auf- 
brach und schiffte sich zu Brandusium mit seinem 
Heere ein*)» 

Fast ganz Asien stand unter den Waffen, in Grie- 
chenland griff der Aufruhr täglich weiter um sich, Italien 
selber war bedroht. Seit einem Jahrhundert hatten die 
Römer ihre Polypen-Arme nach dem Oriente ausgestreckt 
Der unversöhnliche Hass HannihaVs, sein Bnndniss mit 
Philipp von Makedonien, seine rastlose Thätigkeit an 
den Höfen der asiatischen Fürsten zogen Asien in den 
Bereich der Römischen Politik. Während so der Ge- 
sichtskreis des Römischen Senates sich immer mehr er- 
weiterte, wurden die Bestrebungen der Staaten und Vol- 
ker immer mehr concentrisch gegen das Mittelmeer ge- 
richtet, wo die Entscheidung über die künftige Gestal- 
tung der alten Welt gegeben werden sollte. Der unter 
wechselnder Gestalt stets erneuerte Kampf zwischen 
Abend- und Morgenland trat wieder in den Vordergrund. 
Die Römische Staatsknnst hatte lange den drohenden 
Sturm beschwichtigt; das Rad des Schicksals in seinem 
Laufe aufzuhalten, gelang ihr nicht. Durch List und 
Gewalt, durch Schmeichelei und Drohen, dadurch, dass 
sie die Parteiungen und Spaltungen unter den einzelnen 
Staaten unterhielten, hatten sie die Bestrebungen Aller 



<) Appiao, b. c. L 68. Phit V. SuUae c. la 
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im Schach gehalten ^ nnd eich selber eine Art Schiedst 
richteramt erworben. Tndem sie den Acbäischcn Band 
gegen Makedonien schützten^ den Hass der wilden Aeto- 
1er gegen den mächtigen Nachbar schürten^ wurde die 
Kraft Makedoniens gebrochen und bold darauf der 
Aehäische Bund und die Aetoler unterjocht. Ganz Grie- 
chenland und Makedonien ward Kömische Provinz. Die 
lange Täuschung über die Macht Syriens , welche die 
Seleukiden unterhalten^ wurde durch denselben Scipio 
zerstört, der die Karthager unterjocht In diesen Er- 
folgen hatten wesentlich die Fürsten von Bithynien und 
Pergamus mitgewirkt und ihre Verblendung schwer ge- 
büsst. Sie wurden aus freien Männern Vasallen Roms. 
Selbst die Gebietserweiterungen, die sie den Bömem 
dankten, waren nur ein Darlehen für die Dienste, die 
noch Von ihnen erwartet wurden« So war denn freilich 
die Furcht vor Syrien entfernt und Makedonien nicht 
mehr gefährlich, aber dafür hatten die Bömer in Asien 
festen Fuss gefksst, ihre Heere wurden im Oriente hei- 
misch, und die furchtbarste aller Plagen, die Komischen 
Zollpächter, waren in Asien eingezogen, und die Miss- 
handlungen und Bedrückungen wurden um so tiefer em- 
pfanden, als der soldatische Uebermuth des Siegers die 
Hellenen wie die Asiaten im Innersten verletzte. Als 
Rächer dieses hundertjährigen Druckes ; der rohen Ge- 
walt und der unersättlichen Habsucht hatte Mithridates 
Eupator sich erhoben. Das nordöstliche Küstenland von 
Hocharmenien, das heutige Siwas und Trebisonde, war 
die Wiege seiner Macht. Es scheint die Bestimmung 
Ton Hochasien zu sein, dass in seinen Steppen, seinen 
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Thälern und Gebirgen das Jagendalter des menschlichec 
Geschlechts und die Anfange der Gesellschaft immer 
aafs Neue sich erzeugen oder sich erhalten, auf dass 
jene Völker zerstörend, belebend und befruchtend auf 
die andern Staaten wirken. Indem die Söhne des Ge- 
birges die verweichlichten Bewohner der Ebene fiber- 
fallen and unterjochen, werden grosse Reiche rasch ge- 
gründet, welche eine Zeitlang mächtig herrschen, bis sie 
entartet das Schicksal der Unterdrückten theilen. So 
hatten nach einander die Reiche der Assyrer, Chaldäer, 
Meder, Perser geblüht und sich aufgelösst. Alexander's 
kühner Eroberungszug hatte die allgemeine Auflosung 
zur Kunde der Welt gebracht, und seine neuen Schö- 
pfungen, die Reiche der Seleukiden und der Ptolemäer 
und die vorderasiatischen Staaten von Bithynien und 
Pergamus eilten nach raschem Aufblühen um so schnel- 
ler dem Untergang entgegen, je weniger die rohen Lei- 
denschaften und Begierden der fremden Eroberer dem 
erschlaffenden Einfluss des asiatischen Himmels wider- 
stehen konnten. Der eiserne Arm der Römer konnte die 
Völker niederhalten ; Erfrischung und Belebung kam von 
dieser Seite nicht. So hielt Furcht und knechtischer 
Gehorsam Asien gefesselt, als im Osten gleichzeitig mit 
dem Erscheinen der Parther und der Erhebung der Ar- 
menier ein Fürst auf den Schauplatz trat, dessen Land 
früher nur durch die Sage vom goldenen Vliess und von 
den Kriegszügen der Amazonen bekannt geworden -war. 
Die Völker, die er beherrschte, die Eappadokier, Papbla- 
gonier und Leukosyrer waren weder dem Perserreich 
noch den Nachfolgern Alexanders völlig unterworfen« 
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Sie schätzte ihre feste Lage und ihr wilder Math. Die 
Vorfahren Mithridats führten ihr Geschlecht auf Kyroa 
und Darios von mütterlicher Seite ^ auf Alexander und 
das Hans der Selenkiden den Mannesstamm zurück. 
Mit den Römern trat zuerst Mithridates Vater in Ver- 
bindung; als er in dem Kriege gegen Aristonikus Hülfs- 
YÖlker sandte und zur Belohnung Grossphrygien erhielt. 
Der Sohn^ ein unmündiger Knabe von dreizehn Jahren^ 
hatte nicht weniger von seinen treulosen Vormündern 
als von seiner ränkesüchtigen Mutter zu fürchten, welche 
ihm zur Mitregentin von seinem Vater gegeben war. 
Seine Vormünder, um ihn aus dem Weg zu räumen, hat- 
ten ihn genöthigt, ein wildes Pferd zu besteigen und so 
im Werfen des Wurfspiesses sich zu üben. Da er trotz 
der Ahnung ihrer Tücke die Probe siegreich bestand, so 
fürchtete er Gift und wusste durch behutsame Gewöhnung 
sich so gegen diese Gefahr zu waffnen, dass er später 
auf diesem Wege den Tod vergebens suchte. Dennoch 
sich nicht hinlänglich sicher fühlend, verliess er heim- 
lich, als wenn er jagen wollte , mit wenigen Getreuen 
seine Hauptstadt Sinope und sein Reich und lebte sieben 
Jahre in der Wildniss. Keine menschliche Wohnung 
hatte er Jahre lang besucht; die Erde war sein Lager; 
Wälder und Höhlen gaben ihm Obdach; seinen Unterhalt 
fand er durch die Jagd; ausser seinen Gefährten wusste 
Niemand seinen Aufenthalt. Aber während er seinen 
Leib gegen alle Beschwerden stählte, zu Rosse weite 
Länderstrecken kühn durchstreifte, mit den Thieren des 
Waldes um sein Leben kämpfte, erforschte er gleichzeitig 
die geheimen Kräfte der Natur, macht« mit den Heil- 
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kräften der Pflanzen sich vertraut, beobachtete die Sit- 
ten und Lebensweise der Menschen und erlernte ausser 
dem Griechischen die Sprachen von zweiundzwanzig ver- 
schiedenen Völkern. Denn ganz Asien hatte er durch- 
reist, alle Verhältnisse aufs Gründlichste erforscht und 
eine Menge Verbindungen mit Menschen, Staaten, Völkern 
angeknüpft. In seiner herkulischen Gestalt wohnte ein 
Riesengeist, dem nichts unerreichbar schien. Von einer 
Ungeheuern Leibesstärke, und daher nicht selten roh, 
grausam und unmenschlich, entbehrte er des Schmuckes 
der hellenischen Bildung nicht und erschien gross, edel, 
hoch gesinnt, aber immer überragend das Maass gemei- 
ner Menschlichkeit. Schon glaubte man ihn todt, als 
er plötzlich in der Blüthe edler Männlichkeit wieder in 
seinem Reich erschien, ein Ereigniss, welches der Him- 
mel selbst zu verkünden schien, indem ein Komet von 
ausserordentlichem Glänze, wie am Tage seiner Geburt, 
so bei seiner Rückkehr sichtbar wurde und eiebenzig 
Tage mit wunderbarem Lichte strahlte. 

So in sein Reich zurückgekehrt, bahnte er sich durch 
eine furchtbare Rache den Weg zum bleibenden Besitz 
des Thrones. Seine Mutter büsste im Gefangniss, bald 
mit dem Leben; sein Bruder fiel als ein Opfer seines 
Argwohns, die Untreue seiner Gattin, die ihm nach dem 
Leben trachtete, strafte er mit dem Tode; den Gatten 
seiner Schwester räumte er durch Meuchelmord hinweg 
und erdolchte ihren Sohn mit eigener Hand. So vor 
innem Nachstellangen gesichert, war er unablässig tha- 
tig für die Vergrösserung seines Reiches* Zuerst hat 
er das benachbarte Kappadokien und Paphlagonien an 
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sich gerissen. Darauf fiDden wir alle Völker rings um 
das schwarze Meer in seinem Bund. Die Skythen, die 
so oft darch ihre verheerenden Einflllle der Schrecken 
Asiens gewesen, hatte er besiegt; die Albaner und Iberer, 
zwischen dem schwarzen and kaspischen Meere, Kolchis 
nnd der Kaukasus sandten ihm Kriegsvolk; der kirn- 
merische Bosporus und Chersonnes waren in seiner Ge- 
walt; ja die Barstaner an der Mündung der Donau 
dienten in seinem Heere. Durch eine Flotte von drei- 
hundert Kriegsschiffen und zweihundert kleinen Fahr- 
zeugen behauptete er seine Herrschaft; und ein zahl- 
reiches Heer, nach Römischer Kriegszucht eingeübt, 
vereitelte allen Widerstand. Die Kömer, welche seine 
Siegeslaufbahn seit einer Reihe von Jahren mit arg- 
wöhnischem Blick verfolgt, waren ihm überall in den 
Weg getreten, hatten durch Gesandtschaften ihn ge- 
demüthigt, viele Eroberungen ihm entrissen, hatten seine 
Feinde unterstützt und endlich drei Abgeordnete, den 
Lucius Cassius den Manius Aquilins und Lucius Oppius 
gesendet, die es für ein Leichtes hielten, mit Hülfe der 
Fürsten Vorderasiens, der Könige von Bithynien und 
Galatien, dem Mithridates seine Eroberungen zu ent- 
reissen. Sie hatten vier grosse Heere aufgestellt, und 
waren des Sieges gewiss, als Mithridat mit einem Heere 
von zweihnndertfunfzig Tausend Mann zu Fuss uud 
vierzig Tausend Reitern den Feldzug eröffnete und zu- 
gleich alle Völker um den mäotischen Sumpf, um den 
Tanais und Ister, die Skythen, die Taurier, Sarmaten, 
Bastamer, Thraker durch Gesandtschaften in Bewegung 
setzte. Der erste Zusammenstoss war furchtbar; das 
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ganze Heer des Nicomedes^ des Königs von Bithynien, 
ward zersprengt, nnd sein schneller Rückzug hatte auch 
die Auflösung der übrigen Heere zur Folge. Eorz da- 
rauf wurde auch Manins Aquilius geschlagen und spater- 
bin sogar gefangen. 

Und dieser nun, als der leichtsinnige Urheber des 
Kriegs, wurde zur Strafe seiner unersättlichen Habsucht 
auf Mithridates Befehl auf einen Esel gebunden, anter 
den empörensten Misshandlungen durch alle Städte und 
Landschaften Asiens geführt und ihm zuletzt geschmot 
zenes Gold in den Mund gegossen. Bald fiel ganz Asien 
dem Mithridates zu. Die Griechen jauchzten ihm als 
ihrem Befreier entgegen. Kappadokien, Paphlagonien, 
Phrygien, Galatien wurden von ihm besetzt; Lykien, 
Pamphylien, Pisidien erobert und seine Flotte erschien 
im Mittelmeer. Um aber die Aussöhnung mit Rom für 
immer anmöglich zu machen, Hess er gleichzeitig an 
alle Städte und Staaten Asiens versiegelte Befehle senden, 
welche am dreissigsten Tag eröffnet und ungesäumt 
vollstreckt werden sollten. Darin war das Todesnrtheil 
über alle Kömer ausgesprochen, welche in Asien wohn- 
ten, Männer, Frauen, Kinder; der Ungehorsam gegen 
diess Gebot wurde als Hochverrath bezeichnet Der 
Befehl fand nur zu leicht Gehör. So verhasst war der 
Römische Name durch den Missbrauch der Gewalt 
Ueber achzigtausend Römer und Italiker (nach Andern 
hundert und fünfzigtausend) fielen an einem Tage durch 
die Rache der erbitterten Griechen. Kein Geschlecht, 
kein Alter, kein Stand wurde geschont; in Tempeln, an 
den Altären der Götter, in den Armen ihrer Gattinnen 
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und Schwestern warden die Unglücklichen ermordet. 
Wenige entflohen nach Bhodas^ das allein den Drohungen^ 
wie den Flotten und den Heeren des Königs widerstand. 
Sonst fielen alle Inseln bis zum Vorgebirge Malea dem 
Mithridates zu^ die Achäer und Spartaner erklärten sich 
für ihn; Bootien schloss sich an; Thrakien und Make- 
donien wurden durch ein grosses Heer unter Ariarathes, 
dem Sohn des Königs , bedrängt. Endlich wurden alle 
Fürsten, die Könige der Parther, der Armenier, von Sy- 
rien und Aegypten zur Theilnahme au dem Kampf ge- 
gen die Tyrannei der Römer eingeladen. Darauf erschien 
Archelaos, der Feldherr Mithridates, mit einer Flotte 
und einem Heer von 120,000 Mann im Mittelmeer, er- 
oberte Dolos und Euböa, fasste in Böotien festen Fuss 
und gewann Athen, das nach Vertreibung aller Römer- 
freunde zum Hauptwaffenplatz ausersehen und zum Stutz- 
punkt aller weitern Unternehmungen bezeichnet war. 
So bewegte sich der ganze Osten gegen Rom. — Diess 
war die Lage der Dinge und so geartet war der Gegner, 
gegen welchen Sulla im Anfange des Jahres 87 zu 
Felde zog. Mit fünf Legionen , einigen Kohorten und 
einer Abtheilung Reiterei schiffte er sich in Brundusium 
ein und landete in Griechenland. Der Römische Feld- 
herr täuschte sich nicht über die Grösse der Gefahr. 
Mit einem Heere von kaum 30,000 Mann, ohne Flotte, 
ohne Zufuhr, ohne Aussiebt auf Unterstützung, ohne Sold, 
zog er einem wenigstens viermal stärkern Feind entge- 
gen, durch ein Land, das von zweifelhafter Treue, oder 
feindlich gesinnt war. Aber das Wohl des Vaterlandes, 
der Ruhm der Römischen Waffen , die eigene Ehre, die 



Digitized by VjOOQIC 



— 542 — 

Zukunft Roms, Alles war gefährdet, und was Andere 
sebreckte, erweckte die iunersten Kräfte seiner Seele; 
und dem drohenden Verderben gegenüber wachs sein 
Huth. Man kann zweifeln ^ soll man mehr die Tiefe 
seiner Berechnung in der Entwerfung seiner Pläne, oder 
die ritterliche Kühnheit in der Ausführung bewundern. 
Er hatte alle Schwäche hinter sich gelassen, nur der 
Feldherr, der Römer, die Grösse seines Unternehmens 
stand vor seiner Seele« Und in diesem Sinne hat er 
gehandelt. Als er mit seinem Heer im westlichen Grie* 
chenland gelandet war, rückte er langsam durch Aetolien, 
Akamanien und Thessalien vor, zog die zerstreuten Ab- 
theilungen der Römischen Truppen an sich, verstärkte 
sich durch die Zuzüge der Bundesgenossen, sicherte die 
Verpflegung seines Heeres und trug kein Bedenken, durch 
den Verkauf der Tempelschätze von Delphi, Epidauros 
und Olympia die nöthigen Summen zur Bezahlung seines 
Heeres aufzubringen. So gerüstet rückte er durch Boo- 
tien vor und lagerte vor Athen. Denn diese Stadt, mit 
dem trefiflichsten Hafen in ganz Griechenland, mosste 
um jeden Preis dem Feind entrissen werden, wenn auch 
nicht der alte Ruhm der Stadt, die Wirkung des Bei- 
spiels und die milde Behandlung, die sie bisher von 
Rom erfahren, zur schleunigen Bestrafung au^efordert 
hätte. 

Dadurch sind die Ungeheuern Anstrengungen, die 
Sulla machte, um diese Stadt zu erobern, mehr als ge- 
rechtfertigt. Seinen Zweck erreichte er erst das Jahr 
darauf, den 1. März 86. Tapferkeit, Kunst, Beharrlieb- 
keit hatten auf beiden Seiten das Aeusserste versadit 



Digitized by VjOOQIC 



i 



— 543 — 

Denn Archelaos, der Feldherr Mithridats, der selber die 
VertheidigUDg der Hafenstadt äbernommeQ, wnsste die 
Wichtigkeit seiner Stellang im vollen Maass zu würdigen« 
Ueberdiess wirkte bei den Belagerten die Furcht vor 
Sullas Rache; denn Schonung hoffte Niemand. So wurde 
es ein Kampf der Verzweiflung. Archelaos, an Truppen- 
zahl den Römern weit überlegen, ermüdete die Belagerer 
durch unaufhörliche Ausfälle, zerstörte ihre Werke, ver- 
brannte die Belagerungsmaschinen) aber grösser und 
furchtbarer erhoben sich andere an deren Stelle, und 
immer enger wurde die Stadt eingeschlossen und immer 
zweifelhafter ward die Hoffnung auf Ersatz. Denn ein 
Heer des Königs, welches von Makedonien her die Rö- 
mer im Rücken bedrohen sollte, ward durch den Tod 
des Feldherrn in seinem Marsch verzögert. Also nach- 
dem Monate lang fast tagtäglich Gefechte stattgefunden, 
alle Mittel der Belagerungskunst erschöpft, über und unter 
der Erde Römer und Barbaren jeden Fuss breit Landes 
mit Blut getränkt hatten, eroberte Sulla die Stadt nur 
durch Hunger. Denn da der Mangel so gross war, dass 
der Scheffel Weizen tausend Drachmen kostete, dass 
man selbst Leichname nicht mehr verschonte, fehlten 
beim letzten Sturme zum Widerstand die Kräfte. Ent- 
setzlich war das Blutbad; Niemand ward verschont und 
das Morden dauerte die ganze Nacht Schon glaubte 
man, Sulla habe den Untergang der Stadt beschlossen, 
als er auf das flehentliche Bitten einiger Römischgesinn- 
ten erklärte, er wolle die Uebriggebliebenen zu Gunsten 
der Gestorbenen, die Nachkommen um der Vorfahren 
willen schonen. Bald darauf ward auch durch einen all- 
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gemeinen Sturm der Peiraiens erobert und grosstentheils 
zerstört. Von der reiehen Beate nahm Sulla nichts für 
sich; als die Werke des Aristoteles und Theophrast 

Aber schon drohte eine neae Gefahr. Denn Mithri- 
dateS; der in Asien znriickgebliebeny sendete unablässig 
neue HeerCi Waffen, Schiffci um den Verlust zu ersetzen 
und das Gleichgewicht wieder herzustellen. So sah sich 
Archelaos bald wieder an der Spitze eines Heeres Ton 
120;000 Mann, einer bunten Masse aus Leukosyrem, 
Thrakern, Galatem, Bithyniem, Phrygiem und Skythen 
zusammengesetzt; eine furchtbare Plage für das gemiss- 
handelte Hellas, eine leichte Beute für den Feind. Sulla 
hatte kaum über 40,000 zu gebieten, grösstentheils Romer 
und wenige Griechen. Anfangs wich er einer Schlacht 
ans; als aber Archelaos nach Chalkis übersetzen wollte, 
folgte er dem Feind auf dem Fuss und bei Cbaironeia, 
in einer durch steile Anhöhen, schroffe Felsenwände und 
tiefe Abgründe durchschnittenen Ebene, wo eine Entfal- 
tung der feindlichen Massen unmöglich war, hat er mit 
solcher Kunst und einer solchen Ueberlegenheit des Gei- 
stes die Bewegungen seines Heeres geleitet, dass die 
zahllosen Schaaren der Feinde, ohne znm Schlagen zu 
kommen, geschlagen, aufgerollt, versprengt und völlig 
vernichtet wurden, dass kaum 10,000 sich nach Chalkis 
retteten. Der Feldzug war durch diese Schlacht ent- 
schieden. Auch wurde Mithridat durch die Nachricht 
von dieser Niederlage so erschüttert, dass er alles Sie- 
gesvertrauen verlor und misstrauisch und grausam wurde, 
und die ärgsten Greuel namentlich gegen die griechischen 
Städte verübte. Dennoch durch die schamlosesten Erpres- 
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BimgeD und die empörendsten Gewaltthätigkeiten brachte 
er wieder ein Heer Ton 80,000 Mann zusammen, welches 
sich mit den Trümmern des geschlagenen Heeres ver- 
einigen sollte. Sulla war schon auf dem Marsch nach 
Makedonieni als er erfahr, dass er in seinem Backen be- 
droht sei, weil wieder ein Heer von 90,000 Mann, 
darunter eine zahlreiche Reiterei, von Chalkis nach Böo- 
tien übergesetzt und in der Ebene bei Orchomenos sich 
gelagert hatte. Schnell kehrte er um und schlug dem 
Feinde gegenüber ein Lager auf. Der feindliche Feld- 
herr Dorylaos, der die frühere Niederlage nur der Ver- 
rätherei zuschrieb, ward vergebens von Archelaos ge- 
warnt Er gedachte im ersten Angriff mit seiner zahl- 
reichen Heiterei dag kleine Bömische Heer zu vernichten; 
daher Sulla, um die feindliche Beiterei in der Ebene un- 
wirksam zu machen, überall tiefe Gräben ziehen liess* 
Doch ehe er diesen Zweck erreichte, machten die Feinde 
einen allgemeinen Angriff mit solchem Ungestüm, dass 
die Bomer wichen und theilweise in regelloser Flucht 
davon eilten. Sulla bat, drohte, schalt, sprengte auf dem 
weissen Pferde, das er in der Schlacht ritt, weit voraus, 
umsonst. Da ergriff er eine Fahne, sprang vom Pferde 
und rief den Seinen zu: „Mir ist es rühmlich auf dem 
Schlachtfelde zu sterben; aber Ihr, wenn man Euch fragt, 
wo Ihr Euren Feldherrn liesst, antwortet, auf der Ebene 
von Orchomenos.^ Scham, Bewunderung brachte die 
Wankenden zum Stehen; sie eilten dem Feldherm zu 
Hälfe^ die ganze Schlachtlinie bewegte sich vorwärts und 
warf den Feind. Da fiel Diogenes, der Sohn des Arche- 
laos, im rühmlichen Kampfe, mit ihm 15,000 der Tapfer- 

86 
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ftten, die ganze Reiterei. Am folgenden Tag ward das 
feindliehe Lager gestürmt; die Feinde flohen^ viele T«i- 
sende fanden dnreh das Schwert , andere in den nahen 
Sümpfen ihren Tod. Das letzte Heer des Mithridates 
war yerniehtet Daher bescbloss er^ Frieden zn schlies* 
sen. Als Sulla in Thessalien überwinterte , erschien Ar- 
chelaos, nuQ als Unterhändler, und nachdem er ver- 
gebens den Sulla zur Yerrätherei zu verleiten gesucht, 
erklärte sich Sulla bereit zum Frieden auf folgende Be- 
dingungen : 

1) Mithridates liefert seine ganze Flotte den Römern 
aus; 

2) er gibt alle Römischen Hauptleute, Gesandten, Ge- 
fangenen, Ueberläufer und Sclaven zurück ; 

3) alle Griechen und namentlich die Ghier« die er 
nach Pontus weggeführt, lässt er in ihre Heimath 
zurückfuhren ; 

4) er verzichtet auf alle Eroberungen und zieht fiber- 
all seine Besatzungen zurück; 

5) endlich muss er die Kriegskosten bezahlen. 
Ohne nun die Antwort des Königs abzuwarten und 

nur den einen Zweck im Auge, Rom an seinen Feinden 
zu rächen, verfolgte Sulla rastlos seinen Sieg und be- 
zwang die an Makedonien gräozenden Volker, Dardaner, 
Sinter und Heneter, wodurch er sein Heer beschäftigte 
und reiche Beute und damit die Mittel zur Fortsetzung 
des Krieges gewann. Mithridates aber, so demfithigend 
die Friedensbedingungen schienen, zeigte sich deonodi 
zum Frieden geneigt Denn nicht nur, dass seine He^re 
fiberall geschlagen worden, seine Flotte ausser Bäub^ 
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reien dem Feinde keinen Schaden zufSgte, 
der Griechen mehr und mehr sich von ih 
hatten, sah er sich in unmittelbarer K 
zweites Bomisches Heer bedroht, welches 
anischen Partei nach Asien gesendet, zugl 
des Oberbefehls berauben and den König ^ 
kämpfen sollte* Der eine Theil des Anfti 
wenig erreicht, dass in Thessalien eine 1 
Heeres zu Salla überging. Die Uebrigc 
Yorderasien, lieferten dem Sohne des Mit] 
glückliche Gefechte and bedrängten den Mit 
so in Pergamas, dass er, beinahe gefangc 
eine Zoflucht sachte. Daraaf der Bomisc 
Yorderasien sich immer weiter aasbreitetc 
za wollen Salla's Yordringen anterstützt 
gedachte der schlaae Barbar aas diesem 1 
theil za ziehen, indem er sich so äasserU 
mit Fimbria, dem andern Römischen Feie 
terhandlang treten wollte, worauf Salla 
gang nach Asien beschlennigte, am den E 
Weigerung zu z&chtigen. „Mithridat mag 
schätzen, rief er dem Archelaos zu, wenn ( 
Arm behält, mit dem er so viel tausend ] 
gen hat.^ Als darauf bei einer persönlich 
kunft Mithridates sich nicht nur entschuU 
sogar die Bömer anklagen wollte, fragte 
er die yon Arehelaos yorgeschlagenen Be 
nehme oder nicht, und erst auf die Bejahun 
reichte er ihm die Hand. Darauf nöthigl 
mit den Königen von Bitbynien und Kap| 
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Kikomedes undAriobarzanes auszusöhnen; nnd dann ersi 
gestattete er dem Mithridates die Rückkehr in sein Reich« 
Wohl nrorrte das Heer, als es den Mörder so vieler tan- 
send Mitbürger frei nnd noch mit reichen Sehätzen ab- 
ziehen sah. Aber Sulla tröstete sie, dass er nicht zu- 
gleich gegen den Mithridat nnd den Fimbria fechten 
könne, nnd fährte sie sofort gegen diesen nnd forderte 
das Heer von ihm. Nach vielen vergeblichen Versncheo/ 
einen billigen Vergleich zn schliessen, konnte Fimbria 
nnr durch freiwilligen Tod der Rache Snlla's sich ent- 
ziehen. Darauf schritt Sulla zur Anordnung der asiati- 
schen Angelegenheiten. Dem Curio, seinem Unterfeld- 
herm, trug er auf, die Könige Nikomedes und Ariobar- 
zanes in ihre Reiche, nach Bithynien und Eappadokien, 
zurückzufuhren. Die Abgeordneten von allen griechischen 
Städten liess er zusammenkommen und erklärte die Chier, 
Ljkier, Rhodier und Magnesier für frei, weil sie treu 
bei den Römern ausgehalten. Den übrigen legte er einen 
Ungeheuern Tribut auf, die fünffache Steuer, so dass diese 
Unglücklichen, welche durch die Grausamkeit des Mi- 
thridat schon Länderverlust, Schuldentilgung, Befireiung 
der Sclaven, körperliche Misshandlung und alle solda- 
tische Brutalität erduldet hatten , jetzt noch auf eine 
furchtbare Weise gebrandschatzt wurden. Zur Aufrecht- 
haltung der Ruhe nnd Ordnung liess er den Muraena 
mit den zwei fimbrianischen Legionen in Asien zurück. 
So war denn dieser furchtbare Krieg in vier Jahren 
glücklich beendigt. Mithridates war wieder in den äusser- 
sten Osten zurückgedrängt; die Bevölkerung Asiens hatte 
auf *s Neue die Ueberlegenheit der Römischen Macht er- 
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kannt, Griechenland war in die frühern Verhältnisse zn^ 
räckgekehrt nnd die Römer und namentlich Snlla konn- 
ten^ nachdem die Gefahr in Osten abgewendet war^ wie- 
der mit den. eigenen Angelegenheiten sich beschäftigen. 
Nach Rom riefen den Solla die Bitten aller seiner Freande, 
der Hülfemf der Unterdrückten, die eigene Gefahr , die 
Rache* Denn während die Ehre der Römischen Waffen 
im Osten gerettet wurde ^ hatte die Marianische Partei 
auf s Nene sich erhoben, die Macht an sich gerissen, nnd 
Sulla hatte Vaterland, Heimath, Vermögen, Alles ver- 
loren, und war geächtet 0- Die Ursache dieser Verände- 
rung war folgende: Ginna, der von den Demokraten er- 
wählte Consul, den Sulla durch heilige Eidschwüre ver- 
gebens zu binden sich bemüht, hatte nur gewartet, bis 
Sulla mit dem Heere nach Griechenland abgegangen war, 
nm die Pläne seiner Partei wieder aufzunehmen. Das 
Losungswort war: Gleichheit der Rechte aller Bürger, 
oder gleichmässige Vertheilung der neuen Bürger in allen 
Wahlbezirken, um das Uebergewicht der alten Bürger- 



*) Quellen über Mithridates und den ersten mithridat Krieg Appian, 
Mitbr. 1—65. Plut. Sulla 11—25 sehr genau über den Feldzug 
in 6(k>tien. Justin. XXXVll— XXXVllL 7, besonders für die 
frühere Geschichte des Mithridates wichtig; Die Cass. fr. 115— 
130; 171—176 ganz übereinstimmend mit Plutarch. Liv. Epit. 
76-83 ; Vellej. II. 18. 23. 24. Flor. 111, 5. Aur. Vict. de vir. 
ill. 75—76. Oros. V, 18. VI, 2. Eutrop. V, 5 — 7. Val. Max. 
IV, 6. 2; Vlll, 7. 16; IX. 2. 3. Frontin. strat. II, 1. 12. 14; 
II, 2. 4. Memnon. Ed. M. p. 541 ff. Cic. pro lege Man. 5, 11 ; 
nnd öfters. Hier kam es nicht darauf an, in alle Einzelnheiten 
des vierjährigen Krieges einzugehen, sondern nur insoweit, als 
durch die Begebenheiten die Persönlichkeit der beiden Gegner 
beleacbtet wird. 
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scbaft ZQ yernichten« Diesen Umtrieben widersetzte sieb 
der andere Consnl Octavins, ein zwar sebr abergläobi- 
seber nnd gemässigter, aber in seinen Chundsätsen nn- 
erscbütterlieber Mann. Yermittelnng war nnmöglieb. Also 
scbritt Cinna^ der bereits zwei Millionen Sesteräen far 
die Verwirklicbung seiner Pläne verscbwendet batte, ebne 
Bedenken zur Gewalt Er Hess den Marktplatz dnreb 
seinen Anbang besetzen, welcher Dolcbe nnter dem Ge« 
wände trag. Die Gutgesinnten scbaarten sieb nm Octa- 
vins. Dieser biclt znrück, bis er erfnbr, dass der Wi- 
derspmcb der Tribnnen nicht geachtet, sie selbst von 
den Gegnern gemissbandelt und die Dolche gezackt vmr- 
den. Da brach er auf nnd erschien auf dem Marktplatz 
mit Macht, trieb die Gegner auseinander, und ohne sein 
Geheis fielen seine Begleiter über ihre Gegner her, er- 
schlugen Viele und trieben sie aus der Stadt Cinna, 
in seinen Hoffnungen getäuscht, schritt zum Aeussersten 
und rief die Sclaven zur Freiheit auf; da auch diess 
ohne Wirkung blieb, so suchte er die neuen Bärger zur 
offenen Empörung zu bewegen. Von Tibur und Prae- 
neste bis nach Nola hinab reiste er herum, überall das 
Feuer schürend nnd zur Empörung reizend. Da wnrde 
er Yom Senat des Bürgerrechts yerlustig erklart nnd 
seines Consulats entsetzt; an seine Stelle wurde Memla, 
der Priester des Jupiter, gewählt Cinna aber wendete 
sich nach Capua, wo noch ein Römisches Heer stand, 
und indem er den Hauptleuten und Senatoren schmeichelte 
und die Verletzung der Verfassung durch den Senat be- 
klagte, endlich sich selbst unter Thränen den Soldaten 
zu Füssen warf, bewirkte er, dass das Eriegavolk ge- 
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rührt ihm den Eid der Treue sehwur; er solle sie fd 
ren, wohin er wolle, sie würden mit ihm ziehen. Eben 
die ehemaligen Bundesgenossen, die neuen Bürger; ( 
sahen ihn als den Märtyrer ihrer Sache an, stellt 
EriegSTolk nnd gaben Geld *). 

Die Consuln dagegen, Cn. Octavins nnd Comeli 
Hemla, sorgten fdr die Sicherheit der Stadt, vermehrt 
die Befestigungen durch Mauern und Gräben und stellt 
Geschütz auf, zogen Kriegsvolk aus den trcngeblieben« 
Städten an sich und aus Gallia Cisalpina, vor Alle 
aber entboten sie den Cn. Pompejus Strabo mit seine 
ansehnlichen H^ere, das in Picenum stand, in die Kä 
der Stadt. Dieser nahm eine Stellung vor dem Colli] 
sehen Thore, und Cinna lagerte sich ihm gegenäb< 
So war der Stand der Dinge, als die Nachricht sich v< 
breitete, der alte Marius sei aus der Verbannung zurüc 
gekehrt. Denn dieser hatte nach einer höchst abenteue 
liehen Flucht, wo er mehrmals dem Tod nur durch e 
Wunder entgangen war, zuerst auf den Trümmern y< 
Karthago, später auf der Insel Cercina an der Kü8 
Ton Africa eine Zuflucht gesucht, und hatte über Plan 
der Bache gebrütet, deren Verwirklichung seine wund< 
bare Bettung zu verbürgen schien. Also auf die Nac 
rieht, dass Cinna gegen die aristokratischen Consuln i 
Felde liege, vereinigte er mit den Italischen Flüchtling« 



*) Ueber Cinna , Marina» Garbo und ihr vierjiChriges Regiment 
Appian» b. c. 64—74. Flut Mar. 86—46; Dio Cass. fr. 11 
120. Vellej. Paterc. II, 20—22. Liv. Epit 79. 80. Cic. de ( 
III, § 9—12 ; über die letzten Zeiten Cinnas Dio Cass. fr. li 
Liv. Epit 83* Pkt Pomp. 6. et Apj^an. 7a L o. 
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eine Anzahl Maariseker Beiter, im Ganzen kanm tausend 
Mann, schiffte sich ein und landete in Etrarien. Hier 
kündigte er allen Sclaven die Freiheit an, die sich nnter 
seine Fahnen reihen würden. In der Erinnemng an den 
alten Heldenruhm des Marias strömte eine Menge Volkes 
herbei, Freie und Knechte, so dass er bald 40 ScUffe 
bemannen konnte, mit denen er die Küstenstädte bedrohte. 
Darauf schickte er an Cinna, begrüsste ihn als Consnl 
und bot ihm seine Dienste an. Dieser erwiederte seinen 
Grass und übersandte ihm die Insignien eines Proconsnls, 
deren Annahme Marias verweigerte, weil dergleichen 
für einen Verbannten ungeziemend sei; also änderte er 
nichts in seiner Kleidang und ging nach wie vor za 
Fuss. Aber unter dieser angenommenen Demuth barg 
sich ein heisser Durst nach Bache und ein tief verletz- 
ter Stolz. 

Sobald Marius im Lager erschien, gewann Alles 
eine andere Gestalt Sogleich wurden die Städte rings 
am Rom besetzt, Antium, Aricia, Lanavium, und die Zu- 
fuhr zuerst oberhalb Rom, dann nach der Eroberung von 
Ostia, wo die Marianer alle Gräuel der Barbarei ver^ 
übten, auch vom Meere her abgeschnitten. Dann lager- 
ten sie sich etwa fünf Stunden von Rom mit vier Heer- 
haufen, an deren Spitze Cinna, Marius, Sertorins und 
Garbo standen. Die beiden Consuln mit Metellas Fius 
hatten eine Stellung am Albaner Berg genommen. Ihr 
Heer war durch Tapferkeit, Kriegsübung, Selbstvertrauen 
und das Bewusstsein der gerechten Sache den Feinden weit 
überleben; aber die Bedenklichkeit und Unentschlossen- 
heit der Führer vereitelte Alles. Anstatt den Feinden 
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alsbald eine Schlacht zu liefern ^ verloren sie die Zeit 
mit Warten. Anstatt dem Metellns den Oberbefehl zn 
übergeben; der das Vertrauen des Heeres besass, wollten 
sie sich streng innerhalb der Schranken der Gesetze 
halten, und erzengten Schwanken , Misstrauen und Furcht. 
Am verderblichsten wirkte die Zweideutigkeit des oben 
erwähnten Pompejns Strabo^). Dieser Mann hatte als 



Digitized by VjOOQ IC 



— 554 — 

17,000 Heii8cben wegraffte. Als daher Pompejos, von 
einem Blitzstrabi getroffen, starb, ward diess allgemeio 
als eine gerechte Strafe seiner Habsncbt, Grausamkeit 
nnd Trealosigkeit betrachtet. 

Indessen rückten die Feinde immer näher an die 
Stadt. Cinna liess ansrnfen, dass alle Sclaren, die in's 
Lager kämen, die Freiheit erhalten würden, woranf ganze 
Scbaaren za ihm stiessen; zugleich regten sich die An- 
hänger der Vertriebenen in der Stadt. Schon war durch 
Yerrath das Janiculum beinahe dem Feinde in die Hände 
gefallen, und das Misstranen wuchs mit jedem Tag. 
In Folge dieses Missgeschickes verloren der Senat und 
die Consuln Muth und Vertrauen. Die Stimmung des 
Heeres wurde immer bedenklicher, die Hnngersnoth und 
die Pest zerstörten den letzten Best von sittlicher Kraft, 
der Boden entschwand unter ihren Füssen ; also beschlos- 
sen sie mit dem Feinde zu unterhandeln. Aber die erste 
Botschaft ward zurückgewiesen, weil Cinna yor Allem 
als Consul anerkannt sein wollte. So wurde der Senat 
zu dem demüthigenden Schritte genöthigt, seinen frühem 
Beschluss aufzuheben und den Merula seiner Würde zu 
entsetzen» Dagegen forderte er von Cinna wenigstens 
einen Eidschwur, dass Niemand ermordet werden sollte. 
Den Eid wollte Cinna nicht leisten, doch gab er das 
Versprechen, mit seinem Willen solle Niemand getodtet 
werden. Auf diese Zusage hin wurde die Kapitulation 
geschlossen, und Gnna an der Spitze seines Heeres 
rückte in die Stadt, Marias blieb am Thore stehen, in- 
dem er mit bitterem Hohne bemerkte, ein Verbannter 
könne ohne förmlichen Widerruf seine Heimath nicht 
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betreteo« So miiSBtcn die Volkstribanen die Sache erst 
vor die Gemeinde bringen ; aber kaum hatten drei Wahl^ 
zänfte abgestimmt, als Marins, der Verstellung müde, 
mit seiner Leibwache Ton entlaqfenen Sclaven dnrch 
das Thor eindrang. Und nnn sah Rom alle Grenel einer 
eroberten Stadt. Als erstes Opfer fiel der Consol Octa- 
yinSi dem Cinna und Marios mit den heiligsten Eiden 
Scbonang seines Lebens versprochen hatten. Doch hatte 
Cinna ihm wenigstens gerathen, sich für eine Zeitlang 
zu entfernen, damit nicht wider seinen Willen Aergeres 
geschehe. Wiewohl nun seine Freunde den Octavins 
zur Flucht zu bewegen suchten, so erklärte er fest, er 
werde als Consul die Stadt in solcher Koth nicht ver- 
lassen, und begab sich in Amtskleidung mit seinem Ge- 
folge und einigem Eriegsvolk nach dem Janiculum. Dort 
ereilten ihn seine Verfolger, stiessen ihn nieder und steck- 
ten seinen abgeschnittenen Kopf auf der Rednerbühne 
auf. Nach ihm fielen die beiden Brüder Cajus und Lucius 
Caesar, Atilius Serranus, Publius Lentulus, Marius Bai- 
bus, P. Kumitoritts, der alte Crassus mit seinem Sohne, 
Quintus Angarius und der Redner Antonius, dessen Kopf 
sich Marius als Tafelaufsatz bringen liess, lauter Männer, 
welche die höchsten Staatswürden bekleidet hatten. 
Ueberdiess wurden alle Freunde Sullas, die nicht entflohen, 
niedergemacht; endlich Alle, denen Marius nicht die Hand 
zum Gruss reichte. Auch der Consul Merula und der 
alte Catulus, der Amtsgenosse des Marius im Kimbem- 
krieg, entgingen schmachvoller Hinrichtung nur durch 
freiwilligen Tod. Fünf Tage und fünf K ächte hielt das 
Morden an. Kein Leichnam durfte bestattet werden. 
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sondern sie wurden den Vögeln nnd Hnnden zam Prasse 
hingeworfen oder von den Henkern mit Hacken nach 
der Tiber geschleift. Am empörendsten waren die Ghrenel* 
thaten der entlaufenen Sclaven, welche ihre Herren 
mordeten^ dann die Frauen schändeten, die Hänser plim- 
derten, so dass Cinna endlich im gerechten Zorne diese 
Banden auf dem Markt versammelte, gleich als wenn 
er ihnen den Sold bezahlen wollte, worauf sie umzingelt 
und von dem Eriegsvolk niedergehauen wurden. E% 
sollen 8000 ermordet worden sein. 

Endlich um ihrem Verfahren den Schein der Gesetz- 
lichkeit zu geben, Hessen sich Cinna und Manns fnr's 
nächste Jahr zu Consuln wählen, und der alte Marina 
trat wirklich am ersten Januar des Jahres 86 sein sieben- 
tes Consulat an. Aber er genoss das Glück nur 17 Tage. 
Seine Gesundheit war zerrüttet, aber noch mehr beun- 
ruhigte ihn die Furcht vor Sullas Rückkehr, vielleicht 
auch das ßewusstsein seiner Greneltliaten. Der Schlaf 
floh sein Lager; furchtbare Gesichte und schreckliehe 
Träume quälten seine Seele; um sich zu betäuben, ergab 
er sich dem Trünke. Noch im Tode beschäftigten seine 
Phantasie die Bilder des Mithridatischen Krieges, wie 
man aus den heftigen Bewegungen seines Leibes und 
aus seinem Schreien und Rufen entnahm. Endlich als 
die Nachricht seines Todes erscholl, fühlte sieh die Burger- 
schaft wie von einem Alp befreit; man wagte wieder 
aufzuatbroen; nnd als wenn mit dem Tode dieses einzi- 
gen Mannes die Greuel enden würden, gab man sieh 
einer frohen Aussiebt für die Zukunft hin. 
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Unterdessen dauerte die Sehreekensberrscbaft noch 
ToUe drei Jahre fort. Cinna bekleidete das Consnlat 
zum zweiteoy dritten, vierten Male, und kämpfte mit aller 
Kraft fdr Anfrechthaltang des Princips der Demokratie. 
An die Stelle des Marins wurde Yalerins Flaccns zum 
Consnl erwählt; der seine Liebe zum Volke dadurch be- 
urkundete, dass er die Schulden auf den vierten Theil 
herabsetzte. Ihn hatte Cinna zum Nachfolger Sulla's in 
Asien bestimmt^ aber habsüchtig und ungeschickt , wie 
er war, wurde er von seinem eigenen Legaten , dem C. 
Fimbria, in Bitbynien ermordet , der sich nachher , da 
seine Legionen zu Sulla übergingen , selbst das Leben 
nahm. So rückte denn die Gefahr einer bewafiheten 
Bttckkehr SuUa's immer näher und Furcht und Besorgniss 
erfüllte die Stadt. Cinna dagegen machte die äussersten 
Anstrengungen; einer Landung in Italien zu begegnen. 
Es wurde eine Heeresmacht aufgeboten wie nie vorher. 
Die neuen Bürger strömten zahlreich zu den Fahnen. 
Vierhundert und fünfzig Kohorten unter fünfzehn Feld- 
herm wurden ausgerüstet. Denn das fühlte Jeder, von 
Sulla war keine Schonung zu erwarten; es galt die neu- 
errungene Freiheit, Leben und Eigenthum gegen einen 
schonungslosen, rachsüchtigen Tyrannen zu vertheidigen. 
Auch verhehlte Sulla seine Absicht nicht. Auf die Ein- 
ladung des Senats, sich mit seinen Feinden auszusöhnen, 
Hess er ein Manifest ergehen, worin er seine Verdienste 
um's Vaterland aufzählte; dafür sei er geächtet, seine 
Freunde erschlagen, sein Haus zerstört, seine Güter ein- 
gezogen, sein Weib und seine Kinder gemisshandelt, 
kaum mit dem Leben davongekommen. Dafür komme 
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er, sieb zu rächen. Noch einmal wurden Gesandte ab- 
geordnet nnd den Gonsuln befohlen , die Bästangen ein- 
zustellen, bis Sulla geantwortet; umsonst; Ginna und 
Garbo thaten das Oegentheil, ernannten sich selbst f&r's 
nächste Jahr zu Gonsuln und rüsteten eine Flotte, um 
den SoUa in GriecbeDland zu bekämpfen. Schon war 
eine Abtheilung übergesetzt, die zweite überfiel ein Sturm 
und notbigte sie zur Rückkehr nach Italien, worauf Viele 
unzufrieden die Fahnen verliessen und nach der Heimath 
eilten. Da Ginna diese Meineidigen bestrafen wollte, 
entstand ein Auflauf, und er ward von seinem Heer er- 
mordet. Den übrigen Tbeil des Jahres bekleidete Garbo 
allein das Gonsulat. 

Endlich im Frühjahr 83 landete Sulla mit sei- 
nem Heere ; es waren fünf Legionen , 6000 Reiter und 
einige makedonische und griechische HülfsvSlker. Sie 
waren ihm so ergeben, dass sie einen feierlichen Eid 
schwuren, ihn, wenn sie in Italien gelandet waren, nicht 
zu verlassen, ja sie boten ihm ihr Beutegeld zur Bestrei- 
tung der Kriegskosten an. Den Eid der Treue nahm 
er an und verpflichtete sie zur Beobachtung der streng- 
sten Mannszucht. Also zog er in musterhafter Ordnung 
durch Apulien und Lukanien, das Land herauf, ohne 
Feld- und Baurofrüchte, Felder oder Häuser zu schadigen. 
Viele günstige Vorbedeutungen verhiessen Glück, und er 
rückte in Brundusium ohne Schwertschlag ein. Bald 
wuchs das Vertrauen, als Metellns Pius mit einer Heeres- 
abtheilung, die sich in Ligurien behauptet, zu ihm stiess, 
und kurz darauf der junge Pompejus, damals kaum 
23 Jahre alt, der Sohn des eben erwähnten Pompejus 
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StrabO; mit 15,000 Mann erschieiiy die er in der Fikeiii- 
sohen Mark geworben. Aach sonst kamen viele wohl- 
gesinnte Männer in sein Lager, weil sie dort die bessere 
Saehe fanden. So siegesmntbig, sehreekten ihn die Nach- 
richten von den Rüstungen der Feinde nicht. Man schätzte 
ihre Zahl auf 200,000 Mann; Alle seien zum Aenssersten 
entschlossen. Desto rascher drängte das Heer vorwärts, 
um den Feind zu schlagen. Denn in Silviam unweit 
Vennsia trat ein unbekannter Mensch an den Feldherm 
heran^ und verkündete ihm den Sieg; aber er müsse eilen, 
denn sonst werde das Eapitol in Brand aufgehen. Und 
wirklich geschah es so. Am 6. Juli verbrannte der vom 
König Tarquinius erbaute Tempel, die Sibyllinischen 
Bücher und alle die Schätze, welche selbst der gallischen 
Zerstörung entgangen waren. Aber das Heer war jetzt 
so ungestüm, dass es bei Ganusium, wo die Feinde unter 
dem Consul Norbanus und dem jungen Marius ihnen ent- 
gegenrückten, ohne nur in Schlachtordnung sich zu stellen, 
über die Feinde herfiel, 7000 Mann erschlug und die 
übrigen in Gapua eingeschlossen hielt Das zweite Heer 
des Consuls Scipio ergab sich ohne Schwertschlag. Denn 
Sulla, als der Feind sich nahte, hatte Unterhandlungen 
angeknüpft, und während die Boten hin und her gingen, 
hattte er selbst wie sein Eriegsvolk durch Schmeiche- 
leien, Versprechungen und allerlei Vorspiegelungen die 
Feinde so bethört, dass, als die Unterhandlungen sich 
zerschlugen, Sulla nur in der Nähe des feindlichen Lagers 
sich zu zeigen brauchte, als er mit lautem Zuruf begrSsst, 
Scipio von den Seinen verlassen ward. Auch jetzt noch 
war Sulla schonend; er liess den Consul mit seinem 
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Sohne, da er ihn nicht znm Uebertritt bewegen konnte, 
frei nnd ungehindert abziehen. Denn wie Carbo zn sagen 
pflegte: es wohnte ein Löwe nnd ein Fachs in Snlla's 
Seele, aber der Fnchs war am gefahrlichsten. 

Von da an wurde der Krieg noch beinahe zwei 
Jahre mit beispielloser Erbitterang geführt. Jeder fühlte, 
es ward gekämpft für Leben und Existenz. Zwanzig 
Schlachten and grössere Gefechte worden geliefert, ehe 
der Sieg errangen war. Sulla's Bestreben war, möglichst 
bald Rom zn gewinnen nnd den Krieg nach Etrnrien 
und Oberitalio^i za spielen. Diess erreichte er nach einer 
mörderischen Schlacht, die er dem jnngen Marias bei 
Sacriportam lieferte, welche die Einschliessang dieses 
jnngen Helden in Praeneste zur Folge hatte. Von da 
an waren alle Unternehmungen der Gegner darauf ge- 
richtet, den Marius zu entsetzen. Nach vielen vergeb- 
lichen Versuchen wollten der Samniter Telesinus, der 
Lukaner Lamponius und der Kapuaner Gutta das Un- 
mögliche erzwingen. Mit einem Heer von siebenzig 
Tausend ausgewählter Streiter rückten sie heran, den 
Durchgang durch die Pässe zu erzwingen. Aber bald 
sahen sie sich im Rücken von Pompejus, von vorne durch 
Sulla hart bedrängt. Da fasst Telesinus einen kühnen 
Entschluss, täuscht beide durch Scheinangriffe und ge- 
winnt dadurch einen Vorsprung auf der Strasse nach 
Rom, das er, unvorbereitet und schwach besetzt, durch 
einen Ueberfall zu erstürmen hofile. Am ersten Winter- 
monat des Jahres 82 hatten sie sich der Stadt auf eine 
halbe Stunde Weges genähert und schon einen Angriff 
der Besatzung zurückgeschlagen, als die von Sulla vor- 
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ausgeschickte Reiterei von Gabii ber erschien und nach 
einem augenblicklichen Halt das Gefecht begann. Mittler- 
weile rückte Sulla mit dem Gewalthaufen heran und 
stellte die Legionen nach schnell eingenommenem Mahle 
in Schlachtordnung. Es war schon spät Nachmittags; 
die Truppen waren von dem Marsch ermüdet; und alle 
Hauptleute baten den Sulla, nicht mit einem abgematte- 
ten Heere gegen Samniten den Kampf zu wagen. Aber 
;, Vorwärts" schrie er; Hörner- und Trompetenschall er- 
tönte ; und der Kampf begann. Der Widerstand war 
furchtbar. Telesinus durchflog die Beihen; „der Tag 
des Unterganges sei für Rom gekommen; de sollten nur 
die Höhle stürmen, wo die Räuber der Freiheit Italiens 
hausten." Sulla war hart im Gedränge; sein weisses Pferd 
machte ihn kenntlich; alle Lanzen richteten sich gegen ihn; 
nur sein Stallmeister rettete durch einen Schlag aufs Pferd 
sein Leben. Da, in der äussersten Gefahr; küsste Sulla das 
Bildniss des Apollo, das er als Amulett bei sich trug, flehte 
und sprach:,, So willst du mich verlassen in der letzten 
Stunde und vor den Thoren der Vaterstadt verderben las- 
sen." Darauf bat er, drohte er, riss die Fliehenden zurück 
und führte sie gewaltsam in die Schlacht Umsonst; der 
linke Flügel war geworfen, und Sulla musste dem Zuge 
der Fliehenden folgen und sich in's Lager retten. Es 
war schon tiefe Nacht und die Lage schien verzweiflungs- 
voll, als Boten vom rechten Flügel kamen, der unter 
Grassus einen glänzenden Sieg errungen hatte und am 
Anio bei Antemnae stand. Zugleich erfuhr man, dass 
der grösste Theil der Feinde und mit ihnen der Anführer 
Telesinus gefallen sei; man fand ihn noch lebend auf 
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dem Schlacbtfclde und erkannte ihn an dem wilden, 
trotzigen Blick; der ihn auch im Tode nicht verliess. 
Mit Tagesanbruch war Sulla in Antemnae ; 3000 Feinde 
wollten die Waffen strecken, wenn man ihres Lebens 
schonen wolle. Sulla versprach es, wenn sie die noch 
übrigen Feinde überfallen wollten. Sie thaten's, und 
nun entstand ein fürchterliches Morden, bis die letzten 
4000 sich gefangen gaben. Diese Hess Sulla in den 
flamminischen Girkus einsperren, während er den Senat 
in dem angränzenden Tempel der Bellona yersammelte. 
Indem er sprach, wurden die 4000 wehrlosen Gefan- 
genen ermordet. Da ein herzzerreissendes Geschrei ent. 
stand, und die Senatoren entsetzt von ihren Sitzen auf- 
sprangen, gebot er mit unveränderter Miene, seine Rede 
anzuhören und nicht darauf zu achten, wenn einige Uebel- 
thäter am Leben gestraft würden. Daranf Hess Sulla 
den Kopf des Telesinus vor die Mauern von Praeneste 
tragen. Das verkündete den Belagerten ihr Schicksal. 
Marius, nach einem verzweifelten Versuch sich durchzu- 
schlagen, focht mit dem jungen Telesinus den Todes- 
kampf, und Einer fiel durch des Andern Schwert. Prae- 
neste ward übergeben. Sulla Hess die Männer sich in 
drei Haufen steHen, Bömer, I^raenestiner, Samniten. Da- 
rauf erklärte er alle des Todes schuldig, doch sollten 
die Bömer Gnade haben, die übrigen, 12,000 an der 
Zahl, Hess er niederhauen. Nun fiel eine Stadt nach 
der andern, Norba, Spoletum, Interamnae, Florentia, Sul- 
mo. Besonders ward Etrurien furchtbar gemisshandelt 
Gegen Populonia und Volaterrae dauerte der Krieg noch 
im nächsten Jahre fort. Ueberall wurden die Burgen 
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gebrochen, die Maaern niedergerissen , die Einwohner 
ihrer Güter beraubt und Militärcolonien angelegt. Drei- 
nndzwanzig Legionen (nach Livias 47), die zuletzt Salla's 
Heer ausmachten; gegen 120,000 Soldaten, wurden durch 
ganz Italien als Golonisten angesiedelt, zur Belohnung fdr 
ihre Dienste, zugleich als Besatzung, um eine Empörung 
zu verhindern. Die Trümmer der Marianischen Partei in 
Sicilien und Africa hat Pompejns vernichtet und sich da- 
durch den Beinamen des Grossen von Sulla erworben. 
Aber den Triumph wollte er dem kaum 26jährigen Jüng- 
ling nicht gestatten. „Und doch,'' entgegnete Pompejus 
keck, „verehren mehr Yölker die aufgehende als die 
untergehende Sonne.'' Sulla erschrack und bewilligte, 
was er kaum versagen konnte« 

In seiner ersten Rede vor dem Volke hatte Sulla 
erklärt, er werde eine wohlthätige Veränderung in 
der Verfassung treffen, wenn man seinem Bathe fol- 
gen wolle; aber von ^seinen Feinden werde er keinen 
einzigen verschonen, weder Feldherm, noch Legaten, 
noch Quästoren, noch Tribunen. In diesem Sinne hatte 
er auch nach der Eroberung von Praeneste alle Haupt- 
leute vorweg ermorden lassen. Da nun hinsichtlich 
der Uebrigen Ungewissheit herrschte, so fragte ihn 
Metellus im Senat: „Wann wird der Greuel ein Ende 
sein? Wir morden in der Schlacht die Bewaffneten, die 
Wehrlosen nach dem Siege, mit wem sollen wir leben? * 
Wir begehren nicht Straflosigkeit fdr die, welche du 
vernrtheilt, wohl aber sollst du sie nennen." Darauf 
Sulla entgegnete: „er wisse noch nicht, wen er begna- 
digen wolle." „Nun, so nenne die, welche du zu todten 
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bescblosseii hast." Dann nannte er znerst 80 Senatoren^ 
den Tag darauf 220 Ritter und später die gleiche Zahl 
noch einmal. Die Namen der Geächteten worden aof 
Tafeln eingetragen, Preise auf ihre Köpfe bis auf 15,000 
Denare gesetzt. Alle dagegen, die einen Geächteten ver- 
borgen hielten, wurden mit dem Tode bedroht. Das 
Vermögen der Gemordeten ward eingezogen, die Kinder 
und Enkel für unfähig erklärt, Ehrenstellen zu bekleiden. 
Darauf die furchtbarsten Greuel aller Art in Rom und 
ganz Italien. Schrecken, Furcht, Entsetzen überall. 
Kein Tempel, kein Heiligthum gewährte Schutz, nicht 
die heiligsten Bande der Ehe, der Eltern-, der Kinder- 
liebe, der Freundschaft wurden mehr geachtet; die rohe 
Gewalt, die Mordlust, die Habsucht zerriss die ewige 
Ordnung der Natur. Und nicht bloss politische Grund- 
sätze brachten den Tod, viel häufiger Reichthum, Ver- 
mögen, Hass. Viele wurden gemordet, weil sie geäch- 
tet waren; nicht weniger wurden» geächtet, weil sie er- 
mordet waren. 90 Senatoren, 1600 Ritter, im Ganzen 
4700 angesehene oder wohlhabende Bärger sollen durch 
diese Achtserklärungen umgekommen sein, lieber 150 
Tausend hatten in der Schlacht den Tod gefunden *). 
Aechtung oder Verbannung drohte auch dem Cajus Julius 
Cäsar, welcher, ein Neffe des Harius, die Tochter des Con- 
suis Ginna geehelicht hatte, und durch keine Drohungen 
des Dictators sich bewegen liess, dieselbe zu Verstössen. 
Lange schwebte sein Leben in Gefahr, bis Sulla auf vie- 
les Verwenden einflussreicher Männer die merkwürdigen 



^) Eatrop. V, 8; Oros. V, 22; Applao. b. c. I, 103. 
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Worte sprach: ^Nehmt ihn hin; aber wisset, er wird 
die Partei des Adels stürzen; denn in Cäsar sind viele 
Marier verborgen." Die furchtbarste Willkuhr herrschte 
dennoch. Als Lnkretias Ofella^ der die Belagerung von 
Präneste geleitet, ein ehemaliger Anhänger des Marius, 
wider Sulla's Willen sich um's Consulat bewarb, Hess 
ihn Sulla auf öffentlichem Markte niederstosscn , und 
als das Volk murrte, trat Sulla vor und sagte: „Auf 
meinen Befehl geschieht's." Solche schrankenlose Ge- 
walt übte er als Dictator, eine Würde, die er sich sel- 
ber beigelegt oder zum Schein hatte übertragen lassen, 
um allen seinen Yerfügnngen den Stempel der Gesetz- 
lichkeit aufzudrücken. Also nachdem er Rache genom- 
men an allen seinen Feinden, dachte er an die künftige 
Gestaltung der Republik. Das Bürgerrecht der Bundes- 
genossen hatte er schon früher anerkannt, theils um 
ihren Widerstand zu brechen, theils weil er die Unmög- 
lichkeit des Gegentheils erkannte. Sonst wurden alle 
von der Gegenpartei in seiner Abwesenheit gegebenen 
Gesetze aufgehoben. . Zur Belohnung der eigenen An- 
hänger hat er seinen Legionen Wohnsitze und Ländereien 
angewiesen. Ueberdiess hat er zehntausend der befrei- 
ten Sclaven das Bürgerrecht ertheilt, sei es, um die un- 
geheuren Verluste an Bürgern zu ersetzen, sei es, um 
eine ganz ergebene Schaar für seine Parteizwecke zn 
bilden. Als die fnrchtbarste Waffe der Gegner war in 
den jüngsten Parteikämpfen das Volkstribunat erschie- 
nen; darauf richtete Sulla zuerst den Blick. Daher 
wnrde den Volkstribunen das Recht entzogen, Gesetze 
vorzuschlagen und die Tribnsgemeinde zu berufen, und 
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ihre Gewalt ward auf die nrspränglichen Granzen^ d. h« 
auf ein sehr beschränktes „Yeto^ zarückgefdhrt und 
ihnen nnr das Sehatzrecht gegen den Missbranch der 
Amtsgewalt eingeräumt. Die weitere Bestimmung^ dass 
nur Senatoren sich um dieses Amt bewerben^ aber da- 
mit zugleich jeden Ansprach auf Ehrenstellen verlieren 
sollten I musste dem Amte vollends seine Bedeutung 
rauben. 

Damit hörte auch die Allgewalt der Tribusgemeinde 
anfy welcher überdiess die Wahl der Pontifiker und 
Auguren entzogen wurde. Dagegen wurde die Centnrien- 
gemeinde im ungeschmälerten Besitz ihrer frühem Rechte 
belassen und ihr ausschliessend die gesetzgebende Ge- 
walt^ die Wahl der hohem Staatsbeamten und die rich- 
terliche Gewalt in den Klagen über Hochverrath bestä- 
tigt. Ebenso hat er auch den Senat, den er durch wie- 
derholte Wahlen bis auf 600 ergänzte, in seine frühern 
Bechte eingesetzt und ihm 'ausschliessend die Bildung 
der Gerichtshöfe übergeben. Neue Würden hat er keine 
geschaffen, aber die Zahl der Prätoren auf 8, die der 
Quästoren auf 20, das Collegium der Pontifiker und 
Auguren auf 15 vermehrt. 

Die Provincialverwaltung ward durch Abstellung 
einer Menge Missbräuche verbessert, und die Befugnisse 
der Statthalter, wie die Pflichten der Unterthanen näher 
bestimmt 

Für die öffentliche Sicherheit und die Ungestört- 
heit des Verkehrs hat er durch die Gesetze über Meuchel- 
mord und Giftmischerei, über Falschmünzerei, Testament- 
verfälschung eine fast ängstliche Sorgfalt bewiesen. 
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Ja gelbst die Sitten entgingen nicht seiner Aufmerk- 
samkeit. Seine Aufwandgesetze verratben eine fast scru- 
pulöse Genauigkeit; seine Ehegesetze werden nur er- 
wähnt , um'SuIla's eigene mannigfache Uebertretungen 
bemerkbar zu machen. 

• Das Ziel seines Strebens war erreicht, seine Feinde 
besiegt oder gemordet , seine Freunde gerächt und be- 
lohnt, das gemeine Wesen befestigt, gesichert, geordnet; 
er selbst im unbestrittenen Besitze der Gewalt, im Glänze 
der Ehre, Machf und Herrlichkeit, so hochgestellt, dass 
sich Keiner ihm vergleichen konnte. Darum hat er sich 
selber den Glücklichen genannt. Da erschien er eines 
Tages in der Volksversammlung, bestieg die Redner- 
bfihne und erklärte, dass er aller Gewalt freiwillig sich be- 
gebe, in den Stand eines einfachen Bürgers zurücktrete und 
bereit sei, über seine Verwaltung Rechenschaft zu geben. 
In dem Gefühle seiner Macht, ohne andern Ehrgeiz, als 
die Grundsätze seines Standes zur Herrschaft zu erheben, 
gesättigt und überdrüssig des Zwangs, den der Besitz 
der höchsten Gewalt ihm auferlegte, trat er von dem 
öffentlichen Schauplatze ab, sobald seine persönliche^ 
Mitwirkung nicht mehr geboten war. Er verliess die 
Stadt und zog sich auf sein Landhaus ohnweit Puteoli 
zurück, wo er in dem erheiternden Umgänge mit Schau- 
spielern, Tänzern und Musikern lebte und mit der Ab- 
fassung seiner Denkwürdigkeiten sich beschäftigte. Aber 
das Bewusstsein seiner Stellung verliess ihn nicht. Als 
ein Rathsherr von Puteoli in der Erwartung von Sulla's 
nahem Tode zum Aufbau des Kapitolinischen Tem- 
pels zu steuern sich geweigert hatte, liess ihn Sulla 
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Tor sich fordern und vor seinen Augen niederstossen. 
Die Folgen dieser Erschütterung, ein Blutsturz, nach 
Andern eine eckelbafte Krankheit, machten den Tag 
darauf seinem Leben im 61. Jahre ein £nde. Noch 
kurz vor seinem Tode hatte er gegen seine Freunde sich 
geäussert, wie Nichts zu seinem Glücke fehle, als dass 
ihm nicht vergönnt gewesen, den Tempel des Jupiter 
auf dem Kapitol zu machen. Daher Hess er auf sein 
Grabmal die Worte setzen: ,,So viel Böses dem Sulla 
„seine Feinde angetban, so viel Gutes seine Freunde 
„ihm erwiesen, er hat die Einen, wie die Andern über- 
„troffen" »)• 

Das ist der Ausgang eines Mannes, dessen die Ge- 
schichte nicht vergessen wird, dessen Zeitalter in seiner 
Persönlichkeit sich am meisten offenbart. Eine unge- 
meine geistige Kraft, durch Wissenschaft und Kunst ent- 
wickelt, erhob ihn hoch über das Maass gewöhnlicher 
Menschen. Die innere Lebensfülle, sonst üppigem Genüsse 
nicht abgeneigt, hat im Ernst der Zeit bis zur höchsten 
Selbstentäusserung und zur Seelenboheit eines komischen 
Imperators und Gesetzgebers sich gesteigert Aber der 
Stolz seiner aristokratischen Seele hatte zu einer solchen 
Menschenverachtung sich verirrt, dass er der Erreichung 
seiner Zwecke Alles opferte, und dass selbst der Besitz 

^) Fttr die Zeit von der Landung Sulla*8 bis zu seinem Tode vergL 
Appian b. c. I, 79—106. Plut V. Sullae c. 27—38. V. Mar. 
c. 4G. Pomp. e. 5—12. Sert. c Dio Cass. 132—139. Dion Halt 

IV. 61. 62. VI. 75. VIII. 80. Liv. Epit. 85— 89. Oroa. V.20— 22. 
Tac. H. 8, 73. Ann. VI, 12. Snet Octav. 13. Val. Max. 

VI. 8. 2 und 6; VI, 2. 8; IX, 2. 1; IX, 3. 3. Strabo VT, 1. 4; 

V, 2. 361. Aurel. Vict. de vir. ill. 75. Ueber die Legea Cor- 
neliae Orelli Ind« Legg. und Cicero an sehr vielen Stellen. 
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der Gewalt ihn nicht mehr fesseln konnte. Auch darin 
glich er den Tyrannen, dass er nach den empörendsten 
Greuelthaten die Gerechtigkeit darch Gesetzgebung ver- 
söhnen wollte. Billig mag man staunen, dass ein Mann 
von solcher Geistestiefe eine dauernde Wirkung seiner 
Gesetze in diesen Zeiten hoffen konnte. Er unterlag 
dem Grundirrthnm der Menschen, die, je weniger sie der 
Innern Kraft vertrauen, desto mehr in äussern Formen 
die Quelle der Belebung und Erhaltung suchen. Gesetze 
sind bedeutungsvoll, wenn sie der höhere Ausdruck der 
sittlichen Willenskraft des Volkes sind; von einem ein- 
zigen geboten, mögen sie eine Absicht ankündigen, 
dauernde Wirkung ist unverbürgt ^). Wohl hat die Ge- 
setzgebung Snlla's eine grosse Bedeutung gehabt; sie 
hat den Widerstand aller Derer hervorgerufen, die das 
erstrebten, was er besass. An seinem Scheiterhaufen 
hat sich die Fackel des Bürgerkrieges aufs Neue ent- 
zündet, welcher fort und fort gewüthet, bis das Römische 
Volk ermattet und verblutet den Octavianns Augustus 
als Retter des Reiches und Vater des Vaterlandes ver- 
ehren lernte. 



I) Diejenigen, welche so gerae mit modernen Ausdrucken und 
Zuständen kokettiren, haben die Snllanischen Oesetze die Be- 
Uawraüon genannt, welche, niemals unbestritten, kaum zehn 
Jahre gegolten, und nach dieser Zeit in allen wesentUchen 
Theilen aufgehoben worden sind. 
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